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Jahrgang. A Ä Januar 1901. 

Ein Bild von Altona aus dem Jahre 1701. 

Borjtehendes Bild jteht auf dem Titelblatt zu a Adrian Bolten’s Predigt— 
entwurf zum Anfange des 19. Jahrhunderts mit Hiftorife ſchen Anmerkungen. Yltona 1801.” 
Es trägt als Unterjchrift: „Altonas Proſpekt von der Elbfeite im Jahr 1701.” E. 

= * 

Fiſchräucherei und Fiſchverſand in Eckernförde.*) 
Von %. Lorentzen in Kiel. 

er auf der Reife nach Gcdernförde von Süden her auf der lebten 

e Station Altenhof eintrifft und nun feinen Blick, vom Buchen- 

wald nicht mehr behindert, am Gejtade der weiten Bucht entlang 

bi8 zur innerſten Ecke jchweifen läßt, fieht dort ſchon die Häufer des 

Städtchens liegen, und bei diefem Anblice wird fich an einen Herbit- 

oder Wintertage manchem der Gedanke aufdrängen, e8 wüte rings im 

Orte eine Feuersbrunſt. Dichter Hauch wirbelt zwiſchen den Häuferreihen 

auf, und ſchwarze, berußte Bretterwände ragen an Stellen empor. Doch 

nach einer Fahrt von nur wenigen Minuten ift Geernförde erreicht, und 

*) Abbildungen nach Aufnahmen des Photographen G. Haltermann in Eckernförde. 
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ſchon bei der Einfahrt wird der Irrtum aufgeklärt. Ganz in der Nähe 

des Bahndammes liegt ſolch ein qualmendes Gebäude, von deſſen ſchwarzem 
Aufbau die beruhigende Auskunft „Fiſchräucherei“ zu dem Fremden 

herübergrüßt. 
Die Fiichräucherei bildet jebt in Geernförde ein Hauptgewerbe und 

hat fich zu folcher Bedeutung erhoben, daß fie derjenigen Kiels und feiner 

Jrebenorte zufammen zum mindejten gleichfommty;und zu den bedeutenditen 

Betrieben diefer Art zählt. Sie übt auf Handel und Verfehr der Kleinen 

Stadt ſelbſt nicht geringen Einfluß aus und bat bejonders zur Hebung 

der dort betriebenen, jest bedeutenden Küſtenfiſcherei beigetragen. 
Auch die Filchräucherei hat jich aus ſehr Kleinen Anfängen entwickelt. 

In einem Verzeichnijfe !) der Gemerbetreibenden der Stadt Gefernfürde 

Abb. 1. Näuchereigebände. 

vom Jahre 1768 findet fich exit ein einziger Fiſchräucherer genannt. Wie 

die dortige Filcherei ?), auf deren Erträge das Räuchern natürlich derzeit 

bejchräntt blieb, in der eriten Hälfte des 19. Jahrhunderts geringe Be— 

deutung hatte, wurde auch die Filchräucheret damals in ganz geringem 

Umfange betrieben. Man räucherte Heringe, Sprotten, Mafrelen, Butt 

und Male. Es gejchah auf die Weile, daß man die Fiſche auf dünne 

eiferne Stangen zog und in die großen, weiten Schornjteine hing, die 
ſich derzeit in vielen Häufern über den offenen, jteinernen Herden be- 
fanden, auf denen dann ein prafjelndes Holzfeuer unterhalten wurde. 

Noch bis in das lebte Viertel des Jahrhunderts hinein fonnte man in 

) Schlesw.-Holft.-Lauenb. Brovinzial-Berichte 1818. 

>) Vergl. „Die Eckernförder Fijcherei,“ Heimat 1898. 
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ein paar alten Fijcherhäufern in Geernförde fehen, wie auf dieſe einfache 
Weiſe geräucherte Fijche, befonders Bücklinge und Sprotten, für den Ver- 
fauf in der Stadt, wie für den Verſand hergeitellt wurden. 

Bor etwa jechzig Jahren legten mehrere ältere Fiſcher auf ihren 
Hofplägen hinter ihren Häufern auch eigene Räucherhäufer an. Diefe 

wurden aus Mauerwerk aufgeführt und enthielten zwei bis vier Kammern, 
die jogenannten Räucherlöcher, die durch dünne Steinmauern von einander 
getrennt waren und am gemauerten Boden zu ebener Erde das zum 
Trocknen, wie zur Rauchentwidlung nötige Feuer aufnahmen. Sie ftanden 
oben mit einem hölzernen Schorniteine in Verbindung und konnten vorne 
durch zwei hölzerne Halbthüren verjchloffen werden. Wereinzelt Hat man 

andere Ginrichtungen zum Näuchern der Fiſche benußt, aber im all- 
gemeinen iſt man bis heute dem alten Brinzip auch bei neueren An- 

lagen dort treu geblieben, wenn auch baupolizeiliche Vorſchriften einige 

Abb. 2. Aufſteckraum. 

geringe Änderungen veranlaßt haben, die aber die Art und Weife nicht 
beeinfluſſen. 

Für die Fiſchräucherei iſt die Zeit von September bis Mai die 

Hauptperiode, wenn auch das ganze Jahr hindurch kein Stillſtand ein— 
tritt, da Angebot grüner und Nachfrage nach geräucherter Ware, allerdings 
in wechſelnder Bedeutung, alle Monate hindurch andauern. Die Räuchereien 
werden zunächſt durch die von den Eckernförder Fiſchern ans Land ge— 

brachten Fiſche verſorgt. In der Winterzeit entwickelt ſich, falls gute 

Fänge erzielt worden ſind, an jedem Vormittage an der Eckernförder 

Schiffbrücke ein lebhafter Handel. Nur ein kleiner Teil wird für die 

Geſchäfte der Nachbarſtadt Kiel aufgekauft, während der größte Teil den 
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Betrieben am Orte zur Verfügung ſteht. Nach dem Jahresberichte der 

Handelskammer zu Kiel wurden im Jahre 1899 in Eckernförde gefangen: 

664 883 Wall Sprotten, 267 952- Wall Heringe, 62432 Stieg Butt, 

834 342 kg Dorf, 485 kg Lachs, 313 kg Aal. Aber diefe durch die 

heimijche Fiicherei an den Markt gelieferten Filchmengen reichen . bei 

weitem nicht aus, den Bedarf an friicher Ware zu decken. Seit etwa 

fünfzig Sahren war es beionders die benachbarte Schlei, die Zuſchuß 

liefern mußte. Im Frühjahre fuhren an jedem Morgen in aller Frühe 

eine ganze Reihe Gejpanne der Näucherer nach den Anlegeplägen der 

Schleifiicher bei Miſſunde und Sieſeby, um an Ort und Stelle die frifche 

Ware, die Schönen Schleiheringe, zu erwerben. Heutigestags bilden Die 

in den legten Jahrzehnten erbauten Eiſenbahnen nach Flensburg und 

Kappeln, welche die Schleiufer kreuzen, auch dafür beite Verkehrsmittel. 

Die Schleifiicher jenden jegt ihre Fänge an die Kommiffionäre, und für 

Abſatz iſt beitens gejorgt, trogdem durch die neuen Verfehrsivege ge- 

eignete Verbindung auch mit anderen Fangplägen gejchaffen worden ift. 

Apenrade, Flensburg, Neujtadt, Travemünde jenden bei dortigen reichen 

Fängen große Mengen an Heringen und Sprotten nach Geernfürde, wo— 

durch ein lebhafter Fiſchmarkt entjteht, dem auch das Ausland feine Be- 

achtung zollt. Denjelben beſchicken befonders die Filchereien der dänifchen 
Inſeln, wie die der jütiſchen Fangplätze am Kattegat, Skagerak, Lymfjord und 

an der Nordjeefiite. Bon Langeland und Fühnen treffen in ertragreicher 

Fangzeit ganze Ladungen mit Beltsbooten und Kleinen Dampfichiffen täglich 
ein, wie auch mit der Bahn ganze Wagenladungen dänifcher Fiſche ein- 
geführt werden. Früher lieferte Schweden eine bedeutende Menge He- 

ringe, Die dor etwa zwanzig Jahren noch zeitweife mit größeren Dampf: 

Ichiffen Direft von Marftrand und Gotenburg eintrafen, und erſt die 

Grrichtung einer jtetigen Dampfjchiffsperbindung zwiſchen Gotenburg und 

Stiel Hat dem Bezug aus Schweden einen neuen Weg gewiejen. Die Ein- 

fuhr ſchwediſcher Fiſche ift aber gegen frühere Zeit zurücdgegangen; 

dagegen jind andere Bezugsquellen wieder erjchloffen worden. Die Gr- 

träge der Deutichen, wie der englifchen Norxdjeefiicherei an Schollen, 

Flundern, Heringen und Sprotten haben auch nach Eckernförde Abſatz 

gefunden, norwegiſche Filche fanden über Hamburg ihren Gingang, und 

jelbjt Italien hat im vorigen Sahre friſche Fiiche, nämlich Aale, an den 

Eckernförder Fiſchmarkt geliefert. Alle von auswärts fommende Ware 
wird in öffentlicher Auktion verfteigert, die regelmäßig nach lautem 

Slodenzeichen um 11 Uhr auf dem Verfaufsplage am Hafen beginnt und 
meiſtens erjt in 1 bis 2 Stunden erledigt iſt. Mlsbald iſt der Platz 

wieder von Körben und Kiſten geleert, da man darauf bedacht ijt, Die 

erworbene Ware auf Karren und Rollwagen möglichſt jchnell zur Ver— 

arbeitung den rings an der Peripherie der Stadt gelegenen Räuchereien 

zuzuführen. 
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Folgen wir einmal dem voll beladenen Gefährt, das feinen Weg 

nach einer neueren, ſchon eingangs erwähnten Räucherei nimmt. Won der 

Straße abbiegend, rollt es eiligit am Wohngebäude, das die Kontorräume 

enthält, vorüber auf den geräumigen Hofplag hinauf, der zur Linken 

bon einem fleineren Wirtichaftsgebäude, zur Rechten von einem großen, 

den Durchzug gejtattenden Holzjchuppen und gerade dor von dem eigent- 

lichen Räuchereigebäude umſchloſſen wird. (Abb. 1.) Bor dem Gingange des 

legteren hält der Wagen an, die Kiften werden abgeladen, und die grüne 

Ware wird zunächht in den Aufſteckraum gebracht, wo Tonnen und Kübel 

zu ihrer Aufnahme bereit jtehen. (Abb. 2.) Hier werden die Fijche 

gereinigt und gejalzen und nach Verlauf einiger Zeit von Frauen auf 
dünne eijerne Spieße gezogen, um auf diefen in die Räucherlöcher gehängt 

zu werden, in denen mehrere eingemauerte Falze in den Wänden zur 

Abb. 3. Räucherlöcher. 

Aufnahme angebracht find. Se 60 bis 70 Wall Sprotten, 20 bis 25 Wall 

Heringe, 150 kg Aale, 20 Stieg Schollen oder Dorjche können zur Zeit 

in einem Näucherloche aufgehängt und fertiggeitellt werden. In der ge- 

nannten Räucheret finden wir acht ſolche Näucherlöcher, die zum Teil 

gleichzeitig, zum Teil abwechjelnd in Betrieb genommen werden. Durch 

das an ihrem Boden prafjelnde Feuer, das bejonders mit Buchen-, da- 

neben auch mit Gichenholz geſpeiſt wird, werden die Filche getrodnet und 

jo lange geräuchert, bis jie gar find. (Abb. 3.) Der Näucherer hat gut 

Obacht zu geben, denn ungeeignete Glut verdirbt leicht fämtliche Ware. 

Die Dauer des Räucherns iſt verjchieden. Sprotten werden etiva zwei, 

Heringe drei, Yale vier, Schollen vier bis fünf Stunden der Einwirkung 

der Hibe und des Nauches ausgejeßt. Dann find fie gar, das Feuer wird 
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ausgegoffen, und nach einer kurzen Weile werden die gebräunten oder nun 

goldig glänzenden Fiſche in den Packraum (Abb. A) getragen, wo fie mit 

den Spießen zur Abkühlung auf beivegliche Gerüſte gelegt werden, bis 

alsbald wieder fleißige Hände fie hervorholen und wohl geordnet in Die 

Kilten und Blechdofen paden, in denen fie ihre Wanderung nach nah und 

fern antreten jollen. Die Kiften werden im Verjandraume (Abb. 5) jofort 

geichloffen und, falls es ſich um Poſtpakete handelt, in Pergament- und 

Strohpapier vorſchriftsmäßig eingejchlagen, adrefjiert und bis 8 Uhr 

auf das Poſtamt gebracht, damit noch Die Abendzüge zur Beförderung 

benußt werden fünnen. Mit den Frühzügen eilen Die Bahnjendungen 

in die Ferne. Für diefen Verjand iſt e8 von großer Bedeutung, daß ſeit 

April 1899 geräucherte Fiſche eilgutmäßig zu den Sätzen für gewöhn- 

liches Frachtgut befördert werden. Die Bejtimmungsorte liegen im ganzen 

bb. 4. Packraum. 

deutſchen Neiche verteilt, ind aber befonders auch in Dfterreich- Ungarn, 

wie in Rumänien, Belgien, Frankreich, Italien und in der Schweiz, nicht 

minder in Nord-Amerifa vertreten. 

In Geernförde ift die Zahl der größeren Räuchereien auf mehr als 

30 geitiegen. Die Bedeutung diejer Gewerbebetriebe mögen folgende An- 

gaben illujtrieren. In jeder Räucherei werden acht bis zwölf Perjonen 

beichäftigt, von denen die männlichen rbeitsfräfte meijtens Monatsgehalt 

oder Tagelohn beziehen, die Frauen aber nach den jedesmal verarbeiteten 

Mengen der Fiſche ihre Vergütung erhalten. Große Buchen- und Gichen- 

itämme aus den fisfalifchen Gehegen, mie aus den benachbarten Foriten 

der adeligen Güter Sartorf, Hemmelmarf, Altenhof, Noer liefern das 

Brennmaterial, das für jede größere Näucherei auf 200 bis 300 rm Buchen 
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holz und 60 bis 100 rm Eichenholz zu veranfchlagen ift. Ein ganz be 

deutendes Quantum Holz dient ferner zur Herftellung der bald größeren, 

bald Eleineren Verjandkiiten, die aus Buchen, Pappel- oder Föhrenholz 

gefertigt werden. Mit ihrer Herftellung beichäftigen fich zwei große Dampf- 

fägereien am Orte, aber auch von auswärts findet noch bedeutende Zufuhr 

itatt. Nach dem Sahresberichte der Handelsfammer zu Kiel für das Jahr 

1898 kamen in Eckernförde im Jahre 1897 mit der Eifenbahn 1965900 kg 

geräucherte Fiſche zum Durchichnittsiverte von 1230638 M. zum Verſand; 

davon waren 1218 858 kg Heringe, 452 157 kg Sprotten, 235 908 kg 

Flundern, 19659 kg Aale, 39318 kg Dorſche. Mit der Poſt wurden 

außerdem noch etwa 230 000 Pakete verjandt, "die einem Geſamtgewichte 

bon etwa 1035000 kg und einem Werte von etiva 500 000 4 gleich— 

famen. Der Gefamterport geräucherter Fiſche erreichte 1897 alfo Die Höhe 

u 

Abb. 5. Berjandraum. 

bon 3 Millionen Kilogramm im Werte von 17. Millionen Marf. Gerade 
durch den bedeutenden Fiſchverſand ijt der Poſtverkehr in Eckernförde ein 

jehr gehobener. Das Städtchen, das im Jahre 1895 6378 Einwohner zählte 

und nach Ddiefer Zahl den elften Pla unter den |chleswig-holjteinifchen 

Städten inne hatte, iſt nach dem Sahresbetrage der PBorto- und Tele- 

graphengebühren !) ſchon an dritter, nach der Stüdzahl der eingelieferten 
Pakete ohne Wert bereit an zweiter Stelle zu nennen. 

Wie ganz anders war der Filchhandel an unferer Oſtſeeküſte vor 

etwa fünfzig Sahren. Kappelner Büdlinge und Kieler Sprotten waren 
auch derzeit befannt und gejchäßt. Der erjtere Name ift aber jebt fait 

außer Gebrauch gefommen und durch andere Bezeichnungen erjebt worden. 

') Statiftif der Deutjchen Reichs-Poſt- und Telegraphenverwaltung fiir 1898. 
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Wenn früher der Heringsfang in der Schlei im Frühjahre begann, dann 

waren auch ſchon in Kappeln eine Anzahl thüringifcher und jächjticher 

Händler, die Kärener, auf ihren mit Leinen überjpannten Wagen ein- 

getroffen, um dort mehrere Wochen zum Ankauf von Fiichen zu ber- 

meilen. Sn den Kappelner Räuchereien wurden die großen Schleiheringe 

derart geräuchert, daß fie dunkelbraun und ganz hart wurden, damit fie 

beiier den langen Transport ertragen fonnten. Grit wenn der Wagen 

beladen war, wurde die Heimfahrt angetreten, auf der die Ware im 

Innern Deutjchlands ausgeboten und verfauft wurde. Sebt heit es oft: 

Morgens gefangen, am Nachmittag geräuchert, abends verjandt und jchon 

am nächjten Tage auf dem Abendbrotstifch in entfernter Stadt dargeboten. 

Der jchnelle, günftige Verfand hat gehobene Anerkennung und gejteigerte 

Nachfrage den geräucherten Filchen eingetragen, hier beſonders den Bück— 

lingen, wie den jebt weltbekannten „Kieler Sprotten,” die der Eckernförder 

aber Yieber unter der Marke „Djtjeeiprotten” in die Welt endet. 

a 
Die Fahrt nach der filbernen Kette. 

Bon Helene Höhnk. 

E⸗ war ein Herbſttag, wie ihn Hebbel jo unvergleichlich beſingt,“) als ich mit 
einer Freundin don Hohenweſtedt aus die Fahrt nach der filbernen Kette 

unternahm. Wir hatten uns einen Wagen genommen und fuhren auf der Rends— 
burger Chauffee über das Dorf Remmels und durch das Barloher Gehege nad) 
Embüren, jenem wmeltfernen und meltfremden Dorfe, da8 den Schaß bergen jollte. 

Wir ſtiegen bei dem Wirte ab, und ich fragte nach der Kette. Sa, er wußte 
davon und wollte und zu der Hufe führen, fobald wir die beitellte Zehrung 
empfangen. Inzwiſchen ließ ich mir feine alte Familienbibel zeigen (Pfaffiſche 
Ausgabe von 1751), in welcher unter anderen Raritäten eine Karte von Weſt— 
falen lag, die, 1669 vom franzöfifchen Generalftabe verfertigt, ich gern erworben 
hätte. Der Alte beftand aber darauf, daß fie zur Bibel gehöre, und es mar 
nicht? zu machen. Im übrigen aber jchloffen wir fchnell Sreundfchaft, und als 
ich im Laufe des Geſprächs fallen Tieß, daß ich demnächſt nach Rußland reifen 
wollte, meinte er: „Denn laten Se fif man nich doticheten, de Dütjchen fünd ja 
cewerall verhaßt, dat fücht man nu in China.” Und als er uns dann big an 
die Pforte des Harbsichen Geweſes geleitet hatte, ſagte er zn meiner Freundin 
gewendet: „De Frieg if wul im Leben nich weller to jehn.” Das Wort fiel mir 
ſchwer auf die Seele, denn es gemahnte mich an die Flüchtigkeit der menjchlichen 
Beziehungen. Da find Sachen doch oftmals dauerhafter. Sie begleiten den Menſchen 

2) Dies ift ein Herbittag, wie ich feinen jah, 
Die Luft jo ftill, al3 atmete man faum, 
Und dennoch fallen rafchelnd fern und nah 
Die ſchönſten Früchte ab von jedem Baum. 

O, ftört fie nicht, die Feier der Natur! 
Dies ift die LXeje, die fie jelber Hält, 
Denn Heute Yöft fi) von den Zweigen nur, 
Was vor dem milden Strahl der Sonne fällt. 
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nicht nur als die treueften Freunde durch das Leben, jondern fie dienen auch 
fonımenden Generationen als Überlieferungen von Ahnen und Urahnen. 

Das bewies hier wiederum die filberne Kette. Sie ilt ein ſelten jchönes 
Stüd, und ich möchte durch eine kurze Bejchreibung in diefen Blättern Kunitlieb- 

haber und Kunftkenner auf das Kleinod hinweiſen, wie ich andererfeit3 für jede 
abweichende Meinung und Deutung dankbar fein würde Daumdid und zwei— 
gliedrig mißt fie mit dem Schloß 115 em Länge. Das Cchloß ijt golden und 
von getriebener Arbeit. Es beiteht aus einem Fleineren Mittelſtück und zivei 
größeren Geitenteilen. Auf diefen ift je ein Krieger dargestellt, welcher an den 

rechten Arm einen Schild gejpannt hat und die Hand auf den Bogen jtüßt, 
während die Linke einen Pfeil hält. Unter ihm in der Schmälerung der Seiten- 
teile ift je ein Anabe mit einem Apfel in der hochgehobenen Rechten. Das Motiv 
fehrt verkleinert in dem Mlittelftiike wieder, nur daß hier zwei Knaben find und 
der Krieger eine figende Stellung einnimmt. Unter der figürlichen Darftellung des 
Mittelſtücks ift eine Offnung von 3—4 em, wie um eine Waffe, Dolch oder 
Stechmeffer, aufzunehmen. Die Gehenfe find noch fichtbar. Das Mittelſtück endigt 
in zwei Engelsföpfen. 

Müllenhoff berichtet in den Sagen, Märchen und Liedern der Herzogtümer 
Schleswig-Holſtein und Lauenburg (Kiel 1845) ©. 353 folgendes: Ein Vogel 
weijet auf den Schab. 

In einem Haufe zu Embüren bei Rendsburg ftand eine® Tages ein junges 
Mädchen, die Tochter des Haujes, auf der Hausdiele. Da kam ein wunderlieblicher 
Bogel und jegte ſich auf die halbgeöffnete Hausthür. ES jchien dem Mädchen, 
daß der Schöne Vogel nicht recht fliegen könnte. Da wollte fie ihn hajchen. Aber 
der Vogel flatterte immer vor ihr her und froch zuleßt unter die Wurzeln eines 
hohlen Baumes. Nun dachte das Mädchen ven Vogel zu haben, griff hinein, 
aber Statt des Vogels befam fie eine Schachtel in die Hand mit einer zwei Ellen 
langen filbernen Kette. Dies it vor ungefähr zweihundert Jahren gejchehen, und 
man bewahrt in. dem Haufe noch bis auf den heutigen Tag die Kette al3 ein 
Familienerbſtück jorgjam auf. 

Sp weit Müllenhoff. Daß die Kette den jeweiligen Bräuten in der Familie 

als Hochzeitsſchmuck bei der Trauung dient, fcheint er nicht gewußt zu haben. 

Woher ftanımt die Kette und mie ijt fie in die Familie gefonnmen? Meines 
Erachtens deutet das Motiv auf die Tellfage, die, wie befannt, nicht nur im 

der Schweiz, jondern auch in nordifchen Landen zu Haufe iſt. Ich erinnere au 
Palnatoke und an Henning Wulffen, deſſen Bild in der Wewelsflether Kirche 
hängt.*) Oder follte Müllenhoffs Bemerkung, daß die Kette zweihundert Jahre 
in der Familie gewesen, nicht auf den dreißigjährigen Krieg hinweijen ? 

1628 waren Rriegsvölfer in der Gegend von Hohenweftedt. Vielleicht, daß 
ein General oder fonftiger hoher militärischer Würdenträger in dem weltvergefjenen 
Dorfe vom Leben Abfchied nahm und der Tochter des Haufes die Kette gab als 
legte8 Andenken und Lohn dafür, daß fie dem Sterbenden die brennenden Lippen 
neßte und ein frommes Gebet Sprach fir feine geängitigte Seele. 

Außer der Kette find feine nennenswerten Altertümer ſowohl in der be: 
treffenden Familie al® im Dorfe. Die Juden Haben für Spottpreife längit alles 
angefauft. Von filbernen Beſtecken, die früher zu den Leichenfchmäufen mitgenommen 
zu werden pflegten, jah ich noch ein gut erhaltenes Exemplar, und dann erjtand 

*) Die Cage giebt Müllenhoff S. 57 Ver. 66. In etwas anderer Faljung brachte ſie 
der Dresdener Anzeiger, 171. Jabrgang Nr. 245, Seite 27. 
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ih ein. Meifinggefäß mit eingraviertem Mufter aus dem 17. Zahrhundert, wie 
zwei gut erhaltene Kellinghufener Fayenceteller. 

Als wir wieder durch das Gehege fuhren, fing es leife an zu regnen und 
ein frifcherer Wind ftric) durch die Bäume als am Nachmittag. Aber es war 
dennoch jchön, und wir genojjen und verjtanden die letzten Abjchiedsgrüße der 
Natur, bevor fie hinabfinft in den großen Winterfchlaf. 

Harro Paul Harring. 

Ein Grinnerungsblatt an einen eigengearteten Landsmann. 

Bon D.C, Nerong-Dollerup und P. J. C. Andrejen-Rabenholz. 

I. 

„Sp lautete der Fluch an meiner Wiege: 
Du jollit allein die Lebensnacht durchjchreiten, 
Sollſt einfam kämpfen gegen Schmad und Lüge; 
Kein Tiebend Wejen joll dich je begleiten. 
Berlegt durch Freundes Trug und Feindes Rüge, 
Gekränkt durch Faljchheit und Erbärmlichkeiten, 
Sollit du, verbannt, verfannt, verhöhnt, verlaffen 
Die Menjchheit lieben, ob dich Menjchen haſſen.“ 

o ſchrieb am 29. September 1841 zu London der Mann, den Adolf 
Bartels in einem jeinen Namen tragenden Sonettenfranze den „Ahasver der Re— 
volution” getauft hat, jo äußerte fich der jchlestwig-holfteinifche Dichter und Re— 
volutionär Harro Bau! Harring. Geboren am 28. Auguft 1798 zu Ibenshof 
im Kirchſpiel Hattitedt bei Huſum, verlebte Harring als Knabe eine feinesivegs 
fröhliche Jugendzeit. Anfänglich Hatte der Vater, der Landmann und Deichgraf 
Harro Wilhelm Martenjen, getreulich für die Seinen gejorgt. Nachher ergab er 
fie) dem Trunfe, vernachläffigte die Seinen, wie auch feinen Beruf, die Land— 
wirtjchaft. Seine Mutter, eine brave, fromme Frau, hat redlich das Ihre gethan, 
den Mann der Familie zurücdzugewinnen; aber alles war vergebliche Liebesmühe. 
Bon den 8 Söhnen, die der Familie geboren wurden, ftarb der eine nach dem 
andern dahin. Mit jedem Frühling wurde ein Sarg aus Shbenshof fortgetragen. 
Nur 2 Söhne, der ältefte (Martin) und der fünfte (Harro), blieben am Leben. 
Mit diefen beiden Söhnen blieb die Witwe, als der Vater in der Blüte feiner 
Jahre ftarb, zurüd. Leider waren die Vermögensverhältniffe jet derartig zer- 
rüttet, daß die Mutter bald mit ihren Söhnen den väterlichen Hof verlafien 
mußte. Martin Harring war damals bereit? Gymnafiaft. Wahrfcheinlich durch 
die Unterftügung feiner Verwandten wurde es ihm ermöglicht, Theologie zu ftu- 
dieren. Er ftarb am 18. März 1852 als Paſtor zu Seheftedt. Harro war bei 
dem Tode des Vaters erſt 9 Jahre alt. Troß feiner Tugend hatte er doch ein 
offene® Auge für die vielen herben Schieffalsichläge, die jeine Familie trafen. 
Dazu fam, daß der Knabe bereit3 von mehreren ſchweren Krankheiten befallen 
war. Kann es uns daher wundern, daß des fo fehr aufgewedten Knaben Gemüt 
düfter und ernft geworden war? Doch, hören wir ihn felbit. In feiner Selbſt— 
biographie Rhonghar Jarr, *) Fahrten eines Friefen (München 1828, 4 Bände) 
ruft er aus: „Wahrlih, Rhonghar, du wurdeſt auf manchen Kontraft deines 
jpäteren Lebens vorbereitet, fo durch den Übergang aus der größten Üppigfeit in 
das et Elend. Du wirft das Glück diefer Welt, die Freuden dieſes Lebens 

9 Der ame iſt gebildet aus den Buchjtaben des Namens Harro Harring. 
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nimmer finden; dein Schieffal wird fich ferner fonfequent bleiben, und fie werden 
‚ dich kummerſchwer und lebensmüde in fremder Erde zur Nuhe beftatten, wie fie 

deine arme, arme Mutter Hinabfenkten in fremder Erde. Dein Kummer wird noch 
die Träger drüden, wenn fie deinen Sarg hinwegſchaffen, und du wirft zum erften 
Male freudig erwachen nach dem Schlummer im fühnenden Grabe.” — Not und 
Elend waren die täglichen Gäfte im Haufe feiner Mutter. Harro, der fchon zu 

‚ Lebzeiten feines Vater durch einen Nervenjchlag an der rechten Seite gelähmt 
war, mußte 2 Jahre lang das Bett hüten, bi8 er durch die glücliche Kur des 

Dr. Bolquart3 wieder hergeftellt wurde. Eine große Erleichterung war es für 
die Mutter, als Harro nach feiner Konfirmation die Stelle eines Zollfchreibers 
auf dem BZollamte in Hufum erhielt. Bon 7 Uhr morgens bis 8 Uhr abends 
mußte er in der engen Zollſtube arbeiten; dennoch war er in friiher Morgen- 
mie in jpäter Abendjtunde fir die eigene Ausbildung thätig. Dank der ihm zur 
Verfügung ftehenden Bibliothef feiner Vorgefegten wurde er mit den gediegenften 
Werfen deutjcher Litteratur bekannt. Sein ganzes verdientes Geld brachte er ftets 
der geliebten Mutter. Erſt jpäter, als dieſe einen Platz bei einer befreundeten 
Familie erhielt, dachte er daran, für fich ſelbſt zu Sparen. 1817 ging er mit 
jeinem Kleinen erjparten Kapital nach Kopenhagen. Hier wollte er fich namentlich 
in der Runftmalerei, für die er jchon früh großes Talent zeigte, weiter ausbilden. 
Diefe Kunft übte er ferner in Piel und Dresden. In Iegterer Stadt wurde er 
mit dem Erbprinzen Chriftian Friedrich von Dänemark, dem fpäteren König 
Chriftian VII, befannt. Diefer unterjtügte ihn in großherziger Weise, fo daß 
Harring in die Lage verjegt wurde, ſich mehr als früher der Kunft und Wiljenfchaft 

zu widmen. Er jagt ſelbſt: „Die Welt lag vor mir, ich bereifte fie, bald hier, 
bald dort der Studien jtreng beflifjen.“ 

Nun aber trat bald ein Wendepunkt in feinem Leben ein: Die Zeit der Er- 
hebung Europas gegen den Abjolutismus begann. Harro Harring wurde leider 
auf eine vecht ſchiefe, zulegt auf eine ganz abjchüffige Bahn gedrängt. Er fagt felbft: 

„Es war die Zeitepoche der Ermannung 
Der Jugendkraft in Europa fait. 
Es regte fich in aller Völker Jugend, 
Zumal in Deutſchland, Hellas und Stalien, 
Der Geiſt des Volkstums, der, auf Tugendjagung 
Begründet, ein erhabenes Ziel erkannte; 
Veredlung der Nation in fich ſelbſt — 
Vervolllommnung der Menschheit war das Biel. 
Sch folgte jenem Geift aus innerm Drang, 
Und meines Strebens Richtung fündeten 
Schon damals meine Lieder. Harmonie 
In Wort und That zu bringen, zog ich nach Hellas.” 

Hier focht er 1821 im Korps der Philhellenen gegen die Türken. In feinen 
Erwartungen über den Erfolg des griechifchen Freiheitskrieges arg enttäufcht, ging 
er, ſchwer erkrankt, nad) Rom. Hier hielt er fich, meistens der Kunſt lebend, 
unterftüßt von jeinem Gönner, dem Erbprinzen Chriftian Friedrich, ein ganzes 
Jahr auf. Dann trieb ihn fein unftäter, zum Abenteuerlichen Hinneigender Sinn 
weiter auf der einmal bejchrittenen Bahn. Nach vielen Querzügen durch Deutfch- - 
land, Bayern, Holland, Dänemark, Frankreich, Stalien, die Schweiz (er war auch 
eine Zeitlang Theaterdichter an der Wiener Bühne) gelangte er endlich 1828 nad) 
Polen, wo er als Junker *) (Kornet) in ein ruffifches Gardelanzier-Regiment auf: 

*) Obgleich jein Vater nur ein jchlichter Marſchbauer gewejen war, führte Harring 
den Beweis, daß er aus adeliger Familie ftammte, doch mit Leichtigkeit. Er ließ ſich 
nämlich in der Heimat die Beftätigung ausitellen, daß er der Sohn eines „Deichgrafen“ 
ſei, und dies genügte. 
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genommen twurde. Er fämpfte dann auch gegen Rußland. Beim Ausbruch der \ 

Sulirevolution ging er 1830 nach Deutjchland zurüd. Aus Sachjen und Bayern % 

verwieſen, ging er nach Straßburg, woſelbſt er die Zeitung „Das Tonftitutionelle # 
Deutschland“ redigierte. Wegen feiner Beteiligung am Hambacher Feſt (1832) 4 
entfloh er nach Frankreich, wo er Verbindungen mit dem Italiener Mazzini an # 
fnüpfte. An dem Savoyerzuge nahm er ebenfalls teil, infolgedeflen er in Mai # 
1832 im Bade Grenchen in der Schweiz nebft drei anderen verhaftet und als # 
Sefangener nach Solothurn gebracht wurde. Bereit3 am Tage darauf in Freiheit # 
gejegt, erhielt er wenige Tage jpäter nebit Mazzini und Auffint von der Gemeinde # 
Grenchen das Gemeindebürgerrecht. Troßdem wurde er Furze Zeit nachher aus # 
der Schweiz vertiefen, ging nach Frankreich und von da, nachdem er vom Feit- # 
fand Europas verbannt worden, nad) England. Sp irrte er alſo unftät und 
flüchtig umher, oft in den verjchiedenften Kerkern lange Zeit jchmachtend. 

„Und bald jah ich mein Haupt in Preis geitellt, 
Aus Pflicht der Selbiterhaltung ward ich Flüchtling. 
Und ſucht' Aſyl im „freien Land.” Allein 
Belaftet durch der Willkür Anathem, 
Ward von der Grenz’ ich oft zurückgewieſen, 
Und Ruh’ und Raſt fand ich nur Hinter Gittern. 
Sp ward ich Hlarer mir in zwanzig Kerfern, 
Und ſtärker, mächt’ger ward in mir — der Glaube. 
Begleitet durch Bedeckung, zahlreich, ſtark, 
Ward ich von Grenz’ zu Grenz’ geführt, und immer 
Nach England — das Botany-Bay der Fürjten 
Des Kontinents, wohin fie jeden jenden, 
Den ſie zum Hungertod verurteift haben.“ 

(Aus der Epiftel an Chriftian VII.) 

In Nr. 1 der „Itzehoer Nachrichten” vom 6. Januar 1837 veröffentlicht 
Harring einen „offenen Brief” an feine Landsleute, worin er eine Erklärung 
abgab über fein Schieffal (Verhaftung) in der Schweiz, die Verleumdungen ab- 
wehrte, feine Lebensweiſe verteidigte und die von ihm vertretenen Ideeen darſtellte. 
Darauf erschien in Nr. 8 (24. Februar 1837) ein ſchwungvolles Gedicht von 
einem Ungenannten (Peters aus Neuenkirchen), welches lautete: 

„Mutig, mein nordifcher Held, was immer dich dränget und treibet! 
Hier meinen innigiten Gruß, den nur Verehrung erzeugt: 
Feindlich vom harten Gejchiek in ferne Zonen verjtoßen, 
Steheft du mitten im Kampf, wie in dem Meere der Fels. 

Ob denn auch rauh und bedornt fich krümmen die Pfade Hienieden, 
Frei doch vom thörichten Wahn ftrebft du zum höheren Ziel. 
Was dir als FJüngling geträumt und frühere Ahnung bejungen, 
Siehel im Kampfesgewühl trägt es die duldende Bruſt. 

Unmwiderftehlicher Drang zug mächtig dich fort aus dem Geleis, 
Strebend nach höherer Kraft, nicht juchend irdiichen Glanz. 
Rüſtig, als nordifcher Barde, jtandft du auf Moreas Höhen, 
Glänzende That hier zu Schauen, welche die Freiheit errang. 

Hier in dem blühenden Hain, am Fuße des göttlichen Pindus, 
Trankſt du aus riefelnder Quell’, ftillend den brennenden Durft. 
Schwellend erhob fich die Bruft, die Loſe der Völker zu jchäßen, 
Goldene Freiheit zu ſchauen, wo noch der Sklave fich beugt. 

Irrend vom Sturme geführt durch Klippen und felfige Schluchten, 
Folgteſt dem Schickſal du, trogend Verbannung und Tod; 
Ahnteſt den biutigen Kampf, duch welchen die Polen bejieget, 
Teilteft mit ihnen das Los, das deine Lyra bejang. 

Wenn auch die Schmähfucht jo gerne dich, Edler! verdammet und richtet, 
Weil du die Wahrheit erkannt, offen und frei ſie befennit: 
Dulde und blicke empor zum waltenden Vater der Liebe, 
Der von den Sternen herab fendet dir Frieden und Ruh'. 
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Wann denn einjt ferne von uns die welfende Hülle gejenfet 
Nahe am Fuß einer Eich’ ſtill in das finftere Grab: 
Dann noch entjende die Harf' umbraufet von düfteren Zweigen, 
Klagend die Töne zu uns, „daß fremde Erde dich deckt!“ B. 

Sn Nr. 22 des Jahrgangs 1837 der „Itzehoer Nachrichten” ift folgende 
Mitteilung enthalten: 

„Harro Harring machte von London aus dem anonymen Verfaller der Elegie 
in Ar. 8 d. Bl. die Anzeige, daß derfelbe ihm hierdurch eine unendliche Freude 

gemacht. Er befam die Elegie in Abfchrift den 8. Mai, abends 6 Uhr, einige 
Stunden vor einem Duell, (a3 diejelbe — drei Freunde waren bei ihm —, las 
den lebten Vers laut und ſprach Lächelnd: Seht, Freunde, das Fatum waltet, ich 
befomme morgen eine Kugel. Sp gejchehen;, er ſteckte die Abichrift der Elegie in 
die Tajche, und mit jener Kugel im Leibe machte er diefe Anzeige.” 

Wie aus obiger Notiz hervorgeht, wurde Harring in diefem Duell ſchwer 
verwundet. Bon vielen Freunden gingen Beileidsbezeugungen ein. Nur aus der 
Heimat wurden ihm folche nicht. Wie wehe ihm das that, erjehen wir aus dem 
am 13. Juli 1837 gejchriebenen Gedicht „Entjagung,” in welchem es u. a. heißt: 

„Zwei Monde find in Schmerz und ram verfloſſen, 
©eit eine Kugel mir ans Herz gejchofien; 
Kein Gruß ward mir aus meinem Vaterland. 
Aus fremden Ländern ift mir Troſt geworden, 
Nur von den Meinen nicht im teuren Norden, 
Kein Jugendfreund hat jegt fich mir genannt. 

Zerriſſen fühl ich all’ die heil’gen Bande, 
HBertreten liegt die Bruderliebe da.” 

/ Harro fam aber nicht dazu, Ddiefes Gedicht zu veröffentlichen; denn bald 
darauf gingen ihm vielfache Beweiſe alter Liebe und Treue aus der Heimat zu, 
namentlich auch von feinem Bruder. Wie gar anders klingt da fein am 1. Auguft 
1837 gefchriebenes Gedicht „Verſöhnung“: 

„Sp Hab’ ich endlich Gruß und Brief erhalten 
Bom Sumdesitrand und aus der Heimat Aırn. 
Der Jugend einjt jo freundliche Geitalten 
Umſchweben mich mit ftärfendem Vertrau'n. 
Die Herzen, mir ſo nah in ſchönern Tagen, 
Fühl' ich im Geiſt an meinem Herzen laut 
In inn'ger Wehmut voll Empfindung ſchlagen, 
Mit meinem Leid und meinem Gram vertraut.“ 

Im ſelben Jahre finden wir ihn auf Helgoland, woſelbſt er in Zwiſtigkeiten 
mit dem Gouverneur geriet, infolgedeſſen er feſtgenommen und auf ein Kriegsſchiff 
gebracht wurde. 1838 weilte er auf der Inſel Serfey, im Winter darauf wieder 
auf Helgoland. Hier follte er abermal3 gefangen abgeführt und nach London 
gebracht werden; er jprang aber vom Schiff ins Meer und wollte fich nur retten 
fafjen, wenn man ihn nach Frankreich gehen ließe. Er lebte nun in Bordeaug, 
Brügge, London, ging 1842 nach Brafilien und im Auguft 1843 von Rio de 
Janeiro aus nach den Vereinigten Staaten von Nordamerifa, wo er fich als 

Maler und Schriftiteller zu ernähren fuchte. Gleich einem verwundeten Neh wurde 
er aljo, wie er auch felbft jagt, von Land zu Land, von Bol zu Pol gejagt, von 
Kerfer zu Kerker, aus Verbannung in Verbannung, aus Verfolgung in Verfolgung, 
aus Verzweiflung in Verzweiflung. 

In den vierziger Jahren war ein einiges, freies Skandinavien das Ziel 
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feines ſchwärmeriſchen Strebens. Er fehrieb damals feine „Epiftel an die Sfan- 
dinavier,“ deren Motto Yautete: 

„Ein einiges, freies Vaterland 
Bom Nordkap bis zum Eiderjtrand.” 

König Chriftian VII. aus Dänemark, Harrings Wohlthäter in früherer Zeit, % 
war ihm der „Wafhington des Nordens” und fchien ihm berufen, die nordiichen ® 
Völker unter einem Scepter zu vereinigen. In der Epiftel an Chriftian VII. | 
(London, 19. März 1842) jagt er: 

„Ich Jah ein großes, einig’ Skandinavien 
Bom Nordkap bis zur Eider, von Natur 
Unleugbar als ein Ganzes reich begabt; 
Und alle Völkerſtämme Sfandinaviens, 
Sn deren Herz der Geift des Volkstums flammt, 
Sah ich vereinigt in des Nordens Staat, 
Und jahe Sie — Als König etwa? — Nein. 
Weit höher ftanden Sie vor meinem Geift: 
Ich jahe Sie als Wafhington des Nordens." 

ers \ 
Pour faire un pot pourie. 

Bon Chr. Ko in Bohnert bei Niejeby. 

SS" längſt vergangenen Tagen ſtellten Vermögende und Reiche Potpourri— 
Vaſen in ihre Zimmer, damit der durch die Öffnungen des Deckels ent— 

Iteigende Wohlgeruch den Raum erfülle. Heute findet man fait nur noch unter den 
Fayence-Sammlungen funjtgewerblicher Mufeen PBotpourri-Bajen. Das Thaulow— 
Mufeum in Kiel birgt eine beträchtliche Zahl derjelben. Die beiten darunter 
ind die aus der Edernförder und Kieler Fayence-Fabrif hervorgegangenen Stücke. 
Manche diejer zeigen eine fchöne Bemalung (Landichaften, DOpernfcene, Blumen, 
Doktor und Harlefin uſw.) 

Die Herftellung des Potpourris war eine recht komplizierte. In einem 
Rechnungs- und Protofollbuche des Gutes Sartorf findet ſich dafür aus dem 
Sahre 1765 folgende Anleitung: 

„Pour faire un pot pourie. 

Man muß den potpourie allezeit in irdenen Töpfen machen, und fi) wohl in Acht 
nehmen, daß ein jolcher Topf neu und noch niemals gebraucht ift. Nachdem jelbiger wohl 
gereiniget ift, legt man auf dem Grund eine gute Hand voll Sand, und fängt alsdann bey 
den Violen an, nachdem das grüne abgepflücet, tut man es im Topf; wenn nun in dem 
jelben 1'/a Eimer Wafjer gehet, fanın man 2 2 Violen darin thun, von allen Blumen 
muß aber das grüne abgepflüdet werden, ausgenommen von der Orangen Blüte nicht, 
diejelbe läſt man, wie fie ift, wird auch getvogen, je mehr man hinein thut, je beßer 
es iſt, es müßen Be, aber ja friich jeyn. Mean thut 8 oder 5 Hände voll Winter: 
Meyeran hinein, duch 3 oder 3 Hand voll Sommer-Meieran, 4 oder 5 Hände voll Nojen, 
Ye & Lavendel, ı & Noden-Blüte, Ye ® Myrthen, 3 oder 8 Hände voll Roßmarin, 
2 Hände voll Thymian, und wenn man die Kräuter in ihrer Blüte haben kann, jo find 
fie am allerbejten, 1 & einfache Nelfen, wovon nichts als das rothe hinein gethan wird, 
das übrige verdirbt den pot pourie. Sp oft man Kräuter hinein thut, muß Saltz mit 
hinein, und dasjelbe ja nicht gejpart werden. Bis im August muß der Topf alle Tage 
umgerührt werden mit einen neuen hölgern Löffel, man muß ihm auch zumeilen in ein 
ander Geſchirr ausjchütten, damit man es big auf den Grund umrühren kann. 2 Monath 
hernach, daß dieſes gejchehen, muß man 60 bis 80 Gewürtz Nelden mit einen höltzern 
Hammer fein machen, und hinein thun, imgleihen 2 Stöder Canel klein gemacht und 
hinein gethan, und denn thut man wieder Salt hinein. Im Auguft muß man den Topf 
einige Stunden in die Sonne jeßen, aber allezeit wohl zugemacht bleiben, damit feine 
Luft hinein kömt; man muß ihn aud an einen trodenen Ort und auf Holg ſetzen. Wenn 
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der September Monath kömmt, muß man den Topf nun alle 8 Tage umrühren, und jo 
oft man etwas hinein thut, muß man ihn allezeit umrühren. Weil nun die Orangen- 
Blüte jehr dienlich, jo werden ordinaire aus einen Topf, 2 Töpfe voll, eg müßen irdene 
Töpfe jeyn, und die Dedels darauf von Holk. 

B. Bor allen Dingen muß man nicht zu wenig Salg hinein thun.“ 

22 
Anfang und Ende der Salggeiwinnung 

in den Herzogtümern.,*) 
Bon Ludwig Meyn. 

J. 
I der Zeit des öfterreichifch- preußifchen Kondominats über die Herzogtümer 

ift die Saline zu Travenfalze dem Loſe verfallen, das lange Zeit vorher 
hätte eintreten follen: ſie ift aufgehoben, abgebrochen, parzelliert. Durch die Ver- 
ordnung über die Salzabgabe vom 9. Auguft 1867 ift den Salzraffinerieen in 
den Herzogtümern ein unbedingtes Todesurteil gefprochen worden. 

Die Bedeutung dieſes Induftriezweiges ift in unferem Lande niemals jehr 
groß gemejen; das Intereſſe des Publikums an demfelben war aber von jeher 
ebenjo lebhaft wie in den reicher mit Salz gefegneten Ländern. Die klare Er- 
kenntnis der Unentbehrlichfeit des einzigen mineralifchen Lebensmittels und feiner 
Beziehungen zu wichtigen Produkten des Landes, namentlich zu Butter, Speck, 

Fleiſch und Fiſchen, hat ihm ſtets eine gewiſſe Aufmerkſamkeit zugewendet; die 
ſichtliche Teilnahme der Regierung für den Gegenſtand, wenn auch nur aus dunklen 
und unklaren Vorſtellungen von ſeiner Wichtigkeit entſpringend und zum Ver— 

derben des Landes ausſchlagend, hat auch das Auge des Paätrioten oftmals dem 
heimischen Salze zugemwendet. 

Die Unentbehrlichkeit des Salzes für den menfchlichen und tierischen Körper 
jegen wir hier als befannt voraus. Die abfolute Unentbehrlichkeit wird oft viel 
zu wenig gewürdigt; fie ift von der Art, daß jedes Volk förperlich und geiftig 

herunterkommen muß, dem das Salz nicht genügend zu Gebote jteht, oder dem 
der Erwerb desfelben unnatürlich erſchwert wird. 

sn den Herzogtümern kann indejjen in den älteften Zeiten der Bedarf nie- 
mals ſo groß geweſen ſein, als in den mehr kontinentalen Ländern; denn weil 
hier die ſalzigen Winde über das Land fahren und alles Viehfutter ſalzhaltig 
machen, iſt der Genuß von Fleiſch und Milch, der unſere älteſten jagenden und 
nomadiſierenden Vorväter ernährte, wohl imſtande, ein ziemlich genügendes Quantum 
Salz dem Körper einzuverleiben. 

Es kam aber hinzu, daß an beiden Seiten das Land von ſalziger Meerflut 
beſpült war, und daß die fruchtbaren Landſchaften des Oſtens und Weſtens, welche 
allein eine nicht aderbauende Bevölkerung ernähren konnten, dem Meere zunächſt 
gelegen find. So war es immer möglich, fich den Genuß des Meerwaffers zum 
Erjage des Salzbedarfs zu fchaffen, und Salzmangel wird unfere fparfam über 
das Land verteilten Väter nicht gedrüct haben. 

Überdies Iehren uns die Küchenüberbleibfel der älteften Anfiedler an den 
Küſten, daß diejelben einen großen, vielleicht den mejentlichiten Teil ihrer Nahrung 

*) Unter diefem Titel find vor 33 Jahren vom Wirtjchaftsfreunde, Dr. Ludwig 
Meyn in Üterjen (geftorben 1878) in den „Itzehoer Nachrichten” 9 Briefe veröffentlicht 
worden, deren Inhalt größtenteils noch heute von Intereſſe ift, was mich veranlaßt, die- 
jelben mit einigen Kürzungen und Änderungen den Lefern der „Heimat“ darzubieten. 

Eckmann. 
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dem Meere entzogen, deifen Bewohner, namentlich was die Schaltiere angeht, # 

auch dem roheiten, mit Hilfsmitteln der Jagd und des feineren Fiſchfangs noch 
nicht ausgerüfteten Wilden fich von felbft zur Nahrung darbieten. Mufcheln und | 
Schneden jeder Art, namentlich Auftern und Herzmufcheln in unzähligen Mengen, # 

wurden von dieſen erften Anfiedlern verzehrt und trugen ebenfo jehr durch ihren 

Salzgehalt wie durch nahrhaftes Fleiſch zur Kräftigung des Gejchlechts bei. | 

Da nun die nähere Unterfuhung der Altertümer des Landes lehrt, daß die 
Fabrikation roher Thongefäße ſchon früh hier befannt war, jo unterliegt es feinem 
Zweifel, daß auch das Kochen der Fleijchjpeifen mit Meerwafjer betrieben wurde, 
und es mußte wunderlich zugehen, wenn nicht ein auf dem euer vergefjjener 

Topf ſchon früh die Kunst gelehrt Haben follte, aus dem Meerwafjer das Sal; 
in fefter, transportabler und Fonzentrierter Geftalt auszufcheiden. Auf Brenn- 
materal kam es nicht an, und jo wird fich jedermann zu jeinem eigenen Bedarf 
an den Küsten ein Quantum Salz gehalten haben, daß ebenſo hier, wie überall, einen 

effeftiven Geld- oder vielmehr Tauſchwert im Junern der Halbinfel Haben mußte. 
Wo der Strandfand an der Weitküfte nur gelentlicd von den Hochfluten 

erreicht, aber von dem Schaum der Brandung überjprigt wird und in feinen 
Vertiefungen Feine Waffertümpel janmelt, da entiteht unter dem Drud der heißen 
Sommerſonne ſehr bald eine Salzkrufte, die gejammelt werden kann. An allen 
Weftfüften dieſes Landes, wo die Gelegenheit irgend vorhanden war, hat man 
diefe ſandige Salzkrufte zufammengefcharrt und teils jo. benußt, teils, mit Meer- 
waſſer gelöft, von neuem. verfotten, woraus treffliches Salz entjtanden iſt, das 
den Bedarf einer zeritreuten Bevölkerung leicht deden konnte. 

Daß felbit an der Oſtſee eine ähnliche Salzgewinnung noch in jpäten Heiten 
möglich war, lehrt die Injel Läßö im Kattegat, wo der ſandige Salzgrund eine 

weite, faſt horizontale Fläche —, wenig über dem Niveau des Meeres, daritellt. 

Hier grub man Löcher in den Sand, in welche fih das Waſſer zujammenzog, 

das auf feinem Wege durch den Sand alles bereit3 im Sande durch Verdampfen 

zurücfgebliebene Salz wieder auflöfte und fo eine vollfommen Fonzentrierte Sole 

lieferte, die man in Eimern nach Haufe trug, um fie dajelbit in flachen hölzernen 

Bottichen durch die Sonne zum Kryftallifieren zu bringen. Konnte diejes Ver— 

fahren für die Domherren zu Viborg im Mittelalter noch ein einträgliches Regale 

abgeben, ſo mußte in früheren Jahrhunderten auch an anderen Stellen der Ditjee, 

3. 8. bei Bothfand vor dem Kieler Bufen und auf den Nehrungen der verjchiedenen 

Binnenjeen von da bis Land Oldenburg, der Salzgewinn von großer Bedeutung 

für das Binnenland fein. 

Eine zweite Salzgewinnung eigentümlicher Art fand ebenfall® an unjeren 

Küften Statt und wurde in einem wahrſcheinlich noch ausgedehnteren Maße be- 

trieben, da das dadurch gewonnene Salz als Handelsware einen eigenen Namen 

hatte und weit und breit als „Sriefiiches Salz“ verführt wurde. An den friefiichen 

Küften ift nämlich vielfach das Watt nur aus einer jehr dünnen Sand- und Schlid- 

(age gebildet, unter welcher Torf beſindlich ift. Untermeerijcher Torf und unter 

meerische Wälder, längs unferer ganzen Küfte mehr oder weniger weit hinaus 

ſich erftredfend, ebenfo wie an den gegenüberliegenden fchottiihen und englijchen 

Küften eine allgemeine Senkung des Landes im Laufe der jegigen geologijchen 

Periode bezeichnend, jind hier vom Meerwaſſer teils beitändig, teils nur während 

der Flutzeiten überjpült und liegen bei der Ebbe troden. Während diejer Zeit 

trodnet die äußere Krufte auf, die Feuchtigkeit aus dem Innern fteigt nach, und 

jo fonzentriert fich tagtäglich im Torfe der Salzgehalt, bis er eine gemwilje mittlere 

Höhe erreicht Hat, wo die Austrodnung und die neue Beſpülung fich in Konzentration 

und VBerdiinnung das Gleichgewicht halten. 
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Diejen unterjeeifchen Torf, den die Friefen auch wohl Tuul nennen, ftachen 
dieſelben, trodneten ihn auf gewöhnliche Weiſe, verbrannten ihn dann in großen 
Sluthaufen am Strande, die nach Bedürfnis noch mit Seewaffer befprengt wurden, 
laugten die Aſche aus und verfotten fie in Kleinen Keſſeln. Hier kommt der Salz— 
gehalt des Torfes, der des auf die Glut gejprengten Meerwaſſers und jchließlich 
der Gehalt des Wafjers zuſammen, welches zum Auflöfen der Aſche gebraucht 
wird, und eine jo Fonzentrierte Lauge konnte fehon eine reiche Ausbeute geben. 

| Der erfinderische Geiſt der rohejten Völker führt doch faft immer und überall 
auf die gleichen Anfänge der Induſtrie. Auch im Sunern von Deutfchland wurden 
die Salzquellen zuerjt auf die Weife nutzbar gemacht, daß man neben ihnen riejen- 
hafte Holzitöße anzündete, diefelben dann mit Salzwaffer begoß und die rüd- 
bleibende Aſche als Salz benußte. 

Wo an unferen Küften der untermeerifche Torf fehlte, da genügten auch ſchon 
jalzreiche Tanghaufen teilweife, um das gleiche Verfahren zu begründen, und dazu 
waren die Oftjeefüften wiederum ebenjo brauchbar als die Weitfeefüften. Die Aſche 
diefer mit Salzwaſſer gelöfchten glühenden Tanghaufen floß zufammen wie eine 
trübe, grünlich-graue Glasſchlacke und war bitter durch die vielen Nebenbeftand- 
teile, daher auch nicht wohl zur Aufbewahrung von Fleisch geeignet; dennoch 
bildete fie jelbjt in diefem rohen Zuftande früher einen gefuchten Handelsartifel, 
und wurde 3. B. noch Ende vorigen Jahrhunderts in Aalborg von den Bauern 
allwöchentlich zu Markt gebracht. 

Io 
Höfliche Nenjahrsrechnungen. 

Bon J. Kinder in Plön. 

$: naht wieder die Zeit, im welcher wir häufiger als in den übrigen Monaten des 
Jahres das Vergnügen genießen, den freundlichen Postboten bei uns eintreten zu 

ſehen. Er bringt dann die Briefe, welche ung an unfere Schulden erinnern, kurzweg Rech— 
mungen, hier und da auch noch Neujahrswünjche genannt. Wünſche fommen nun freilich 

in dieſen Schrifttücken nicht mehr zum Ausdrud, es ſei denn, daß dem fäumigen 
Schuldner gegenüber der Gläubiger den berechtigten Wunjch in deutlicher Form zu erfennen 
giebt, daß jener endlich doch zahlen möge. 

/ Bei unſeren höflichen Vorfahren waren aber in der That die Neujahrsrechnungen 
jehr oft mit freundlichen Wünſchen zum Jahreswechſel verjehen. Bor mir liegen vier auf 
einem halben Duartblatt jauber gedructe Rechnungen des Hamburger Buchhändlers Daniel 
Bene, die an den Rektor der Plöner Lateinischen Schule Magifter Johann Ehrenreich Koch) 
gerichtet find und alle in zierlich gedrechjelten Alerandrinern die Neujahrswünſche des Nech- 
nungsiteller3 ausjprechen. Handjchriftlich verzeichnet find nur der Name des Schuldners, 
der Lieferungsgegenftand, das Schuldfapital und die Dnittung. 

1. Laus Deo. Herr Koch, Rektor zu Plön. . . . Debet 
pr. 1 Jahr die Leipziger Lateinische Zeitung . » » .. A128. 

Bei jo vermwirrtem Lauff der Sorge-ſchwangern Zeiten 
Muß Herb und Seele doch dem Höchiten dankbar jeyn, 
Daß wir in guter Ruh’ ein neues Jahr bejchreiten, 
Und über Hamburgs Wohl uns noch, wie ehmals, freu'n. 
Gott wohne ferner dann mit lauter Gnade drinnen 
Und laß injonderheyt auf Ihn, geehrter Herr, 
Und auf Sein werthes Haus die Seegen ftrömend rinnen: 

Das wünjcht aus treuer Bruft Sein dienſtbefliſſener 
Hamburg, d. 1. Januarii Daniel Bene. 

Anno 1726. 
Zu Dank bezahlt. 

2. Laus Deo. Herr Nector Kod) a Plon . . ...  Debet 
pr. 1 Jahr die Nova Lipsiensia. . . 1:8: 

Nun tritt die Hoffnung doch dem Gränkmahl immer näher; 
Die mit dem wahren Geijt des Staats begabten Seher 
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Verſprechen ung gewiß in diefem neuen Jahr 
Den Frieden, der bisher jo weit entfernet war. 
Komm denn, du Himmelsfind, bring’ jedem, der diß Tiejet, 
Das, was ſeyn Herb von dir zum Willfomm fich erfiefet, 
Seß unſre Handelichafft und jegliches Comtor 
Durch deine Seegens-Frucht in einen neuen Flor. 

Das wünſcht befonders Ihm Mein Hocgeehrter Herr 
Hamburg, d. 1. Januaril Ben Überreichung des 

Anno 1730. Sein dienstbeflijjener 
Zu Dank bezahlt. Daniel Bene. 

3. Laus Deo. Herr Rector Ko zu Blön . . . . Debet 
pr: 1 Sahr bie Nova Lipsiensia: ann. une AUES 

Es wendet fich, Gott Lob! nun wiederum ein Jahr, 
Das friedlich, fruchtbar, gut durch alle Welt fait war; 
Sp laufft auch mein Courir auf diejes Jahr zu Ende: 
Drum wünſch' ich, daß dein Wohl, Hochwerther Lejer, nie 
Sich ende, jondern Gott mit Gnaden jpath und früh 
Zu dir, und deine Gunft zu mir fich ferner wende. 

Hamburg, d. 1. Januarii Berbleibend 
Anno 1732. dejjen dienjtwilliger 

Zu Dank bezahlt. Daniel Bene. 

4. Laus Deo. Herr Mag. Koch, Kector in Plön. . Debet 
pr. 1 $ahr die Nova Lipsiensia.. a RIES: 
DE UDstReR Dahresne 18, 

Nach Würden und Gebühr, mir Hochgeehrter Kunde, 
Des Krieges Anfang tritt zum Schluß des Jahres ein. 
Kur Noth droht leider: fait dem gangen Erdenrunde. 
Viel Neu — doch Gutes nicht wird nun zu lejen ſeyn; 
Jedoch getroft! Gott ift noch Herr und Rath im Lande, 
Der große Wunder-Mann führt alles wohl hinaus; 
Es jey, mein Gönner, dann nach Dero Wunſch und Stande 
Der Friede Gottes nur ftets um Ihr Herb und Haus! 
Sie wollen aber mir auch jtetS geneigt verbleiben, 
Mir, die ich mich nunmehr betrübt muß unterjchreiben 

Hamburg, den 1. Januarii E. E. dienftwillige Dienerin 
Anno 1734. Seel. Daniel Bene 

ao. 1734 d. 29. Juni zu Dank bezahlt. nachgelafjene Wittwe. 
Ob nicht die Form auch jegt zum Gebrauch wieder zu empfehlen jein möchte? 

® 
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1. Schwunghafter Kornhandel in Stapelholm zur Zeit des 30jährigen Krieges. 
„Bürgermeifter und Radt“ der Stadt Schleswig bejchwerten fih am 8. November 1624 
bei Herzog Friedrich darüber, daß ihnen durch einige Stapelholmer, die alles Getreide 
auffanften, das Korn und die Gärfte vertenert werde. Es heißt in dem Schreiben: „Dann 
es verhält fich dergejtaldt, daß Adolff Voigtt und Heinrich Rautenjtein und. andere alle 
Gärſten im Stapelholm auffauffen, an frembde Ortere zu fchiffen, ſoviel alß fie immer 
befommen fönnen, auch jo gantz heuffig und fehr, daß bei Adolff Voigten allein der Garjten 
joviel zufammen getragen, daß feine Boden darunter niedergebrochen und ein ironijch oder 
furzweiligh Gejchrey ausgefommen: Der Gärſte Hätte einen Fall gekriegt, welches 
zwar bei ihme in facto, aber bey unß leider in figurlicher Meinunge das contrarium ſich 
befindet.“ — Bon Rautenftein wird berichtet, daß er mit feiner Frauen Schweiter Manne 
Gerdt Köhne in Lübeck in Verbindung ftehe, er habe den Preis des Korns von 6 auf 
8 Mark verteuert, e8 der Stadt Schleswig zu Kauf angeboten mit dem Bemerfen, er 
würde das Korn jonft nach Lübeck bringen. — Der Herzog bittet am 9. November jeine 
Käthe, die „ißt nach Hadersleben zum Landtag deputiert find” um Auskunft. Die Schles- 
wiger petitioniren am 11. November zum zweiten Mal, der Herzog läßt ſich erweichen 
und verbietet „bis auf ferneren Befehl” die Ausfuhr von Korn im Stapelholm. Drei 
Sahre jpäter, am 28. September 1627, gebietet der Herzog, daß Adolff Voigt in Süder- 
itapel an die Eingefefjenen von Schleswig 1000 Tonnen Gerften „vor billiger Bezahlung” 
aus dem Lande lieffern joll, und am 22. November 1627 befiehlt derjelbe, daß auch an 
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die Stadt Edernförde, die fich wahrjcheinfich ebenfalls mit einer Bittichrift an den Herzog 
gewandt hat, von Adolff Voigtt Gerste geliefert werden fol. 

(Meitgeteilt von Willers Jeſſen in Edernfdrde.) 

2. Ein Komet und jeine Wirkungen in Süderftapel. Anno 1680 den 18 Dezembris, 
' war der Sonnabend ante Dom. 4 Advent, iſt in Südweſten ein Comet gejehen morden 
von ungläubiger, jchreclicher Größe, davor ſich männiglich entfeßt und viel gejchrieben 
worden. Als nahm ich Anlaß den Sonntag anzuführen, daß diefe Authe nicht vergebens 
am Himmel ſey aufgejtellet, jondern beforge, weil die ſcharffe Kriegesruthe nicht hat helffen 
wollen, daß Gott mit einer ſchärfferen Ruthen fommen werde; man follte gehoffet haben, 
daß die Gerechtigkeit befjer gehandhabet werde, aber es ift ärger worden. Das empfund 
der Landrichter (Suftizrath Lic. Hermann Wetken) jo übell, daß er auff dem Gaftmahl des 
Sriedrich Voigts (früherer Landvogt) mirs öffentlich vorhielt: „Ihr Habt mich auff der 
Cantzel gehabt, was warn Euer Wort anders als Auffruhr, Auffruhr,“ an jeine Bruft 
Ichlagend, „Straff mich Gott, ich wills nicht figen laſſen, ihr ſollt revociren, ihr habt mich 
oder den Amptmann oder meinen Herren gemeint.” — Cui ego: (welchem ich antmwortete:) 
„Habe ich Euch gemeint, wie Shr jagt, jo erwarte ich, was Gott nach feinem Willen werde 
über mich verhängen,“ ſtund auff und ging davon. Sein Bruder aber ſprach, gieb dem 
Pfaffen ein weißen Sad, laß ihn lauffen den Schurken. — Doc hat mich mein Gott in 
jeinen Schuß gehalten. Gott ſchütze mich und alle jeine Diener weiter. Amen! (PBaftor 
Öroßmanns „Memorabilia Stapelholmensia." 1654—80. Aus dem Manuffript mitgeteilt 
von Willers Jefjen in Edernförde.) 

3. Der Name der Stadt Huſum. Der Name der Stadt Huſum ſcheint feiner ſprach— 
lichen Bedeutung nach nicht jo befannt zu fein, wie man das wegen feiner einfachen Zu- 
jammenjeßung erwarten ſollte. Huſum ift nämlich fein alter Dativ (Laß), wie etwa Heide 
aus „zu der Heide,” wo ſich die Achtundvierziger (Negenten von Ditmarjchen) verfammelten. 
Man muß ja doch glauben, daß der Name entjtanden ift, als die Bevölferung noch Frieftich 
war. Die friefiichen Subjtantiva haben, wenigitens jest (f. Chr. Sohannfen, Die nordfrieftiche 
Sprache, ©. 131 ff.), entweder nur mit dem Nominativ gleichlautende Dativa, oder fie 
hängen im Dat. Blur. n, ar, an an den Stamm. Huſum dürfte vielmehr ähnlich gebildet 
gebildet jein wie alle die vielen nordfriefiichen Ortsnamen auf —um, deren Sohannjen 
5 don Sylt, von Föhr 11 und jonft noch 108 aus diefer Gegend aufzählt. Dieje Endung 
—um wird im Sylter Frieſiſch hem geſprochen. Es ift flar, daß diefes —um, welches 
hem oder ham, oder am (Aamram = Amrum) gejprochen wird, dem englifchen heim 
Nottingham, Birmingham uſw.) angelſächſiſchen Urjprungs, dem bayrifchen heim (Mann- 
heim, Weinheim ujw.) gleich 1ft. Es wäre alfo Husum — Hausheim. Die Länge des u 
in der erjten Silbe jteht dem nicht entgegen, obgleich Friefifch das Haus hys heißt; denn 
die riefen jprechen auch heute Hufum wie Hys-ham, wovon der obengenannte Zohanfen 
©. 271 ff. mehrere Male den Beweis giebt. Auch würde fälfchlich Hiergegen eingewendet, 
daß eine Verbindung von Haus mit Heim Unſinn wäre Können doch verfchiedene Ge- 
bäude zum Heim werden. Sp giebt e3 in Bayern 2 Hüttenheime und 1 Hausheim noch 
heute. — Noch ein Einwand fünnte Hergenommen werden von der Eriftenz eines Huſum [ 3 
in Hannover, welches man wohl nicht verkehrt mit Haufen, in Herrenhauſen z. B., zu— 
jammenbringt. Indes, warum ſollten auch dort nicht frieſiſche Anftedfungen angenommen 
werden, da ſie in alten Zeiten weiter landeinwärts fich vorgefunden haben als jekt. 

Hufum. P. D. Ch. Hennings. 

In dem Ortsnamenbuch von Förftemann fteht: „Haus — haufen — friefifeh huysen, 
abgefürzt sen, oft auch se.” Thomas jagt im „Etymologischen Wörterbuch geographifcher 
Namen“ über Huſum, wobei er ſich auf Buttmann und Straderjan beruft: „Huſum ent- 
jpricht dem Hochdeutjchen hausen, ein Wort, das allein und in Zuſammenſetzungen jehr 
oft bei der Bildung von Ortsnamen zur Anwendung gefommen ift. Der Name zeigt die 
alte Dativform auf um, welche auf die Frage wo? gebraucht wird; ahd., aj., mh. hus, 
nhd. Haus; husum wörtlich: zu den Häufern.” In feinem Werk „Das Herzogtum Schles- 
wig“ bemerft Sach über Hufum: „Hufenbro 1252 = Husahembro, d. h. die Brüde au 
der Häuferjtätte, jeßt Stadt Huſum.“ Sellinghaus jchreibt in feiner Abhandlung über 
Holiteinifche Ortsnamen: „In Eiderftedt und Nordfriesland giebt es über 50 echte alte 
Dorfnamen auf —um. Sichere alte Formen auf hem eriftieren von ihnen nicht, und 
andererjeits ijt die frühere Erklärung, wonach fie alte plurale Dativformen (auf um) wären, 
nicht recht haltbar. Jedenfalls darf die Thatfache, daß gerade die nordfrieftichen Dörfer 
auf —um gehen, nicht ohne weiteres für Herkunft der Nordfriefen aus dem heimreichen 
Weitfriesland und Niederland in Anſpruch genommen werden, mit Rückſicht auf ihr Vor- 
fommen in Jütland. Auffällig ift es freilich, daß gerade an den beiden Punkten außer- 
halb des alten Deutjchlands, wo die Anfiedelungen der Deutichen im 3.—6. Sahrhumdert 
hiftorifch befannt find, in Belgien und Holland, die Heime maffenhaft auftreten. Es läßt 
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fich nicht leugnen, daß die nordfriefischen Namen genau jo gebildet find wie die mit heim 
und um in den ſüdlicheren Gegenden.“ — 

Wir ſehen alſo daraus, daß die Sprachforſcher einander widerſprechen. Eckmann. 

4. Burger Eyd. Ick lave und ſchwöre tho Gott dem Allmächtigen, dat ick düſſem 
Nahde und düſſer Stadt will truw und Hold weſen, Ger Beſtes ſöken unde Schaden aff- 
wenden, alje ic beite fan und mag, od nenen Upfach wedder duſſem Rahde und düſſer 
Stadt mafen, mit Worden edder Werden, und efft ick wat erfahre, dat wedder düſſem Rahde 
und düſſer Stadt were, dat if dat getrüwlif will vormelden. Ick will oe myn Jährlickes— 
Schott, ingliden Törfenftiter, Tholage, Tollen, Acciſe, Matten und wat fünften twiſchen 
Einem Ehrb. Rahde und der Erbgejetenen Börgerſchop belevet und bemwilliget werd, getrüw— 
und unwiegerlid by myner Wetenjchop entrichten und bethalen. Alfe my Gott heipe und 
ſyn Hilliges Wort. 

Sohann Joſeph Augujtin hat als Groß Bürger obigen Eyd abgeitattet. 
Actum Hamburg 13ten December 1822. 

G. Goaffeal. 
Mitgeteilt von Heinrich Ankert in Leitmeritz. 

5 
Bicherfchau. 

Zeitjchrift der Gefellichaft für Schleswig - Holfteinifche Geſchichte. 30. Band. Kiel, 
1900. 8°. Inhalt: Dr. Erichjen: Die Befigungen des Klofters Neumünster von jeiner 
Berlegung nad) Bordesholm bis zu jeiner Einziehung. — B. dv. Hedemann: Hemmelmarf, 
eine Gutswirtjchaft des vorigen Zahrhunderts. — Dr. de Boor: Beiträge zur Gejchichte 
der holfteinischen Familie von Saldern. — Dr. Aage Friis: Andreas Peter Bernftorff 
und die Herzogtümer Schleswig und Holitein (1773—1780). — Kleinere Mitteilungen: 
Sellinghaus: Eine Segeberger Urkunde vom Sahre 1342. — B. v. Hedemann: Zur Ge: 
ichichte der Familie von Sehefted und der Eidergüter. — Dr. Hofmeifter: Der Sylter 
Shrenift Hans SKielholt. — Dr. Steffenhagen: Eine neue Gloſſenhandſchrift des Sachjen- 
ſpiegels. — Daran jchließt fich eine Überficht über die in Schleswig -Holftein erjchienene 
Und dieſe Provinz betreffende Litteratur 1897—1900. Das Verzeichnis enthält nicht nur 
Kefchichtliche Werke, fondern berückfichtigt auch andere Gebiete. Gerade von den Leſern der 
„Heimat” wird Ddieje Arbeit des Brofefjors Dr. v. Fiicher-Benzon mit Dank entgegen- 
genommen werden, da diejelben ſich an der Hand dieſer überfichtlichen Darjtellung leicht 
über die heimatliche neuere Litteratur orientieren fünnen. — Mit einigen Nachrichten über 
die Gejellfchaft jchließt der Band. Willers Jeſſen. 

Nordens Oldtid af W Dreyer. — der Zeitſchrift „Frem.“ Kopen— 
hagen, 1900. Folio 128 Seiten. Preis 2 Kronen. — Hat Dr. Sophus Miller in jeinem 
Werke: „Nordiiche Altertumskunde,“ welches in deutfcher Überjegung in Straßburg (K. J. 
Trübners Berlag) 1897 erjchienen ift, eine große wiſſenſchaftliche Arbeit geliefert, jo wird 
hier der Verſuch gemacht, die Vorgefchichte fo darzuftellen, daß das Volk, der Bürger und 
der Landmann Intereſſe für dieſelbe gewinnt. In anjchaulicher, Lebendiger Weije erzählt 
der Verfaſſer; die zahlreichen Schönen, aus Sophus Müllers Werk entnommenen Alluftra- 
tionen erleichtern das Verſtändnis, und ganz bejonderes Interefje erregen die von Karl 
Senjen gezeichneten Scenen aus dem Volksleben. Als Beilage der ſehr gelejenen Zeit: 
ſchrift „Frem“ hat dieſes populäre Werf auch in Nordichleswig eine große Verbreitung 
gefunden. Willers Sefien. 

% 
Anfrage. 

1. Wo fommt Amanita (Agaricus) muscardus (L.) Fries, der gemeine Fliegen 
ſchwamm, und jeine Varietäten: a. var. formosa Pers. (Warzen und Gtiel gelblich), 
b. var. rubens Scopoli (Warzen und Stiel rötlich), ec. var. puella Pers. (ohne Warzen) in 
der Provinz Schleswig -Holftein vor? (Angabe von Kreis, Stadt, Dorf, Ortichaft.) — 
2. Welche Beitände liebt er? (Kiefern, Nottannen oder andere Holzarten: Hirten ulm.) 
(Angabe von Wald, Hölzung, Nevier und wo diejelben? Bodenart.) — 3. Führt der gez 
meine Fliegenſchwamm reſp. jeine Varietäten in der Provinz außer der Bezeichnung 
„Poggenſtöhl“ noch eine andere und wo? Um recht ausführliche Mitteilung betreff3 obiger 
Fragen erjucht 

Niendorf b. Breitenfelde, sr. Hröt- Lauenburg. W. J J. Go v erts. 

Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Borftadt 9, 



eimal. 
By des Dereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 

in Schleswig- ae un au u. dem Fürſtentum Lübeck. 

1. Jahrgang. 2 . Februar 1901. 

Das tägliche Leben in einem jächfifchen Dorfe 
vor 60 Jahren. 

Bon J. J. Callfen in Flensburg. 

3 iſt jchlecht, Bauer zu jein, hört man heute Klagen, vor 60 Jahren 

war's aber jchlechter, und damals war noch nicht die fchlechtefte Zeit. 

Mir find bejonders die Jahre 1836 — 1842 in Grinnerung. 

Manches Pfund Butter habe ich als Knabe in die Stadt getragen und 

manches Stieg Gier, habe aber — jelbit in Hotels — nie mehr als 

4 Schilling (30 Bf.) für die eine wie für die andere Ware befommen 

können. Cine Tonne Kartoffeln Eojtete 16—20 Schilling, die beite Sorte 

wohl 24 Sch. (1,20 M, 1,50 M, 1,80 M). Gin Fuder Torf, ſtundenweit 
gefahren und auf den Boden gebracht, Eoftete 20—22 Sch. (1,50 M. bis 

‚1,65 M). Von einem nüchternen Kalbe wurde im Grunde nur das Fell 

bezahlt, das Fleiſch wurde für höchſtens 3 Sch. (22 Pf) & Vorder- 

und 4 Sch. (30 Pf.) à Hinterviertel verfauft. Wurde dies Fleifch im 

Haufe verzehrt, dann ſchämten wir Kinder ung, folches auf unferm Brot 

bei der Schule zu zeigen. Käſe foitete 11/ bis 2 Sch. (11'/ı bis 15 Pf.) 

das Pfund, Schafe und Lämmer wurden (wie Kälber) an den Schlachter 

verfauft, aber Schweine meines Wifjeng nie. Speck verkaufen war eine 

Schande und galt für ein Zeichen fchlechter Wirtfchaft. Fleiſch, Speck 
und Würſte hingen an der Dede der großen Tenne im Rauch, meiſtens 

überjährig, und es galt für ein Zeichen guter Wirtfchaft, wenn ein paar 

‚Jahrgänge des Schlachtens ſich hier präjentierten. — Wie die Kornpreife 

itanden, fann ich nicht erinnern; fie waren jedenfalls niedrig. *) 

Sreilich waren die Ausgaben der Einnahme entiprechend. Gin Knecht 

befam im Durchichnitt etwa 10 Rthlr. (36 M), ein Dienftmädchen 5 Rthlr. 

(18 M) Zohn nebſt einigen Naturalien, bejtehend in Flache, Wolle, Leinen, 

*) Oft Habe ich erzählen hören, Bauern aus der Mitte Angelns ſeien — in den 
zwanziger Jahren? — mit Hafer nach Schleswig gefahren, der dort 1 NRbthlr. (2,25 M.) 
fojtete; fie hörten aber, daß er in Nendsburg ein Drittel (2,37'/. M.) koſte, und fuhren 

nun, um den einen Schilling zu erhalten, mit ihrer fleinen Lat durch die fandigen Wege 
die 3/2 Meilen weiter! Sp ſchlecht war es vor 60 Jahren nicht mehr. 
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einem Anzuge, auch wohl einem Schaf, in Futter und Gras uſw. Und 

doch war ſolcher Lohn verhältnismäßig hoch, denn der Knecht konnte fü 

fein Geld. ein brauchbares Arbeitspferd und die Magd für ihren Teil eine \ 

gute Kuh kaufen. — Die Staats- und Gemeindejtenern waren, wenn auch? 

mannigfaltig, doch gering. Deſto mehr läftige Verpflichtungen lagen den i 

Bauern ob. So wurden mitunter ganze Dörfer nachts aus dem Bette 

gejagt, um irgend einem im Dred oder Schnee feitgefahrenen Fuhrmann 

auf der eine Stunde entfernten Landitraße mit Vorſpann und Gerät! 

herauszuhelfen. Ein anderes Mal mußte mit irgend einem Beamten oder 

gar einem zu transportierenden Vagabonden eine meilenmweite Fuhre ge- 

macht werden, oder e8 fam im Sommer die Drdre, das Gras auf den 

Wieſen beim Schloffe Gottorf zu mähen, das Heu zu bereiten uſw., oder 

es jollte der lange Mühlenjtrom bei der Schloßmühle, in welcher fie 

wegen des Mühlenzwanges nicht einmal mahlen lajjen durften, gereinigt 

werden. Sm Herbite mußte jedes Haus einen Mann zur Treibjagd 

itellen, und im Sommer oft noch das Wild vom Felde jagen, im Winter 

auch wohl die Hölzung nachts vor Dieben bewahren uſw. Daneben 

wurden wir faft täglich von Bettlern in ganzen Scharen und von allerlei 

fahrendem Volk beläftigt, mit denen wir uns durch Gaben von Brot, 

Grüße, Fleiſch, Kartoffeln ufw. abfinden mußten. 

Unter all folchen Umftänden war bei einer Bauerniwirtichaft nicht 

biel zu werden, und exit recht nicht, wenn einer gar einige Hundert 

Thaler Schuld mit 5% zu verzinfen hatte. — Geld war denn auch 
überall ein rarer Artikel. Wer einmal 100 Thaler auf feine Hypothek 

leihen mußte, fonnte Dörfer abfuchen, ehe er fie fand, und wenn er fie 

gefunden, befam er fie jcehwerlich, denn jeit dem Staatsbankerott (1813) 

war die Angjt ums VBerlieren fo groß, daß jeder lieber feine jauer er: 

Iparten Thaler verſteckt hielt. — Geld mußte daher gewöhnlich in Dex 

Stadt geliehen werden. 

Das tägliche Leben verlief unter ſolchen Verhältnilfen denn auch jehr 

einfach. Dberjter Grundjfag war, jede unnötige Ausgabe zu bermeiden, 

den Schilling zu ſparen, jelbit thun und jelbit machen, was irgend mög— 

lich war. 

Als Beiſpiel folchen Lebens führe ich die Leſer in ein Dorf ſüdlich 

von Schleswig, in der Nähe der Danewirke, wo ich die genannten, noch 

in der Grinnerung jo jchönen Jahre, zugebracht Habe. ch nenne es ein 

Tächiiiches Dorf, weil damals das alte Sachlenhaus mit feiner großen 

Diele und ohne Schornftein faſt ausjchließlich herrichte, die Bewohner 

unzweifelhaft jächjtichen Stammes waren. 
Es war ein recht großes Dorf. Mlindejtens 20 „halbe Hufen‘ 

(2 Bierde, 8 bis 10 Kühe, Jungvieh, Schafe wurden gehalten), etwa 10 

„Katen“ (die auch uoch 2 Pferde hielten — wegen der langen Seldivege 

und einige „Sniten” (die nur Kühe hielten) lagen längs der gepflajterte 
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Dorfitraße, teilweife eng und unregelmäßig gebaut, mit kleinen, offenen 
Vorplätzen, auf welchen meiftens der Düngerhaufen prangte, mit kleinen, 
; wenig gepflegten Gärten, und überhaupt mit wenig Schmud und Behagen 
ausgeitattet. 

Die Umgebung des Dorfes bot dagegen manche Ichöne Bartie und 
herrliche Fernfichten, die aber wohl faum gehörig gewürdigt wurden. 

Mietsleute gab es wenig, Arme fait gar nicht. — Alle Bewohner 
lebten ohne irgend welchen bemerkbaren Standesunterjchied neben- und 
miteinander, dutzten fich jämtlich, nur die Alten wurden mit „aslr.. Me 
geredet, wie denn auch die Kinder ihre Eltern fo anredeten. — Die Kirche 
war in der Stadt — eine Stunde entfernt — und wurde wenig bejucht. 
Den Paſtor erinnere ich im Dorfe nur von der jährliden Schulprüfung, 
to der alte Herr, auf einem Lehnſtuhle fißend, fich von jedem Schüler etwas 
porlejen ließ, das immer jeinen Beifall fand. — Die Dorfbewohner waren 
ein brabes nnd biederes Volf, jtet3 zu gegenfeitiger Hülfe bereit und un— 
erjchütterlich an Sitte und Zucht Haltend. 

Kehren wir nach diefer Orientierung in eins der Häufer ein. — Wir 
gelangen durch die große Diele in die der Straße abgewandte Wohnung. 
Dieje beiteht aus Stube und Peſel, auch wohl noch einer Eleinen Kammer 
zum Beijeitefegen von Gerümpel und dergleichen. Die Möbel find: eine 
‚hölzerne Bank Hinter dem Tifche, hölzerne Stühle und Lehnjtühle, wohl 
mit bunten Kiffen belegt, oder mit einem Sit von geflochtenen Stroh— 
feilen. — Der Dfen iſt ein Beileger, an den Seiten mit eingegofjenen 
‚biblischen Bildern gejchmüct und auf hohem Fußgeſtell jtehend. Die Be- 
leuchtung liefert die Thranlampe, an verjtellbarem Gejtänge hängend, mit 
Binfen- oder Baumwollendocht, an Feſttagen brennt auch wohl ein Talg- 
licht mit der Lichtichere daneben. Die Betten find in Wandbettitellen, 
mit Schotten oder Thüren davor, angebracht. Gardinen, Vorhänge, Tijch- 
deden und dergleichen ſind kaum befannt, dagegen ftehen bunte Teller und 
Schüfjel in einigen Häufern auf einem egal oben an der Wand herum. 
Bilder von einiger Bedeutung fieht man felten an den Wänden. 

Die Koft iit ebenfalls einfach, aber folide. Die Produkte der Wirt- 
Ichaft find in genügendem Maße vorhanden. Milch und Butter, Sped 
und Fleiſch (geräuchert), Mehl, Grütze, Kartoffeln, Erbſen und Kohl uſw. 
bilden die Stoffe, aus denen ohne große Kunft die täglichen Mahlzeiten 
bereitet werden. Gemüſe außer den gewöhnlichiten Suppenfräutern wird 
wenig oder nicht gebaut, doch darf der Schnittlauch für die Pfannkuchen 
nicht fehlen. — Gewürze vom Kaufmann müſſen möglichit gefpart werden. — 
Das tägliche Getränk bildeten Milch und Buttermilch, Bier wurde nicht 
gebraut; Kaffee wurde aber verhältnismäßig viel und ftarf getrunfen 
jelten von Kindern), und „Kaffee und Zucker“ waren denn auch die 
Irtifel, für welche im Laufe des Jahres das meiſte Geld an den Kauf- 
mann ausgegeben wurde. — Frijches Fleiſch (etwa 15 bis 20 Pf. das 
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Pfund) wurde ſelten gekauft. — Wenn die Roggenernte begann, wurde ; 

meiftens ein Lamm geichlachtet und bei bejonderen Gelegenheiten wohl i 

ein Huhn in den Topf geitedt. Der Küchenzettel ſchrieb fait unweigerlich 

bor: am Sonntag Suppe, am Sonnabend Pfannfuchen, an den übrigen i 

Tagen wurde gewechjelt. — Backwerk war nicht im Haufe, höchſtens einige % 

Bwiebäde. Zum Jahrmarkt und zur Gilde kauften wir Kinder uns für 

1 Sechsling (3% Pf.) eine Maulfchelle oder einen anderen Kuchen, das | 

war aber ein Greignis. Kam Vater von der Stadt, dann wurde, wenn 

die paar gefauften Waren von Mutter herausgenommen waren, der mit 

Heu gefüllte Korb durchjucht, und fanden wir dann einen oder zwei 

Zwiebäcke, dann gab's große Freude! Ein Konditor war nicht einmal 

dem Namen nach bekannt. 

Die Kleidung beſtand aus eigengemachten Stoffen, die tägliche der 

Männer größtenteils aus Leinen, das im Sommer weiß, im Winter blau 

gefärbt, getragen wurde. Höchſtens das Halstuch wurde gekauft, ſelten aber 

eins aus Seide. Taſchentücher ſah man an gewöhnlichen Tagen nicht. Holz— 

ſchuhe und Holzpantoffeln bildeten für Männer und Frauen das Fußzeug, 

Stiefel und Schuhe wurden nur an Sonn- und Feſttagen, auf Beſuch im 

nächiten Dorfe oder in der Stadt, angezogen. Die Kopfbedeckung bejtand 

in einer leichten Mübe, bei den Frauen in einem hinten aufgefrempten 

Strohhut. — Kurze, ſchwere Röcke, Mieder und eine edige, glatt ans 

liegende jteife Mütze war die tägliche Tracht der Frauen. 

Der Feitanzug der Männer bejtand aus dickem, geitampftem Woll- 

stoff, und die Volkstracht — foweit fie noch vorhanden war — verlangte: 

tote Drelliweite, kurze Jade und darüber den langen dunfeln Rod, auf 

dem Kopfe eine runde Schirmmütze. 

Die Frauen trugen als Fejttracht kurze, Längsgeitreifte, ſchwere Röcke, 

und zwar die Mädchen in hellen, die Frauen in dunkeln Farben, ein 

dunkles Mieder und im Gürtel ſilberne Platten mit Knöpfen und edlen 

Steinen. Die eckige, unterm Kinn gebundene Mütze deckte die ſtark zurück— 

gekämmten, mitunter gar geſchnittenen Haare, und war bei den Mädchen 

buntfarbig, mit Golddraht durchnäht und eingefaßt, bei den grauen, vom 

Tage der Hochzeit an, ſchwarz. — Bei Ausfahrten und Kirchgängen fan 

der große, dunfle, wagerecht den Kopf bededende, das Geſicht tief be— 

ichattende Hut von Wachstaft zum Vorſchein. Kleider von gefauften 

Stoffen zu tragen wurde als eine Schande und al3 Heichen berlotterter 

Hauswirtichaft (Schlechter Hausindujtrie) angejehen. 

Die regelmäßige Beichäftigung der Hausbewohner richtete ich nach 

der Jahreszeit. Sie bejtand im Sommer größtenteils in Feldarbeit, wobei 

alt und jung, groß und Hein, Mann und Weib, jeder nach jeinen Kräften, 

in Anfpruch genommen wurde. Im Winter hatten die Männer da 

Drefchen zu beforgen, auf das Vieh zur paffen, und was fonft in und bei 

dem Haufe erforderlich war, auszurichten. 
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Die Frauen hatten dann Flache zu hecheln, Wolle zu kratzen, zu 
ſpinnen, jtricen, nähen, hafpeln, Schnüre zum Bejah der Kleider zu 
„ſlüngen“, breitere Bänder zu gleichem Zweck zu weben (mitteljt eines 
fleinen Weberahmens) uſw. Die Kinder, welche im Sommer nicht viel 
in Die Schule famen, befuchten fie jeßt regelmäßig. 

Mit Gintritt der Dunkelheit fammelten ſich alle in der Stube, Herr 
und Frau, Knecht und Magd und Sünder. Bei der Lampe jaßen die 

Frauen mit ihrer Arbeit und die Kinder, um ihre tägliche Lektion zu 
lernen (ſchriftliche Arbeiten für die Schule fannte man nicht). Die Männer 
jaßen etwas zurüd, drehten vielleicht Strohſeile zur Benubung beim 
Deden im Sommer, oder fie ſchnitzten Löffel und andere Sachen, machten 
den Kindern Spielzeug, ſtrickten Fifcher- und Wollneke uſw., oder fie 
jagen hinten im Halbdunfel am Ofen, rauchten, erzählten Geſchichten, 
hatten auch wohl vom Nachbarn Beſuch oder gingen einmal auf Beſuch 
aus, im Falle gänzlicher Beſchäftigungsloſigkeit machten ſie ſitzend auch 
mal ein Schläfchen, aus dem die Kinder fie gerne aufſcheuchten. Geleſen 
wurde ſehr ſelten. Zeitungen hielten nur der Lehrer und der Schmied, 
vielleicht auch der Bauervogt. Irgend ein lesbares Buch (außer den 
Schulbüchern, wovon es auch wenige gab) fand ſich wohl nur bei den 

beiden Erſtgenannten, doch erinnere ich, von Gellerts Fabeln gehört zu 
haben. — Wenn das Abendeſſen verzehrt, das Vieh „abgefuttert“, dann 
ging's früh zu Bett, um früh wieder am Platze zu ſein. 

Wir Kinder hatten im Winter unſere eigenen Vergnügungen. Außer 
der Schulzeit wurden Schlingen von Pferdehaaren gemacht, auf dem Hof—⸗ 
platze Vögel gefangen, beſonders Buchfinken, dieſe ſchnell ausgelöſt, ins 
Haus getragen, wo ſie in einer Kammer, hie und da auch wohl in der 
Wohnſtube frei umherlaufend, den Winter über durchgefüttert wurden. 
Es war ein beſonderes Vergnügen, dann und warn die Runde im Dorfe 
zu machen, die Vögel der Kameraden zu befehen und zu ermitteln, ver 
die meiſten und fchönften hatte. Gin Fejttag aber war es im Frühjahr, 
wenn Die Gefangenen in Freiheit gejebt wurden! Dann wurden die be- 
nachbarten Freunde zufammengerufen, und nun ging’s von Haus zu Haus, 
das luſtige Entfliegen unferer bunten Lieblinge mit anzufehen, und ſtolz 
war der Stnabe, welcher feine im beiten Stande abliefern Eonnte, 

Ein anderes Vergnügen war das Bilderbefehen. Zum Sahrmarft, 
und ficher in dem um die Faftenzeit abgehaltenen Dommarft, wurde ein 
Bilderbogen Neu-Ruppin bei Guſtav Kühn) mit vieler Mühe ausgejucht 
und gekauft. Darauf mußte in der Regel eine Gefchichte (bon Robinfon, 
Rotkäppchen u. a.) in Eleinen Bildchen und mit vieler Schrift enthalten 
fein. Dieje wurden von Jahr zu Jahr aufbewahrt, und nun ging’s im 
Winter don Haus zu Haus, dieſe Sammlungen zu bejehen, die Geſchichten 
zu leſen, wieder zu erzählen uſw. 

Die ſchönſten Stunden aber waren die, in welchen ung von den 
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Erwachſenen, von Vater, Mutter oder Großmutter, auch von Knecht 

oder Magd, Geſchichten, Märchen und Sagen erzählt wurden. Wir 

gingen zu dem Ende auch im ganzen Dorfe Haus ein und aus, und # 
mußten bald, wo und von wen die jchönften Gefchichten zu hören waren, ö 

übten uns zwiſchenein auch, einander das Gehörte wieder zu erzählen. 
Alte, nach und nach fait ins Sagenhafte umgejtaltete Gejchichten aus 

früheren Kriegen, über die nahe Danewirfe uſw. — wußte befonders eine | 
alte Nachbarin ſehr viele, und wir hörten ihr gerne zu. Sie erzählte in 

anfchaulicher Weife, was fie von Mutter und Großmutter gehört hatte, 

und zeigte — wie durchweg die meijten Bewohner — ein jtarfes und 

lebhaftes Gedächtnis. 
Zur Abwechfelung wurden im Dfenwinfel auch Rätſel aufgegeben 

und gelöft, dies und jenes Gejellichaftsipiel ausgeführt, und — menn 

wir ans Licht kommen fonnten, auch mal ein Kartenjpiel (Schwarzer 

Peter oder Brus) gemacht. 
Lag im Winter Eis auf den überfluteten Dorfiviefen, dann ging’s | 

Sonntags dorthin, aber meiftens nur zum Glitſchen („Schurren”), Schlitt- 

ſchuhe ſah man jelten, die fofteten ja Geld. Eine einfache Art Eisfarufjell, 

beitehend aus einem Schlitten, der mitteljt eines Taues an einem Pfahl 

befeitigt war, und dann herumgetrieben wurde („Hurren“) wurde als 

etwas Neues eingeführt. 
Sm Sommer waren unfere VBergnügungen ganz anderer Art. Dann 

zogen wir truppweife in den nahen Wald, wo, je nach der Jahreszeit, 

Bogelmeiter gejucht (aber verbannt war, wer ein Neſt anrührte!), Blumen 

oder Beeren gepflüdt, auf lichten Plätzen Lager gehalten, die Vögel und 

anderes Getier belauert, Gejchichten erzählt wurden uſw. — Ein Dienft- 

junge aus der Stadt lehrte uns als etwas ganz Neues das Baden, und 

dieſes wurde denn auch bald in einer neuen, flachen und klaren Mergel— 

grube am Walde eifrig betrieben. Einen fo jchönen und freundlichen Wald 

und ein folches Intereſſe an demjelben habe ich in meinen jpäteren 

Aufenthaltsorten nie wieder finden fünnen, und anfangs recht jchmerzlich 

entbehrt. So ſchöne und reichliche Maiblumen („Lirren”), Waldhyazinthen 

(„Nachtviolen” — Platanthera), folche Fülle von Erdbeeren, jo viele Vogel— 

nefter, fo viele Fuchslöcher und interejjante Pläße wie „Köllerhöſt“ (ein 

alter Opfer- oder Köhlerplaß?) gab es andersivo nicht wieder. — Leider 

wurde der in meinen Augen fo jchöne Wald in den Striegen 1848 — 50 

und 1864 zur Herftellung von Verfchanzungen, Blodhäufern uſw. an der 

Danewirke, noch mitgenommen, ift aber, wie ich dor Jahren mich über- 

zeugt habe, wieder gut herangewachjen. 

Feierlich kam es uns vor, dann und warın einmal nach der entgegen- 

gefeßten Seite des Dorfes am Sonntagmorgen bei hellem Sonnenfchein 

hinauszuziehen, in den engen, von hohen Heden eingejchloffenen „Neddern” 

wie auch in den Heden um die Koppeln die Vogelneſter zu bejuchen, und 
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dann auf eine Erhöhung hinaufzufteigen, und hier über die nahen zahl: 
reichen Schluchten und keſſelförmigen Wiefen und die etwas weiter ent: 
fernten Wälder hinweg auf die Schlei und die Stadt Schleswig mit dem 
jo jehön belegenen großen Schloffe Gottorf zu fehen! Hier zu lagern, und 
um Mittag die Wache mit der „türkischen Muſik“ zum Schloffe Hinauf- 
ziehen zu hören, bildete einen wahren Hochgenuß! — Mitunter gab es 
aber auch einen Strauß auszufechten mit den Stadtfnaben, die hier hin— 
auszogen, uns die Beeren und Nüfje wegholten und — wie wir meinten — 
die Bogelneiter zeritürten. 

Doch, wenden wir ung wieder zum Dorfe zurüd. Hier ift im Laufe 
des Vormittags alles jonntäglich eingerichtet: Straße und Hof gefegt, der 
Düngerhaufen regelrecht aufgefeßt und geebnet, Diele und Stuben ge⸗ 
reinigt, das Geſchirr auf der „Blink“ blank geſcheuert, und die Leute 
im Sonntagsanzuge. Herr und Knecht ſtehen rauchend in der großen 
Pforte und ſchauen über die gebrochene Mittelthür auf die Straße hin⸗ 
aus. Nach Mittag werden gegenſeitige Familienbeſuche gemacht, und bei 
gutem Wetter beluſtigt ſich das Jungvolk auch wohl auf irgend einem 
Plage im Dorfe an einem harmlojen Volksſpiele. 

Bei aller Einfachheit waren die Dorfbewohner ein fröhliches Völk— 
chen, das fich auch gerne einmal einen Extragenuß bereitete. So wurde 
u. a. im Winter wohl einmal von den jungen Leuten ein Tanzvergnügen 
beranjtaltet. Die Vorbereitungen dazu waren bald gemacht. Da es fein 
Wirtshaus gab, ging man zu irgend einem Bauern und bat um die Gr- 
laubnis, auf jeiner Diele tanzen zu dürfen, was bereitwilligſt gejtattet 
wurde. Nun wurde ein Eleiner Tiſch mit einem Talglicht darauf hinaus- 
gejtellt, und ein paar Mann fangen, flöteten und klopften an die Bett- 
ihotten des Stnechtes (im „Sittelich”), das war die Beleuchtung und die 

Muſik. Hatte einmal einer eine Handharmonifa, dann war alles voll: 
kommen. Hans und Gret tanzten nun in Holzſchuhen, Holzpantoffeln oder 
Schuhen und Gtiefeln ein paar Stunden auf der Lehmdiele herum, waren 
Dabei ebenjo vergnügt, wie unfere jungen Leute jeßt auf dem feiniten 
Ball, und das ganze Vergnügen £oftete nichts. 

An den Jahrmärkten, auf den Gilden und auf Hochzeiten wurde in 
vollem Maße der Tanzluft genügt, und dann ging alles wieder feinen 
ruhigen Gang. 

sm Sommer, wenn die Saat bejtellt und der Torf fertig, dann gab's 
frohe Volksfeſte. Das Jungvolk, Knechte und Bauernföhne, hielt feine 
Gilde, bejtehend in feierlichem Umzug, Ningreiten und Tanz. Alle zwei 
oder drei Jahre feierten die verheirateten Männer ihre „große Gilde“. 
Das war das Hauptfeſt und erforderte manche Vorbereitung. Alle Häuſer 
wurden vorher geputzt. Die Frauen fugten mit Lehm die etwa verfallenen 
Tafelwände, weißten mit Kalk inwendig und auswendig und ſchwärzten 
das Stenderwerk mittelſt kohlehaltiger Erde aus der Hölzung (von 
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„Köllerhöſt“'. Der Sonntagsjtaat wurde jelbjtverjtändlich für groß und 

Elein in ftand gejebt oder erneuert. Am Feittage zogen nun die Gilde- 

brüder feitlich gejchmüct, in zwei Abteilungen, voran die Alten und 

hinterher die Jungen, Zylinder mit rotem wehenden Bande auf dem 

Kopf, im langen Rod, die Büchfe auf der Schulter, unter Bortritt bon 

Muſik durchs Dorf. In der Mitte beider Abteilungen wurden auf hoher 

Stange in einem Kranze die drei Gewinne getragen: ein jilberner Eß— 

Löffel, eine zinnerne Bierfanne und ein zinnerner Kroos (eine halbe 

Kanne). — Gin von hohen Knicks eingejchloffenes, ſackförmiges „Redder“ 

war das Biel des Zuges und der Schauplab des Wettfampfes. Am Ende 

des Redders ftand die Scheibe und am Cingange die probijorifche grüne 

Zaube („de Löw”), von welcher aus auf Anlage gejchoffen wurde. 

Nach Beendigung des Schießens und Verteilung der Gewinne brachte 

der Feitzug die Helden des Tages jubelnd an ihre Häufer, und von da 

ging’3 dann ins Gildehaus zur lujtigen Feier. 
Wurde einmal eine Hochzeit gehalten, dann wurde das Feſt durch 

Schießen bei der Ankunft des „Brautzeugs” (Ausjtener) am Tage vorher 

eröffnet, worauf am folgenden die eigentliche eier folgte. 

Alle diefe Feſte wurden im wejentlichen in gleicher Weile gefeiert. — 

Bor der Thür des Feithaufes hing auf langer Stange ein buntbebänderter 

großer Kranz; Mufilanten nahmen die Säfte mit einem Tuſch in Em— 
pfang. Das Thor der großen Diele jtand offen, die Stallungen an den 

Seiten twaren mit Leinen verhängt, mitten über der Diele hing von der 

Derfe herab an langer Stange ein feites horizontales Holzfreuz, das jech® 

oder acht Lichte trug. Das war der Tanzjaal. In einem Winfel der 

Diele (im „Sitteljch”) lagen eine oder zwei Tonnen Dünnbier und da— 

neben verſchiedenes Gejchirr, aus welchem beliebig getrunfen werden 

fonnte. Die Honoratioren (meiftens die Mlten, welche nicht tanzten) 

faßen in der Stube oder im Peſel und tranfen einen Schnaps zum Bier. 

Das Jungvolf tanzte und machte abwechjelnd Bejuch im Dorfe, denn Die 

ganze Nachbarichaft feierte. Die Häufer jtanden hier die ganze Nacht 

offen, und der Kaffeefefjel dampfte unaufhörlich. — Truppweiſe bejuchten 

die Feitgäfte ein Haus nach dem andern; je mehr famen, deſto größere 

Shre war’ fir die Hausfrau. Unmaſſen ftarfen Kaffees wurden ge- 

trunfen, und ein wirklicher Kaffeeraufch war oft das Ende des Feites, 

das — wenig oder nichts gefojtet hatte. 
Mit diefen vorgeführten Bildern jenes Dorflebens mag es genug 

jein. — Seht fieht e& dort anders aus. Das Sachjenhaus iſt verſchwunden, 

vom Hofplaß iſt der Düngerhaufen entfernt, die Gärten jind mehr ge- 

pflegt, die VBolfstracht ift abgelegt und, — in der Schatulle ijt Geld. 

Denfelben Beſitz, der 1836 (allerdings mit „Abnahme”) 1400 Rthlr. 
(5040 NM.) £ojtete, 1842 für 1700 Rthlr. (6120 M) verkauft wurde, jchäßte 

vor 20 Jahren (ohne Abnahme) der Befiber auf mindeitens 12000 Athlr. 
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(43200 M). Die Breife für die Produkte find feitdem in einer langen Reihe 
bon Jahren gejtiegen und damit auch der Wohlftand. Es find feit Sahren 
zwei Wirtshäufer im Dorfe, doch ſcheinen Die nicht ftark befucht zu werden. — 
Die Leute wohnen und leben bejjer, al3 ehedem, ob fie fich glücklicher 
fühlen, mögen fie jelber wiſſen. Sch aber fehre dann und wann gern 
einmal wieder bei ihnen ein, finde aber leider wenige Altersgenoffen 
mehr bor. Sf 

Harro Paul Harring.”*) 

on D.C, Nerong- Dollerup und P. J. C. Andreſen-Rabenholz. 

II 
ES fam das Jahr 1848. In Schleswig-Holftein begann man mit dem alten 
ND Erbfeinde zu ringen um des Landes Freiheit, Ehre und Recht. Da eilte 
auch Harring jchnell herbei. Bald war er in Hamburg, von wo aus er fein 
Heimatland Schleswig-Holftein aufſuchte. In Bredftedt hielt er eine begeijterte 
Nede an jeine fpeziellen nord- m EEE: 
friefifschen Landsleute. Nachdem een 
er fie gehalten, verteilte er die 
im Drudvorliegende Rede, welche 
das Motto führte: 

„Es jchmiedet fein Hammer das 
Eijen jo feit, 

Daß die Kette fich re, 
a 

Der Hammer fchmiedet, — die Kette 
zerreißt, 

Und die höchfte Kraft it des 
Menjchen Geiſt.“ 

Sn feiner Selbitbiographie 
Nhonghar Jarr zeigt ſich Har- 
ring nur als der Vorfämpfer 

einer freien Ronftitution, und 
über die Revolution fpricht er 
fich dort ſehr abfällig aus. So 
jagt er z.B. in dem 4. Band dieſes 
Werkes: „Sch kam frühe mit 
meinem Wollen und Willen aufs 
reine. Auf das Volk wirfen, 

*) Obiges Bild Harrings ſtammt aus dem Jahre 1840, in welcher Zeit er in Bra- 
filten weilte. Der auf demfelben mit abgebildete Hund, ein ſchwarzer, jeidenhaariger New- 
foundländer, Hieß Fingel. Er war feit September 1837 Harrings Gefährte und Liebling. 
Da der Hund nun 1840 in Brafilien erkrankte, fandte Harring ihn zu Verwandten bei 
Tönning, wojelbft ev 1841 ftarb. ALS fein Herr den Tod feines Lieblings erfuhr, dichtete 
er darauf eine Efegie, in welcher er u. a. folgende Berje fagte: 

„Mir ward auf Erden nur ein einzig Wefen 
je zugejellt als trauliches Geleit, 
in Treu', die nicht der Tod vermag zu Löfen: 
Ein Tier in menschlicher Vollkommenheit — 
ein Freund, der oft mir mehr als Freund geweſen, 
wenn jeines Blickes ausdrudspolle Strahlen 
mein Inneres trafen in der Erdennacht Qualen.” 
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daß es fich felpft erfenne in feiner Würde, auf die Jugend wirken, daß in ihr 

ein Fräftig Volk erblühe, den Höheren frei entgegentreten und ihnen die Wahrheit 

ſagen, damit fie wiſſen, daß die Wahrheit fein Lehn ift, recht tun, die Wahrheit 

reden und niemand fcheuen, dag fei der Weg, auf welchem jeder Einzelne wirken 

möge zum Heil des Ganzen.” Wie ganz anders Flingt aber dieje jeine Nede in 

Bredſtedt! Da Spricht er fich entfchieden aus gegen das Fonftitutionelle Königtum, 

das er ein Mittelding nennt, Kirche und Staat zu vereinigen. Hier ift er ein 

echter Republikaner, nicht aber ein Dänenfreffer, wozu man ihn Fäljchlich in 

feinem, 1848—-1850 und auch jpäter viel gefungenen Liede „Der Huffchmied" 

gemacht hat. Dieſes lautet nach Harring, wie folgt: 

1. Wenn ich an der Efje jteh’ 3. Wenn im Dorf ſchon alles ruht, 
Und das Eijen glühen eh’, Schür' ich eifrig noch die Glut, 
Möcht’ ich immer Waffen machen; Schmiede bei verſchloſſ'nen Thüren 
Denn was nügen and’re Sachen, Waffen, die das Volk wird führen 

Da wir ohne Vaterland Für das heil’ge deutjche Recht 
Untergeh’n in Schimpf und Schand’. Gegen Fürft und Fürftenfnecht. *) 
Wer ſich zum deutichen Volk befennt, Mer fich zum deutjchen Volk befennt ıc. 
Für Vaterland und Freiheit bremmt Wer ves Pe 
Und irgend Waffen führen Fan, : — Tags mich ſchaffen ſieht 
Der ſhaff fich eilig Waffen an! Merkt wohl, daß mein Feuer glüht; 

ſch Aber, daß ich ſo beim Hammer 
RE RE Seufz' um meines Bolfes Jammer — 

. Bin ich gleich ein Hufihmied nur, Das merkt feiner wohl fo Leicht, 

Eijen lieb’ ich don Natur. Und doch ift mein Aug’ oft feucht. 
Doc als Waffe machts mir Freude; Wer fich zum deutjchen Volk befennt ꝛc. 
Meine liebfte Augenweide ee 

Wär’ ein Schwert in meiner Hand, *) Statt deifen fang man hier in Schles- 
Blutig für mein Vaterland. wig-Holftein: 
Wer ſich zum deutjchen Volk befennt ıc. „Gegen Dän’ und Dänenknecht.“ 

Bon Breditedt aus befuchte Harring feinen Bruder in Seheſtedt und zog 
von da nach Nendsburg, wo er bei Louis Zrider eine Heitung „Das Volk“ 

herausgab. Hier redigierte er auch die Geſamtausgabe ſeiner 62 Schriften, von 

denen aber nur ein Heft erſchien. Seines Bleibens war auch in Rendsburg nicht 

fange. 1849 ging er nach Chriftiania, wo er aber ausgewiejen wurde. Darauf 

war Kopenhagen fein Neifeziel; aber auch dieſes verjchloß ihm feine Thore. Da 
ging er nach) London, wo er Mitglied eines „europäiſchen demofratijchen Zentral— 
Romitees” wurde, aber in jo gedrüdten Verhältniffen lebte, daß er öffentlich um 

Rettung vor dem Hungertode bat. Als er fih in dem Jahre 1854 wieder in 

Hamburg zeigte, wurde er verhaftet, kam aber mit Unterftügung des amerifanijchen 

Konſuls wieder frei und wanderte nach Brafilien aus, woſelbſt er bis 1856 in 

Rio de Janeiro wohnte, dann aber nach London wieder zurückkehrte. Er lebte 
nun teil® in London, teil auf der Inſel Serfeyg in den fümmerlichiten Berhält- 
niffen, jo daß er fich veranlaßt fah, im Jahre 1860 die dänische Regierung zu 
bitten, ihm ein Plätzchen auf vaterländifchem Boden zu gewähren, nur einen 
Kaum, der groß genug fet zum Sterben, und jei es auch nur ein Staatögefäng- 
nis. Diefe Bitte wurde ihm gewährt; aber er machte feinen Gebrauch davon. 

Bereits im Sahre 1842 hatte er von London aus an feinen ehemaligen Gönner 

Chriftian VII. eine ähnliche Bitte gefandt, aber feine Antwort erhalten. Er 
ichrieb damals: „Ich bitte nicht um Gnad’ noch Amneftie, ich ſuch' Aſyl im 
Vaterland, und falls ich in der That gefährlich wär’ den fremden Mächten, 
wünsch” ich in einer dän’fchen Feftung als Gefangener auf Lebenszeit zu teilen, 
unter der Bedingung, daß ich menfchlich dort behandelt, und daß ich niemals 

ausgeliefert werde an fremde Mächte.” | 

Bon Jugend auf war Harring jehr religiöd. Seine fromme Mutter war 
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ihm in diefer Beziehung ein edles Vorbild. Wie innig ift nicht das nachfolgende 
Gebet, das er ſchon als vierzehnjähriger Knabe jchrieb: 

D laß mich denn, o Herr, auf immer wallen 
Die ſchmale, fich’re Bahn! 
Berleih’ mir einſt dein göttlih Wohlgefallen, 
Nimm ftet3 dich meiner anl 
Wenn ich mich kindlich betend zu dir wende, 
Erhöre dann mein Fleh’n! 
Laß mich an meines Lebens Ende 
In deinen Himmel geh’n! 

Auch in feinem fpäteren Leben nahm er oftmals feine Zuflucht zum Gebet. So 
erzählt er in feinem Rhonghar Jarr, daß er öfters auf dem Rückwege vom Haufe 
jeiner Mutter nach) Hufum laut betete, und daß dann heiße Thränen hinabrollten 
auf das welfe Heidefraut. Während feines Aufenthalts in Kiel befuchte er regel- 
mäßig die Gottesdienite des weitbefannten Baftors Claus Harms. Er fagt jelbit, 
daß er diefem viel verdankt; er nennt ihn den größten Kanzelredner, welcher nach 
jeiner Meinung das apoftolifche Wejen in der rechten Art und Würde trug, und 
er bedauerte es ſpäter oftmals, daß er nicht feine perfünliche Bekanntſchaft gemacht 
habe. In allen feinen Schriften, wenigftens in den vielen, die mir zu Geficht 
famen, fpricht fich eine tiefe Neligiofität aus. Als er am 20. April 1820 in 
Wien anfam, bildeten die Strahlen des Morgenrots ein großes helles Kreuz. 
Da fragte er: „Was wollteſt du, o heilig Kreuzeszeichen, mir bedeutungsvoll mit 
deinem Lichte jagen?” Er jelbjt giebt die Antwort: 

„Dir wird in Kummer manche Stunde weichen, 
Manch’ trüber Morgen wird fortan dir tagen; 
Doch jollft du nie an höh'rer Macht verzagen, 
Sie wird dir Stärke, Troft und Hoffnung reichen.” 

Wie ergebungsvoll und demütig klingt nicht feine Bitte in dem Gebet eines 
Sünglings am Geburtstage: 

„Run denn, jo leg’ ich in deine Hand, 
Bater, der Zukunft ummachtete Tage. 
Was ich zu fleh’n an Innigkeit wage, 
Was ic) jo warm in der Seele empfand: 
Streben zum Höchiten in thätiger Kraft, 
Feſtes Beharren im tobenden Streite, 
Hoffnung und Glauben als treues Geleite, 
Liebe, die Erde zum Himmel jchafft.“ 

Seine Neligiofität gab ihm die Kraft, zu fprechen: 

„Sp bin ich bereit, aus Kampf und Nöten 
Getroſt vor meinen Nichter Hinzutreten.” 

Db er in den fpäteren Jahren diefe große Frömmigfeit in ihrem vollen 
Umfange bewahrt hat, das vermögen wir nicht zu jagen, da es und nicht ver- 
gönnt geweſen ift, Einficht in feine nach 1850 gejchriebenen Schriften zu nehmen. 
Daß er fie nicht ganz verlor, das fteht wohl feit, Schon aus dem Grunde, daß 
man das im jpäteren Mannesalter nicht ganz von fich abjtreifen fann, was einem 
in der Jugendzeit gleichjam zur zweiten Natur wurde und was man in dem 
eriten Mannesalter fo viel und gern übte. 

Geradezu bemundernswert ift Harrings MWrbeitstalent. Trotzdem er einen 
großen Teil jeines Lebens buchftäblich mit Reifen zugebracht, hatte er doch, wie 
ſchon erwähnt, 1849 bereits 62 Schriften gejchrieben. Wer würde es ihm bei 
einem jo bewegten Leben nachmachen können? Durchgehends wurden aber jeine 
Schriften nur wenig verbreitet; manche erjchienen garnicht einmal im Drud, da 
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fie Schon als Manuffript befchlagnahmt wurden. Wir fünnen ung nicht ganz dem # 
Urteil anfchliegen, dag Hermann Krumm in dem Werf „Schleswig-Holftein meer- # 
umschlungen in Wort und Bild“ ausspricht, welches dahin lautet, daß Harrings 4 
poetilches Talent von vornherein wenig bedeutend war. Wie viele jchöne Gedichte | 
enthalten nicht feine „Blüten der Zugendfahrt,“ jowie feine „Dichtungen“! Wie | 
leicht und ſchwungvoll ift nicht feine Epiltel an Chriftian VIII. gejchrieben. Wohl | 
mag es hier und dort an der rechten künſtleriſchen Durcharbeitung mangeln; aber’ | 
fonnte das bei dem unftäten Leben, das er führte, konnte das bei ven vielen, 

vielen Schriften, die er verfaßte, anders jein? Was feinen Schriften hierin viel- 
feicht abgehen mag, das getwinnen fie aber wieder dadurch, daß fie fait alle aus 
unmittelbarer Anfchauung hervorgingen, und dadurch, daß fie voll Friſche ge- 
Ichrieben find. Wenn Hermann Krumm weiter fchreibt: „ — doch find die aben- 
teuerlichen Srrfahrten des von Land zu Land gehesten Agitators höchſt bezeichnend, 
ſowohl für die tiefgehende politifche Verbitterung, die gärende und im Verbor— 
genen jchleichende Oppoſition gegen die reaftionären Regierungen Europas in den 
eriten vier Jahrzehnten des verfloffenen Jahrhunderts, als auch für den freiheit- 
durjtigen, unruhigen Wandertrieb der Friejen,” jo ftimmen wir dem gerne zu. 

Bon feinen Werfen nennen wir hier nur einige der wichtigſten: Blüten der 
Sugendfahrt (1821), Dichtungen (1821), der Student von Salamanca (1825), 
Nhonghar Jarr (1828), Roſabianca, das hohe Lied des friefiichen Sängers im 

Erxil (1831), die Schwarzen von Gießen (1831), Memoiren über Bolen (1831), 
der Pole (1831), die ruſſiſche Chronif (1832), die Monarchie (1832), Männer: 
ftimmen zu Deutjchlands Einheit (1832), das Bolt (1832), Poefieen eines Sfan- 
dinaviers (1842), Dolores (1858), die Dynastie (1859) uſw. 

Fern von der Heimat ftarb diefer Friefe in der Naht vom 14. auf den 
15. Mai 1870 auf der Inſel Jerſey, gänzlich mittellos, und zwar durch eigene 
Hand. Es ftimmt dieſe Lesart allerdings nicht mit den gewöhnlichen Nachrichten 
überein; aber fie ift die richtige, da fie aus der Unterfuchung des Gerichts (der 
Gouverneur der Inſel Jerſey übermittelte uns gütigft eine Abjchrift dieſer Unter- 
ſuchungsakten) herausgeftellt ift. Harro Harring, der ſchon lange Zeit an Geiſtes— 
berwirrung, insbejondere an VBerfolgungswahnfinn litt, ſtieß fich ſelbſt eine Dolchartige 
Waffe in das Herz. Es kann uns nicht wundern, daß fich Verfolgungswahnſinn 
bei ihm einftellte, Hatte er ja doch in feinem bewegten Leben Verfolgung auf 
Berfolgung erlitten. Dazu fam denn auch noch die tägliche Sorge um daS Tiebe 
Brot, daß er fo ganz allein in der Welt ftand und noch fo vieles andere mehr. 
Es ift jehr zu bedauern, daß er dahin getrieben wurde, wie es ebenfall$ tief zu 
bedauern ift, daß die reiche Schaffensfraft diejes freimütigen Mannes nicht in 
geordnetere Bahnen geleitet werden konnte. Wahrlih, die Worte, welche er einst 
in jeinem Rhonghar Jarr ſchrieb, wie prophetiich find fie für ihn gewejen! Es 
find die folgenden Worte: „Sein Engel wird ihn einst geleiten an den Thron 
des Nichterd, wenn Nhonghars Sünden gewogen werden und wenn er gebeugt 
ericheinen wird im drücenden Bewußtſein feiner menjchlihen Schwachheit — und 
der Engel wird jene Zähren, die er einft auf dem Wege nach Hufum meinte, in 
die Wage werfen und wird bitten zu Gott für ihn, den Sünder, wie einft 
Nhonghar betete auf der öden Heide, wenn ihn der Glaube emporgejchwungen, 
wenn er lebte in dem Einen Gedanken an Gott und Ewigkeit und Unfterblichkeit.” 

Harring ift ein Mann, an dem wir vieles bewundern, vieles aber auch 
ftreng tadeln müſſen. Wenn wir bedenken, daß Harro Harring ein Mann ift, 
den, wie er jelbit jagt, das Leben mehr bildete als die Schule, jo müſſen wir 
eben jeine dichterische Begabung geradezu rühmen. Daß jein poetilche® Talent 
im jpäteren Leben eher gehemmt als gefördert wurde, dag iſt auf das Konto 
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ſeines unſtäten Lebens und ſeines ſpäteren revolutionären Wirkens zu ſetzen. Wir 
bewundern weiter ſeinen Fleiß und ſein Schaffenstalent. Uns gefällt ſehr die 
Liebe zum Vaterlande. Er ſagt ſelbſt: 

„Mein Will iſt edel — und mein Herz iſt rein? — 
Hab’ ich gefehlt; — Fein Menjch ift ohne Schwächen, 
Und meine Schwächen hab’ ich wohl erfannt. — 
Doch, Lieb’ zum Vaterland ift fein Verbrechen, 
Und dieſe Glut iſt's, die mein Herz entbrannt; 
Sie ift des Jünglings Stolz, der Born jedweder Tugend, 
Des Mannes Heiligtum, des Greifen ew’ge Jugend.“ 

Uneigennüßig handelte Harring überall: 

„Ich ſinge nicht um Lorbeerfrang, 
Nicht um der Nachwelt Kronen, 
Einjt möcht ich nur im Sternenfranz 
Geweih'ter fingend wohnen.” 

Sa, fürwahr: alles für andere, nicht für fich ſelbſt. Und was brachte es ihm 
ein? Harring wußte es jelbft: 

„sn fremder Erd’ und fern der Heimat Norden 
Find’ ich mein Grab, von manchem Freund verfannt, 
Bom Feind verhöhnt, vom Vaterland vergefjen.” 

So haben wir manche Züge an Harro Harring fennen gelernt, die ung ihn be- 
wundern, ja verehren lehren. 

Bei all’ diefen und anderen Vorzügen hat der Mann aber leider auch, und 
das wollen wir keineswegs verjchweigen, große, ſchwerwiegende Fehler. Allerdings 
müfjen wir ihm bei der Abwägung diefer mildernde Umstände zugeftehen. Harro 
Harring lebte in der Heit der Erhebung Europas gegen den Abſolutismus. Eine 
Erhebung geht ohne Kampf nicht ab. Er war ein Kämpfer von der Feder und 
vom Leder. Aber die Zeit war noch nicht erfüllt, der Abjolutismus war noch 
nicht voll und ganz zu befiegen. AM die Erfolge, die fo dürftig ausfielen, ent- 
täufchten unſern Sreiheitsfämpfer; all’ die Verfolgungen, die ihn trafen, erbitterten 
ihn. So ward er denn auf feiner Bahn immer weiter getrieben. Bald ftand er 
auf abjchüffiger Bahn: aus dem Freiheitsfämpfer war ein Revolutionsmann 
geworden. Mag ihn die Liebe zum Waterlande in der erften Zeit feiner Wirk 
jamfeit zum freiheitsdurftigen, unruhigen Wanderer gemacht haben, die Erfah- 
rungen, die er jpäter machte, bildeten ihn zum Verſchwörer und revolutionären 
Agitator. Wir bedauern das ebenfo jehr, als wir es verurteilen. Wie fegensreich 
hätte Doch dieſer begabte, uneigennügige, fchaffensfreudige Mann wirken können 
und jedenfall3 auch gewirkt, wenn er zu einer anderen Zeit geboren wäre! 

So haben wir e3 denn verfucht, an der Hand feiner Schriften ein kleines 
Lebensbild des frieſiſchen Dichters Harro Paul Harring zu zeichnen. Mag er 
auch in manchem gefehlt Haben, mag auch manches an ihm und von ihm uns 
durchaus nicht gefallen, jo wollen wir es doch nicht unterlafjen, feiner rückſichtsvoll 
einmal zu gedenken. Er ift es wert, daß fich die Schleswig-Holfteiner mehr ala 
bisher feiner erinnern, und unter feinen Dichtungen find manche jo wertvoll, daß 
fie nicht vergefjen werden dürfen. 

Wir Schließen dieſe Arbeit mit den beiden legten Strophen feines Gedichtes 
4 Us 

——— „Wohl auch mir, wenn ich einſt ausgerungen, 
Meines Daſeins Abend überlebt, 
Wenn der letzte Trauerklang verklungen, 
Keine Thräne mehr im Auge lebt! 
Wenn ich ruh' in deinen kalten Armen, 
Buſenfreund der Dulder — o Tod, 
Einſt zum beſſern Los zu erwarmen 
In der Auferſtehung Morgenrot.“ 
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Anfang und Ende der Salzgewinnung 

in den Herzogtümern. 

Bon Ludwig Meyn. 

II. 

Das Meer, als die bedeutiamfte Duelle des Salzes für die Herzogtümer in | 
alten Zeiten, können wir noch nicht verlaffen, ohne die gegebene Skizze von 
unserer heimischen Salzbereitung etwas mehr zu vervollftändigen. Es dürfte nicht 
ganz ohne Intereſſe fein, die Bereitung des friefifchen Salzes nach den hijtorischen 

Schriftitellern etwas erjchöpfender darzuſtellen. 
Nach Saro Grammaticus wurde ſchon im 12. Jahrhundert das friejiiche 

Küchenfalz namentlich auf den beiden Eilanden Galmsbüll und Dagebüll gefertigt. 
Beide find feitdem als Inſeln von der Landkarte verfchwunden und durch Die 

Kleiſeer Eindeihung landfeit geworden. 
In Heimreichs Chronik und Dankwerths Landesbefchreibung, ſowie auch in 

Rontoppidans Theatrum Daniä ift ausführlich davon die Rede. Die Bereitung 

geichah auf Folgende Urt: 
Zwei Männer fuhren bei Flutzeit in einer Schute nach der Stelle hin, wo 

fie das brauchbare Material vorhanden wußten, legten fich dort vor Anfer und 
erwarteten die Ebbe. Sobald das Watt bloßgelaufen war, warfen fie mit Schaufeln 
den oberſten Schlick beifeite und gruben mit einem Spaten den feiten Klei ab. 
Nicht überall fand fich folche Kleierde über dem Salztorf, zuweilen mußte man 
Sand, zuweilen auch geringhaltigen Torf abräumen. Der feßtere, obgleich durch 

Salz- und Gipsgehalt ſchon foweit verdorben, daß er fchlecht brannte und übel 
roch, war doc) von dem eigentlichen Salztorf wejentlich unterjchieden und zur 

Salzgewinnung nicht brauchbar. 
Bei der Tiefe des Lagers in dem von Waſſer durchdrungenen Gebiete war 

es höchſt mühfelig, den Salztorf heraufzumerfen, und wurde die ganze Ebbezeit 
gebraucht, um eine Schute notdürftig damit zu füllen. Nachdem die Schiffer dann 
bei auflaufenden Waffer durch eine Bate den Drt ihrer Arbeit bezeichnet hatten, 
gingen fie, ſobald fie flott geworden, ans Land, Inden den Inhalt ihrer Schute 
auf einen einfpännigen Karren und fuhren denjelben nach dem jogenannten „Salz 
foog”, einem Kleinen, von Sonmerdeichen eingefaßten Stüd Landes. 

In dem Salzfoog wurde der Torf ganz dünn ausgebreitet, mit bloßen Füßen 
glatt getreten ımd „durch mehrfältiges Wenden getrodnet, was bei gutem Wind 
und Eonnenfchein zuweilen in der furzen Zeit von 24 Stunden gelang, aber 
jelbftverftändlich durch Negengüffe in empfindlicher Weife geitört und gehindert 
werden fonnte. Die völlig getrodnete Torferde wurde alsdann in Fleine Haufen 
zufammengefrücdt und in Brand geftect, wie man ein Moorland abbrennt, wobei 
fie fich anfänglich in Schmauchfener, nachher in Glut verzehrte, bis nur die Ajche 
iibrig bfieb. Rauch und Dualın diefer Operation, übelriechend durch den Gips— 
gehalt des Meerwaſſers, zogen meilenweit in das Land hinein. Da der Salztorf 
ein Viertel jeineg Gewichtes Aſche gab, jo war der Ertrag bedeutend. 

Die entitandene Aſche wurde, um fie gegen die Angriffe des Regens zu 
ſchützen, auf größere Haufen zuſammengebracht, und da diefe Art der Arbeit 
gleichmäßig und unausgejeßt vom Maimonat bis Jakobi Hin vorgenommen wurde, 

fo ſammelte fi) allmählich eine bedeutende Menge. In der jpäteren Jahreszeit 
wurde dann diefe Afche auf dem einfpännigen Karren zu den fogenannten Salz— 
buden oder Kothen gefahren, etwas mit Salzwaſſer angefeuchtet, um das Ber: 
jtäuben zu verhindern und lieferte durch diefe Manipulation eine ganz feile, zu— 
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jammenhängende Mafje von ſchwarzer Farbe, die vor den Buden aufgeftapelt 
werden Fonnte. 

Sm Winter endlich wurde das Salz auf folgende Weije verfotten: In zwei 
großen Kufen wurde der Salzgehalt der Aſche mit Seewaffer ausgelaugt und aus 
der letzten Rufe durch eine hölzerne Röhre in eine eijerne Pfanne geleitet, welche 
jo viel gefättigte Sole enthielt, daß man anderthalb Tonnen Salz daraus fieden 
fonnte. Die eiferne Pfanne war mitten auf der Diele der Salzbude an einem 

eiſernen Hafen aufgehängt und reichte bis zur Hälfte ihrer Tiefe in eine Grube 
hinein, welche eine feitliche Offnung hatte. In dieſe feitliche Öffnung warf man 

den Torf, deſſen Flammen und Rauch dann an den Seiten der Pfanne heraus- 
jpielten und, da dieſe Gebäude feinen Schornftein hatten, im Verein mit dem 
feuchten Broden des Keſſels das ganze Innere erfüllten. 

Bon 800 Pfund Aſche konnte man 300 Pfund Salz fieden, welches. ganz 
weiß und von gutem, zwedmäßigen Korn war. && hatte alle Eigenjchaften eines 
guten Küchenjalzes, ja Fleiſch und Fiſche wurden durch dasselbe beſſer fonferviert, 
al3 durch englisches oder Lüneburger Salz. Es wurde deshalb überall gerne 
gefauft, allein die ſchweren, hier geichilderten Arbeiten und die grenzenloſe Ver— 
geudung an Brennmaterial, welches in jenen damit nicht verjehenen Gegenden 
doppelt teuer werden mußte, ja welches allein ſchon mehr als ein Dritteil von 
dem Handelswert de3 gewonnenen Salzes betrug, bewirften doch, daß die Salz- 
lieder kaum das trodene Brot bei ihrer Arbeit haben fonnten und daß die Salz- 
fothen nad) und nach eingehen mußten. — Das Liineburger Salz; war für die 

Butterfabrikation des Landes ıumentbehrlich; denn das friefifche Salz war, wie 
alle Meerſalze, durch den Gehalt an Magneſiaſalzen für die Butterbereitung zu 
bitter. UÜberdies aber goſſen die armen Salzfieder, denen natürlich die feineren 
Aufgaben ihrer Hantierung fremd blieben, die bittere Mutterlauge des Salzes 
immer wieder in das neue Werk hinein, weil fie hofften, dadurch etwas mehr 
Salz zu gewinnen, und verurfachten dadurch die Höhere Bitterfeit ihrer Ware, 

welche jchließlic) vor dem Liineburger Salz die Segel ftreichen mußte, das der 
intelligente Landmann doch nicht mehr entbehren Fonnte. 

III. 
/ Fern von den Hüften des Meeres iſt in den Zeiten mangelnder Kultur in 

der Regel auch Salzmangel vorhanden, der die Völfer hindert, eine höhere Stufe 
zu erringen. Wo die Salzfelfen nicht aus der Erde ragen, kanu erſt ein fehr 
vorgefchrittenes Kulturvolf fie entdecken, und meistens ift daher das Binnenland 
in alten Beiten auf übermäßig jchiwterige und langwierige Transporte angewiejen 
geweſen. Daher wurden die wenigen Stellen, an denen das Salz im Binnenlande 
als Quelle hervorjprudelt, jeit undenflichen Zeiten hoch und Heilig gehalten, und 
an ihnen hat fich eher, al8 an andern Schägen der mineralischen Welt, die In— 
duftrie verjucht, jo daß fie meistens taufendjährige Anlagen an ihrem Rande 
gejehen haben. 

An den Salzquellen galt es zuerit den Gewinn zu ordnen und zu regeln, 
die Ware allen zugänglich zu machen; biersentftanden feſte Punkte der ſchirmenden 
Gewalten, Heimftätten für Necht und Drdnung; hier entftanden zuerft Bereini- 
gungen, welche das Vorbild der modernen Uktiengejellichaften geworden find; hier 
blühten bürgerlicher Wohlftand und bürgerliche Solidität. Die Geſchichte der 
Kultur und des Handels, ja, die Gefchichte der idealen Gitter der Menjchheit 
fnüpft fich oft und beharrlich an die Stellen, wo das jalzige Wafler aus der 
Erde ſprudelt. Nur die Ritter mit räuberifcher Hand und die Fürften, die fid) 
nicht über die Nitter erheben konnten, ftörten fie faft unabläffig. Frieden und 
Eigentum an den Halljtätten, die Unentbehrlichfeit des Salzes gab ihnen, wenn 
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fie es verjchließen Fonnten, einen Fräftigen Zügel des Volkes in die Hand, umd 
die Möglichkeit, in folchen Stätten das Monopol zu errichten, war ihnen um jo % 
Iodender, da fie mit leichter Mühe durch ein Naturgefeß jeden, dem fie einen # 
Tribut auflegen wollten, zwingen fonnten, zur Erlegung desjelben an der Duelle # 
zu erjcheinen. — Deutſche Fürften haben jahrhundertelang den verderblichiten | 
Hanf um Salzquellen geführt, und die Völker derſelben mußten jich gegenfeitig 
abichlachten, um fich das unentbehrliche Gejchenf des Himmel! immer unzugäng: | 
licher zu machen und ſtets höheren Tribut für ihr notwendiges Bedürfnis zu 
zahlen. Als im Jahre 1123 in Dürrenberg bei Hallein das Salz entdecdt wurde, 
deſſen Bergwerk jet von jo vielen Neifenden bejucht wird, begann an jener 
Stelle ein Streit zwifchen den weltlichen und geiltlihen Fürſten von Salzburg, 
Berchtesgaden und Bayern, der erit nach mehr als 400 Sahren endete, als auch 
das Berchtesgadener Salz entdedt wurde. Vergleich nach Vergleich wurde ge- 
ſchloſſen und gebrochen, eine Gewaltthat nach der andern verheerte dieſe dem 
Frieden gemeihten Stätten. Mehr als einmal wurden alle nüblichen und wohl— 
thätigen Anlagen frevelhaft zeritört. in Bilchof von Salzburg war e3, der die 
ſämtlichen Bauten der Berchtesgadener Anlagen vernichtete und ihre Siedehäufer 
verbrannte, ein Biſchof von Salzburg war e3, der jelbit die faijerlihen Salinen 
in Oberöjterreich bi3 auf den Grund hinab verbrannte und zerftörte. 

Wenn das in einem Lande gejchah, das von feinem Salzreichtum den Namen 
hat, jo darf man erwarten, daß in einer großen, jalzarmen Ebene die Fürften 
nicht befjer werden gehandelt haben. Der Salzquelle bei Oldesloe iſt es denn 
auch eben nicht beifer ergangen, und zwar im Jahre 1151. 

Dankwerth berichtet darüber, wie folgt: „Es hat vor Zeiten, zur Zeit Gra 
Adolffen des II., allhie eine Sültze oder Sültzadern, und von derjelben die Bürger 
gute Nahrung gehabt, alfo daß die Bürger zu Lüneburg an ihrer vornehmiten 
Nahrung, jo, wie annoch auff den Saltzhandel beitundt, Abbruch empfunden, 
welches, als fie ihrem Landesfürjten Hertzog Heinrich dem Lewen Flagten, hat er 
Graff Mdolff den IT. gütlich erjuchet, daß er ihm die Helffte des Einkommens 
von dieſer feiner Sültze überließe. Wie aber Graff Adolff darein nicht willigen 
wolte, jo hat er die Sülgbrunnen oder Sülgadern zu Oldeschlo veritopffen oder 
abgraben und alfo vernichten laſſen. — Zu unferen Zeiten hat fich einer gefunden, 
der da vermeynet gehabt, die Sülge zu Dldeschlo wieder in Schwung zu bringen, 
aber vergeblich und umbjonst, wiewohl es nach der Zeit ein wenig damit wieder 
beſſer gegangen, gejtalt noch heut zu Tage dafelbiten Sülge und zwar in Menge 
gejotten wird.” 

Wenn in der That Lüneburg fich über Oldesloe zu beklagen hatte, dann muß 
Oldesloe eine jehr große Bedeutung gehabt haben; denn Lüneburg, obgleich durch 
den reichen Gehalt feiner Sole zu einer herrjchenden Saline für Nordweitdeutich- 
land bejtimmt, fonnte doch unmöglich auch das ganze Zand nördlich der Elbe 
verjorgen, zumal da die Städte Hamburg und Lübeck gewiß jehr früh den Handel 
mit Baiſalz ins Leben gerufen haben werden. Kine unbedeutende Saline Fonnte 
bei Lüneburgs dominierender Lage und Beichaffenheit gar feinen Nachteil bringen, 
am wenigiten wirklichen Abbruch thun, und daher liegt immer noch, weil das 
hiſtoriſche Faktum, das man oft zu einer Sage hat jtempeln wollen, nicht zu be= 
zweifeln ift, Grund genug vor, anzunehmen, daß bier vor Zeiten in der That 
eine jehr reiche Salzquelle gejprudelt habe und von großartigen Werfen umgeben 
geweſen jei. 

Es Tiegen über die jpätere Zeit der Saline und die zu ihrer Heritellung von 
Zeit zu Zeit gemachten Verſuche fait gar feine brauchbaren Nachrichten vor; es 
hat auch den Gejchichtsforjchern nicht recht gelingen wollen, Notizen über den 
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Salzhandel des nordiweitlichen Deutſchlands aus der Zeit des 12. Jahrhunderts 
aufzufinden, welche uns über die eigentliche Bedeutung der Gewaltthat Heinrichs 
aufklären könnten. 

Sm 14. Sahrhundert ift von einer Saline die Nede, jo daß ſie jedenfalls 
nicht völlig eingegangen fein fonnte. In Aktenſtücken der Stadt Oldesloe von 
1364 und 1375 werden einige Häufer supra salinam genannt, und daß dieſes 
nicht bloß die Bezeichnung einer Xofalität, jondern wirklich eines Salzwerfes war, 

geht hervor aus der zwiſchen König Johann und Herzog Friedrich gejchlofjenen 
Erbteilung von 1490, wo fich die Worte finden: „item veerhundert Marf Hove- 
ſtools, da de Sülte tho Oldeschlo vor verpandet 18.” — Böllig wiederhergeftellt 
wurde die Saline erſt unter Chriftian III., welcher eine Dftroi an Privatleute 
gab. Es wird darin vier Hamburger Bürgern verftattet, das verfallene Salziverf 
wieder aufzunehmen. Sie jollen alles auf eigene Koſten errichten, und fie und 
ihre Erben jollen den Ertrag genießen 50 Jahre lang ohne alle Abgaben außer 
einer Laſt Salz, die alljährlich dem königlichen Haufe zu verehren ift. Sit der 
alte Brunnen zu ſchlecht, jo Dürfen fie neue graben; finden fie Salzwafjer in 
Oldesloe jelbit, jo jollen fie dort Pla zu drei Häufern haben. Nach 50 Jahren 
fällt das ganze Werk ohne Koften an den König. 

3 - 
Bolfsmärchen aus dem öſtlichen Holitein. 

Geſammelt von Profeſſor Dr. Wiffer in Eutin. 

14: Dusche. *) 

/ DE is mal 'n Bur’n weß, de hett dr& Söns hatt. 
/ Nu i8 de Burfte! vun Rechs wegen den ölß'n Sön bifam’n, de hett 
Hans heten. 
| Hana iS gwer man 'n beten dummeri weß, un dgrüm hett de Vadder em 
de Burfte? ne frigen laten wullt. Un do fecht he to fin Söns, fe jchüllt ers 
al’ dre 'n Jar denn, un de denn dat meis’ Geld verdent hett, de fchall de 

 Burfte’ Hebb’n. Hans, denkt he, de is je fo Dumm, de verdent dat meis' Geld je ne. 

*) Dies mit mehrfachen Abänderungen aus Nr. 28 (1899) der ‚Deutschen Welt’ 
(Wochenschrift der von Friedrich Zange herausgegebenen ‚Deutjchen Zeitung’) abgedruckte 
Märchen bildet ein Geitenftüc zu dem im legten Heft des vorigen Jahrgangs der ‚Heimat 
mitgeteilten Märchen Nr. 13 ‚Hans un de lütt Katt’: es find zwei verjchiedene Faſſungen 
desjelben Märchens. Bon zwei andern Fafjungen, einer aus Lenſahn und einer aus 
Oldenburg im Herzogtum jtammenden, ift in der Anmerkung zu Nr. 13 der Inhalt 
angegeben. Zu diefen vier Fafjungen fommen nun noch zwei weitere, aus dem wejtlichen 
Schleswig-Holitein jtammende, die fich in dem handichriftlichen Nachlaß Müllenhoffs finden, 
und die ich Hier gleichfalls mitteile. 

Die erjte ‚Der dumme Hans und die Kate’ ift mit mehreren andern Beiträgen: 
‚Wo Gott fommt, da iſt's mit dem Teufel aus’, 
‚Die unauslöſchbaren Blutflecken in der Schenefelder Kirche’, 

veröffentlicht von Miüllenhoff ©. 170: ‚Der beitrafte Vorwiß’, 
‚Der Teufel und des armen Mannes Sohn’, 
‚Das Haus mit 99 Fenftern’, 
‚Der Teufel beim Kartenjpiel’, 

benugt von Müllenhoff in der Anmerfung ©. 149, 
‚Die Erdmännchen im Steller Berge’, 
‚Die Büjumer Here’ 

aus Ditmarſchen eingejandt, dem Anjchein nach von einem Lehrer. Sch Habe fie für 
den Drud etwas zurechtgeitußt. Die zweite Faſſung ‚Hans, der fich die Welt befieht’ iſt 
von derjelben Hand gejchrieben, von der das Märchen vom ‚faulen Hans’ (Müllenhoff 
Nr. 14. ©. 431. ‚Heimat’ 1900. Heft 11. ©. 227 f.) ftammt, und ift, wie dies, von Theod. 



Willer. 

Nu gat fe je los', de Dre. E 
Hang, de kümmt in 'n grot Holt to gang’, dar dröppt he jo 'n ol!) Lütt 4 

Hug, dar fteit n Bänk v6’ de Dür. Un up de Bänf dar fitt 'n lütt Katt up. 
‚Gun Dad, Hans’, fecht de lütt Katt. 
‚Gun Dad, Mufche,’ ?) ſecht Hans. 
‚Na, Hans,’ jech’ fe, ‚wo wullt du denn na too?’ i 
‚Sa, ech’ ’e, ‚if wull mi 'n Denk ſööken, wo if dat meis’ Geld ver- # 

den’n kann.' 
‚D Hans,’ fech’ je, ‚denn bliv’ man bi mi. Denn ſchaß dat mei’ Geld mul } 

verden’n. Du heß wider niks to doon,’ jech’ je, ‚a8 du muß mi dremal da’3 °) 
kämm'n un Kaffi fafen.’ 

Na, Hans blifft je bi de lütt Katt. 
As dat Jar üm is, do ſecht he: ‚Na, Mufche, wo ward 't nu mit dat Geld?’ 

‚Do, jech’ je, ‚dat Geld jchaß wul Frigen.’ Un do gifft je em fo vel Geld, 
dat he all’ de Taſchen vull Hett. 

As he to Hus anfümmt, do ſünd fin beiden Brööder al dar. 
‚Mer Geld hebbt ji ne?’ ſecht Hans. ‚So vel heff if je in min Weſſen— 

taſch. Un denn noch all’, wat if in min annern Taſchen Heff!’ 
Do hett Hans je dat mei’ Geld hatt. | 
De Vadder will dat gwer noch ne gell'n laten. Un je ſchüllt noch mal weller 'n 

Kar den’n, wofen as den bejjen Rock to Hus bring’t. Hans, denft he, de iS je 
jo dumm, de fricht den beſſen Rock je ne. 

Nu gat je je wa’ 108°. Un Hans geit weller na de lütt Katt hei. 
‚Na, Hans,’ jech’ je, ‚du kümms je meller.’ 
‚Sa, Mufche,’ ſech' 'e, ‚dat ſchall noch ne gell’n. Wi ſchüllt noch mal weller 

'n ar den’n, woken as den beſſen Rock to Hus bring’n deit.’ 
‚Sa, Hans,’ jech’ je, ‚denn bliv' man weller bi mi. Denn jchaß den beſſen 

Rock wul frigen. Din Arbeit weß du je.’ 
Nu blifft Hans je weller bi de lütt Katt. 
Us dat Zar im is, do jecht de: ‚Na, Mufche, two ward 't nu mit den Rod?’ 
‚D, fech’ fe, ‚ven Rod ſchaß wul frigen” Un do gifft je em twée jo ’'n 

ganz fein’ Röck. Den en'n tredt HE an, un den annern knütt ®) he ſik in 'n Doof. 
As he to Hug anfümmt, do find fin beiden Brödder al wa’ dar. 
‚n betern Rod hebbt ji ne?’ jecht Hans. ‚Denn iS min'n je vel beter, un 

denn noch den annern, den’ ik in 'n Dook Heff!’ 
Do hett Hans uf je den beſſen Rock hatt. 
De Vadder will dat awer noch ne gell’n Igten. Un fe ſchüllt noch mal 

weller 'n Zar den’n, woken as de hübſchs Brut mit to Hus bring’t. De ol dumm’ 
Hans, denft he, de kricht je fen Brut. 

Ku gat je je wa’ 108’, un Hans geit weller na de lütt Katt hen. 
‚Na, Hans,’ jech’ je, ‚du kümms je noch mal weller.’ 
‚Sa, Mufche,’ jech’ ’e, ‚dat Shall noch ne gell'n. Wi ſchüllt noch mal 

weller 'n Sar den’n, wofen as de hübſchs Brut mit to Hug bring’n deit.' 
‚D, Hans,’ ſech' je, ‚denn bliv’ man weller bi mi. Denn jchaß de hübſchs 

Brut wul frigen. Din Arbeit weß dur je.’ 

Storm leicht überarbeitet. Ich gebe fie nach der Stormſchen Darftellung. Bon Müllenhoff 
find dieje beiden Märchen wohl deshalb nicht veröffentlicht worden, weil fie im großen 
und ganzen mit Grimm Nr. 106 ftimmen. Da fie jedoch im einzelnen vielfache und 
ftarfe Abweichungen zeigen, jo jcheinen fie, zumal nachdem in den beiden von mir mit- 
geteilten Fafjungen das öſtliche Holitein zu Wort gefommen ift, als Fafjungen des weſt— 
lichen Schleswig: Holftein eine nachträgliche Berdffentlihung wohl zu verdienen. 
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Nu blifft Hans je weller bi de lütt Katt. 
As dat Jar üm is, do fecht he: ‚Na, Mufche, wo ward ’t nu mit de Brut?’ 
‚DO, jech’ je, ‚ve Brut ſchaß wul frigen. SE will di 'n ganz ſcharp Meß geb’n, 

un wenn de Klod tmwölf fleit, denn muß du mi dar dat Fell **) mit upfniden.’ 
Ne, jecht Hans, dat fann he ne. So vel Goo's,“) a3 je bi em dan bett — 

dat fann un fanı he ne. 

Sa, jech’ je, doon mutt he dat. Wenn he dat ne deit, denn jünd je bei’ 
verlar’n. 

Do mutt de dat je. Un as de Klock twölf jleit, do kümmt He bi un fnitt 
de ol fütt Katt dat Fell **) up. Un fo as he dat upjneden hett, kümmt dgr fo 
'n ganz wunnerhübſch PBrinzejfin rut — de is in ’n Katt verwünſcht weß —, un 
dat ol lütt Hus ward to 'n grot'n, fein'n Sluß. 

‚So, Hang,’ ſecht de Prinzeffin, ‚nu fumm man, nu wünwwi °) tofam’n hen- 
föörn. SE bün nu din Brut.’ 

Nu föört je je los', de beiden. 
Us je anfam’t, do find de beiden Brööder al dar mit de Brut. 
‚n hübfcher Brut hebbt ji ne?’ jecht Hans. ‚Denn is min je vel hübjcher, 

un denn iS je noch 'n Prinzeffin too. Un jun ) Burfte’,’ fech’ ’e, ‚dar künnt 
ji mit mofen, wat ji wüllt; de will if gar ne hebb'n. SE heif nu 'n Sluß.' 

Un dunn föört je wa’ trüch na ern Stuß hen um gev’t Hochtit. 
Un dunn hebbt je glüdlt un vergnögt tofam’n Iev’t. Un wenn je ne dot bieben 

jünd, denn künnt je noch leb’n. Nach Frau Schloer-Griebel. 

Anmerfungen: ') Das Wort ol ift oft nur ein Ausdrud der Zärtlichkeit oder des 
Unwillens: de ol lütt Jung — ftatt de Lütt jagt man ſogar gewöhnlich de ol Lütt 
(geſprochen: de Ullütt) —, de ol dwatsch Bengel. ?) eigentlich) ‚Mäuschen’, befanntes 
Koſewort für ‚Kate. °) tags, des Tags. *) knotet. ) Gutes. °) ftatt wült wi. 7) eure. 

Der dumme Baus und die Kake, 

Es war einmal ein Bauer, der hatte drei Söhne. Zwei waren Flug, der dritte war 
ein dummer Hans. Damit nun nicht, wenn er heute oder morgen ftürbe, unter feinen 

- Söhnen Streit entitehe — denn alle drei wollten jte den Hof gern haben —, jo jprach der 
Vater eines Tages zu ihnen: ‚Hört, geht jeßt Hin umd fucht euch einen Dienft. Und wer 
mir nad) einem Jahr den größten Lohn nach Haufe bringt, der foll die Stelle haben.’ 
| Damit waren die Söhne zufrieden. Gleich am nächſten Tage braden fie auf. Die 
- beiden Hugen Söhne waren wohl ausgeitattet, Hans dagegen mußte in jeinem Buchweizen- 

Kittel und auf jeinen Holzſchuhen fort. 
Anfangs trottete Hans noch hinter feinen Brüdern her. Bei einem Kreuzweg jedoch 

liegen jte ihn ſtehen und jchlugen einen Seitenmweg ein. 
AS fie eine kurze Strecdfe gegangen waren, jahen fie fich mal nad) Hans um. Da 

itand er noch auf demjelben Fle und nahm gerade etwas dom Boden auf, was er auf- 
merkſam betrachtete. Neugierig fehrten fie um. Da hatte er einen gewöhnlichen Stein in 
der Hand. Da jchalten fie, daß er fie zum Narren gehabt habe; Hans aber lachte fie aus. 
Nun zogen fie wieder ihres Weges, und da ging auch Hans weiter, immer gerade aus. 

Auf einer Anhöhe angekommen, verjpürte er Hunger. Er nahm aljo jeinen Ranzen 
vom Naden und jegte fich nieder, um erſt mal ein wenig ‚vorzulegen.” Da erblidte er 
einen Hajen. ‚Ei,' dachte er, ‚Hafenbraten ſoll gut jchmeden’ Er ließ feinen Ranzen 
liegen und rannte hinter dem Hafen her. Der Hafe lief in einen großen Wald, Hans 
immer Hinterdrein. In der Mitte des Waldes jtand ein großes, jchönes Haus. In dies 
flüchtete fich der Hafe. Hans gab aber die Verfolgung auch jest noch nicht auf. Er lief 
gleichfall3 in das Haus hinein, und da der Haje Hier in einem der vielen offenjtehenden 
Zimmer verjchwunden war, rannte Hans in das erite beite Zimmer hinein. 

‚Guten Tag, Hans,’ hörte er jagen. Er jah fih um: da war es eine Kae gemwejen, 
die Hinter dem Ofen ſaß. ‚Danf dir, meine Kabe,’ jagte er. Darauf jagte die Kaße: 
‚Hans, du fommft mir eben recht. Mir fehlt ein Knecht. Hättejt du nicht Luft, bei mir 
zn dienen?’ „Es iſt ja einerlei,' jagte Hans, ‚wo ich mein Brot eſſe. Willſt du mich be- 

**) dat Fell ift von mir hinzugejekt. 
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halten, jo brauche ich mich ja nicht weiter nach Arbeit umzuſehen.“ ‚Nun, Hans,’ ſagte die 
Kae, ‚jo gehe zunächit nur in jenes Zimmer da. Da iſt der Tiſch gededt. Auch jteht ein 
Bett da. Iß und trink und lege dich dann jchlafen, denn du wirjt hungrig und müde 
jein. Über das andere wollen wir morgen früh mit einander jprechen.’ 

Hans ließ ſich das nicht zweimal jagen. Aber wie erjtaunte er, als er in das be 
zeichnete Zimmer trat. In einem folhen war er al’ jein’ Lebtag' noch nicht gewejen. 
Die Wände waren aufs jchönfte tapeziert, der Fußboden gemalt und die Dede blendend 
weiß. Die große Bettjtelle war mit jeidenen Gardinen behängt, und jeiden waren Die 
Überzüge des Bettes. Der Mahagonitiih war mit den jhönjten Speijen und Getränfen 
bejeßt. Als Hans alles genugjam angeftaunt hatte, ſetzte er ſich gemächlich in den weich— 
gepolfterten Lehnſtuhl und that eine Mahlzeit, wie ich fie nicht für ihn hätte thun mögen. 
Bejonders ſprach er auch dem Wein zu. Davon fühlte er nach aufgehobener Tafel jeinen 
Kopf jo jchwer, daß es ihm gut jchien, jich in die Federn zu paden. 

Erit am Mittag des andern Tages erwachte er wieder. Da lagen vor jeinem Bett 
itatt jeiner alten Kleider die jchönften neuen. Er zog fich an und ging dann zu jeiner 
Kate. ‚Guten Morgen, Hans,’ rief jie ihm entgegen. ‚Na, haft du gut gejchlafen?’ ‚Dante, 
meine Kate,’ jagte er. ‚Nun, jagte fie, ‚geh’ jeßt nur erit in das Yimmer da und ver- 
zehre dein Frühftüd. Und dann komm’ wieder herein, damit ich Dir jage, was du bei mir 
zu thun haft. Hans ging in das bezeichnete Zimmer, das noch viel prächtiger war als 
das vorige, und feste ſich an den gededten Tiih. Und nachdem er gehörig gefrühſtückt 
hatte, ging er wieder zu jeiner Kaße. 

‚Nun höre, Hans,’ jagte fie, ‚deine Arbeit befteht darin, daß du jeden Tag die Stuhl 
polfter einer Stube ausflopfeit. Gefällt e3 dir dann, noch etwas mehr zu thun, jo kannſt 
du vielleicht auch den Garten ein wenig in Ordnung halten. Der Tiſch iſt jederzeit für 
dich gededt, dein Bett weißt du auch, und um den Lohn, denfe ich, werden wir wohl 
fertig.” ‚Das den? ich auch,’ ſprach Hang und machte jich dann an jeine leichte Arbeit. 

So verfloß ihm unter Nichtsthun und gutem Leben das ganze Jahr. Da jagte Die 
Katze eines Morgens: ‚Hans, dein Jahr ift um, du mußt dich wohl anfchiden, nach Haufe 
zu gehen.” ‚Sebt jchon?’ jagt Hans, ‚mir it doch, als wäre ich hier erit ein paar Tage 
gewejen. Muß ich wirklich jchon fort?’ ‚Ja, jagte fie, ‚zögere nur nicht lange: du weißt, 
e8 gilt den Hof, und deine Brüder find jchon da. Zieh' jetzt nur dein altes Zeug wieder 
an, ich will dir unterdefjen deinen Lohn bereit legen.“ Als Hans wieder eintrat, reichte 
fie ihm einen Heinen Beutel mit Geld. ‚Da, Hans,’ jagte fie, ‚hier haft du deinen Lohn.’ 
Hans ſteckte den Heinen Beutel in die Tajche und nahm Abjchied. 

Als er zu Haufe ankam, waren feine Brüder jchon da. Sie hatten eben ihren Lohn 
auf den Tiſch Hingezählt, und wahrhaftig, es war ein ſchön' Stüd Geld. Triumphierend 
jahen fie Hans an und fpotteten, er jolle num doch auch mit jeinem Lohn hervorfommen. 
Da zog Hans jein Beutelchen hervor. Hatten fie vorhin ſtolz auf ihn herabgejehen, jo 
thaten ſie's jegt erſt recht. Hans aber trat an den Tiſch, öffnete jeinen Kleinen Beutel und 
fing an ihn auszufchütten: lauter blanke Goldſtücke. Er jchüttete und jchüttete, und immer 
mehr Goldftüde fielen heraus. Zuletzt war jchon der ganze Tiſch damit bedeckt, und noch 
immer war der Heine Beutel nicht leer. Der Vater und die Brüder jtaunten und trauten 
ihren Augen nicht. 

Wie nun aber Hans fragte: ‚Na, Vater, wer Hat denn nun den größten Lohn ge- 
bracht?” da riefen feine Brüder, den Beutel Habe er geftohlen, und jie wären nicht damit 
zufrieden, wenn der Vater ihm den Hof gebe. 

Da ſagte der Vater: Nun, jo geht noch einmal Hin und jucht euch einen Dienft. 
Und wer mir nach einem Jahr die fojtbarjte Kette bringt, die zugleich am genauften um 
unfer Haus paßt, der joll den Hof haben.” Die beiden Brüder ftellten num an dem Haufe 
großartige Mefjungen an. Hans aber ging wieder zu jeiner Kabe. 

Nun, Hans,’ jagte fie, ‚war dein Lohn groß genug?’ ‚Yu groß, zu groß, meine 
Kate, jagte er, ‚aber Vater hat uns noc einmal wieder ausgejchiet. Und wer ihm nad) 
einem Jahr die foftbarfte Kette bringt, die zugleich am genauften um unjer Haus paßt, 
der joll den Hof haben.” ‚Nun, das friegen wir denn auch wohl,’ jagte fie. ‚Du bleibit 
das Jahr wieder bei mir. Was du zu thun haft, weißt du ja.’ 

Sp blieb Hans wieder bei jeiner Kate. Als das Jahr verfloffen war, ſprach jie: 
‚Hans, dein Jahr ift um, du mußt jebt wohl nad Haufe’ ‚Gott, meine Kae,’ jagte er, 
‚its jchon wieder jo weit? Mich dünkt, ich bin hier erjt ein paar Tage gewejen. Kanı 
ich Hier nicht bleiben?’ ‚Nein, Hans,’ jagte fie, ‚das geht nicht. Du weißt ja, es gilt 
den Hof.’ 
— zog Hans denn wieder ſeinen Buchweizenkittel und ſeine Tretſchuhe an. Beim 

Abſchied aber gab ihm die Katze eine kleine Schachtel und bedeutete ihm, ſie nicht eher zu 
öffnen, als bis er zu Hauſe ſei. 

Als Hans zu Hauſe ankam, waren ſeine Brüder ſchon da. Sie hatten beide eine 



Bolfsmärchen aus dem öftlichen Holſtein. 41 

feine Stahlfette mitgebracht und waren ſchon dabei zu mefjen. Aber die eine war ein 
wenig zu furz und die andere ein wenig zu lang. Da öffnete Hans feine kleine Schachtel 
und 309 erft eine filberne und dann eine goldene Kette daraus hervor, und beide paßten 
genau um das Haus. 

Da Hätte der Vater ihm gern den Hof zugeiprochen. Aber die beiden Brüder tobten, 
das gehe nicht mit rechten Dingen zu; Hans habe die Ketten geftohlen. 

‚Nun, ſagte der Bater, ‚jo geht zum dritten Mal wieder aus. Und wer mir nach 
einem Jahr die ſchönſte und reichte Braut nach Haufe bringt, der ſoll die Stelle haben.’ 
Die beiden Brüder waren damit zufrieden ımd machten ich wieder auf den Weg. Und 
Hans ging wieder zu jeiner Kate. 

‚Run, Hans,’ jagte fie, kommſt dir noch einmal wieder?’ ‚Sa, meine Kate,’ fagte 
Hans. ‚Wir jollen noch einmal ein Jahr dienen, und wer dann die jchönfte und reichite 
Braut mit nad) Haufe bringt, der ſoll die Stelle haben. Aber eine Braut fannit du mir 
ja doch nicht geben.’ ‚Nun, Hans,’ jagte fte, ‚auch dafür wird wol Nat. Bleib’ nur wieder 
bei mir. Was du zu thun haft, weißt dur ja.’ 

So blieb Hans wieder bei feiner Kate. Als das Jahr verfloffen war, jagte die 
Rabe: ‚Hans, dort Hinten im Garten liegt ein großer Haufen Holz. Willft du das nicht 
in die Nähe unjers Haujes tragen und aufichihten?” ‚Gern, meine abe,’ jagte Hans 
und machte fich ans Werk. Als er das Holz aufgejchichtet Hatte, jagte fie: ‚So, Hans, nun 
zünde den Holzſtoß an, und wenn er ordentlich brennt, dann hole mich.” Als der Holzitoß 
in Flammen ſtand, holte Hans die Kate auf feinen Armen herbei. Da jagte fie: ‚Bis 
joweit haft du deine Sache qut gemacht, Hans. Fett aber mußt du noch eins thun. Wirf 
mich ins Feuer.’ Hans erjchraf. ‚Aber, meine Kate,’ ſagte er, ‚wie könnte ich das, ſo 
viel Gutes, wie du mir erwieſen Halt?’ ‚Sa, Hans,’ jagte fie, ‚du mußt es doch thun; es 
geht nicht anders.’ Da faßte er fich ein Herz und warf die Kae mitten in das Feuer. 
Dann aber wandte er fich ab und ging in eine nahe Laube. Das arme Tier verbrennen 
zu jehen, das fonnte er nicht übers Herz bringen. 

Einen Augenblid hatte er traurig da geitanden, da Elopfte ihm jemand von hinten 
feicht auf die Schulter. Hans ſah fi um — da ftand eine wunderhübſche, feingefleidete 
Dame bei ihm. Hans erichraf. Die Dame aber jagte: Nun, Hans, kennſt du mid nicht 
mehr?’ Die Stimme war Hans befannt: es war die Stimme feiner Kate. ‚Wie, jagte 
er, ‚dit bift doch nicht etwa meine Kaße? ‚Ra, fagte die Dame, ‚aber du mußt jeßt nicht 
mehr Kate zu mir jagen, jondern Prinzeſſin.“ ‚Wie, fagte Hans, ‚Brin— Prin— ?’ 
‚zeifin,’ vollendete fie. ‚Und nun muß ich dir auch jagen, daß du nicht mich allein von 
meinem Sauber befreit haft, jondern zugleich ein ganzes Königreich.” Damit zeigte fie um 
fih, und wirklich, die ganze Gegend war verändert. Der Wald war in eine große Ebene 
verwandelt mit reichen Saatfeldern und blühenden Ortſchaften. Und aus den Tieren des 
Waldes waren Menjchen geworden, lauter Hohe Perſonen, die jebt herannahten, um ihrer 
Gebieterin aufzumwarten. Nun nahm die Prinzejfin Hans beim Arm und ſprach zu ihren 
verfammelten Großen: ‚Hört, meine lieben Unterthanen, diefer Mann Hier hat uns alle 
von dem Zauber, der uns gefangen hielt, erlöft. Dafür find wir ihm eine angemeſſene 
Belohnung ſchuldig. Nun mweiß ich ihm aber feine That nicht beifer zu belohnen als 
damit, daß ich ihm meine Hand reiche und ihn zum König über unfer ganzes Volk made.’ 
Damit waren ſowohl die Großen zufrieden al3 auch Hans. 

„Ja,' ſagte die Prinzeffin darauf zu ihm, ‚num ſollſt du aber erfi mit einer andern 
nach Hanje fahren, und jpäter fomme ich dann jelbft nah. Sp, denke ich, machen wir 
uns einen hübſchen Spaß. Hans ließ fie gewähren. Nun wurde ein altes Weib herbei- 
gebracht, welches hinkte und bucelig war.*) Die wurde auf eine elende Karrivle gejebt; 
ein alter Gaul, dem man alle Rippen im Leibe zählen fonnte, wurde vorgejpannt, und 
dann mußte Hans einsteigen und neben der Alten Pla nehmen. 

Als er mit feinem Fuhrwerf zu Haufe anfam, waren feine Brüder jchon da mit 
ihren Bräuten. Hans half feiner Alten vom Wagen und trat mit ihr ein. Da fingen die 
beiden Brüder laut an zu lachen. ‚Alle Wetter, Hans,’ rief ihm der eine zu, ‚die fannit 
dur ja für Geld jehen laſſen.“ ‚Sa, Hans,’ rief der andere, ‚Die paßt zu dir, das giebt ein 
hübjches Paar.’ **) 

Während fie jo den armen Hans mit Spott und Hohn überjchütteten, fam plöglich 
eine feine Kutſche mit jechs ſchwarzen Hengften daher, und ein zahlreiches Gefolge Hinter- 
drein. Alle außer Hans und jeiner Alten fprangen auf und Tiefen vor die Thür. Da jtieg 

*) In der Handjchrift find es die Bräute der beiden Brüder, die diefe Gebrechen 
haben: ‚die eine Hinfte, und die andere Hatte einen Budel;z ‚fie hatten aber Geld. Bon 
der Alten, mit der Hans Hinfuhr, heißt es, daß fie ‚wenn auch nicht Hübjch, jo doch 
gerade war.” 

**) Die Worte ‚Hans half... . Baar’ find von mir Hinzugejeßt. 
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die Prinzeſſin aus und ſagte, ſie wünſche hier zu übernachten. Die beiden Alten ſtammelten 
Entſchuldigungen: ihr Haus ſei ihr doch zu ſchlecht und die Bedienung zu mangelhaft. 
Aber die Prinzefjin beruhigte fie, ſie wolle vorlieb nehmen. Nun wurde ſie in die beſte 
Stube geführt, und alles zu ihrer Bewirtung vorbereitet. Vor allem ſchien es nötig, den 
ungeſchlachten Hans fortzuſchaffen. Hans wurde alſo in den leeren Schweineſtall geſteckt. 
Darauf ging der alte Bauer wieder zu der Prinzeſſin, ‚um fie zu unterhalten.” Dieſe fragte 
ihn nad) jeiner Familie und unter anderm auch, vb er nicht mehr als die zwei Söhne 
habe. Sa, jagte er, er habe freilich noch einen dritten, aber dag wäre jo 'n dummer Hans, 
den möchten jte garnicht jehen lafjen. O, jagte fie, mit jolchen dummen Leuten möge fie 
gerade gern zu thun haben. Sie jollten ihn nur mal hereinfommen lafjen. Er fünne ja 
die Teller reiben Der Alte machte allerhand Einwendungen, aber die Prinzeffin 
ließ nicht nach, bis der Vater Hinausging, Hans zu holen. Nun zog man Hans aus 
jeinem Schweineloch hervor, jtedte ihn in den Anzug eines feiner Brüder und bedeutete 
ihm, wie ex fich zu benehmen habe. Hans verjprach, ſich vorschriftsmäßig zu verhalten, 
nahm die Teller und ging zu der Prinzejfin hinein. Aber zum Unglüd war die Thür- 
ichwelle etwas hoch, und Hans hatte die Gewohnheit, beim Gehen zu jchlarren: fo ftieß er 
denn an und fiel mit den. Schüfjeln in die Stube hinein. Die Prinzeſſin lachte. Die Eltern 
waren wütend über ihren tölpelhaften Sohn. Hans aber ließ ſich nicht irre machen; ruhig 
Itand er auf, machte, wie man es ihm gelehrt Hatte, vor der Prinzeſſin jeine tiefe Ver- 
beugung und jagte: ‚Guten Tag, meine Kon — Konzeſſin.“ Das war den Eltern zu viel: 
ſcheltend ftießen ſie ihm zur Thür Hinaus. Die Prinzeſſin aber verwandte ſich wieder für 
ihn und wirkte aus, daß Hans auch die Hühnerſuppe auftragen ſollte. Nun banden die 
Eltern ihm auf die Seele, er jolle fich doch wenigitens diesmal in acht nehmen. Uber die 
Thürjchwelle fam er denn auch mit feiner Suppenterrine glüdlich hinüber. Mitten in der 
Stube aber platte er wieder hin und fiel der Prinzejfin mit dem Kopf in den Schoß, jo 
daß er jte beinahe über und über mit jeiner Suppe begofien hätte. Die Prinzeſſin lachte 
twieder laut auf, fonnte aber troß all ihrer Bitten die Eltern nicht dazu bewegen, ihn in 
der Stube zu lafjen. Unter Scheltworten jtießen fie ihn wieder hinaus und fchloffen ihn 
in einer Hinterjtube ein, mo er bleiben jollte, bis die Brinzejlin fort wäre. Als Hans 
aber merkte, daß alles zur Ruhe jei, öffnete er mit jeinem Taſchenmeſſer die verichlofjene 
Thür, machte fich einen Strohfer! und hängte den an den Balken. Er jelbft jchlich ſich 
hinaus und begab fich zu der Prinzeſſin. 

Am andern Morgen jtanden die beiden Brüder früh auf und wollten mal nachjehen, 
was Hans mache. Da jahen fie ihn am Balken baumeln. Bejtürzt liefen fie hin, um es 
dem Vater zu melden. Wie fie num aber an dem Fenfter der Brinzeffin vorbeifamen und 
einen Blick hineinwarfen, da jahen ſie Hans bei der Prinzeſſin ftehen.*) Nachdem fie, 
was ſie gejehen, dem Water berichtet Hatten, ging diejer erſt mit ihnen in die Hinterjtube. 
Da war es ein Strohferl, der am Balken Hing. Darauf fchlichen fie fich alle drei unter 
das Fenſter der Prinzeffin, und richtig, e3 war Hans, der da bei ihr jtand.**) Nun gingen 
fie in die Wohnftube, um der Mutter das Unglaubliche zu erzählen. ‚Es ift ja nicht 
möglich.” jagte die Mutter, ‚ihr müßt euch verjehen haben.” Gegen neun Uhr fam die 
Prinzejiin ‚zum Trinken’ herein. Da hatte fie einen Heren am Arm, der Fönigliche 
Kleidung trug. Das war Hans. Nun erzählte Hans den erftaunten Eltern, wie er zu 
der Prinzejjin gefommen fei. Und nachdem er dann jeinen Brüdern den Hof überlaſſen 
und ihmen noch viel Geld dazu gegeben hatte, nahm er Abjchied und fuhr mit jeiner 
Prinzejfin wieder zurüd in jein Königreich. Aus Ditmarjchen. 

Bans, der Jh die Welt belieht. 

Es lebten einmal in einem Dorf ein Mann und eine Frau, die Hatten drei Söhne. 
Den jüngsten aber nannten die andern beiden nicht anders als den dummen Hans. Wie 
die drei nun herangewachien waren, wollten die beiden älteften fich die Welt bejehen. Dazu 
hatte der dumme Hans auch Luft und bat die Brüder, ihn mitzunehmen. ‚Was willſt du 
dummer Hans dir die Welt bejehen!’ riefen ſie, aber endlich nahmen ſie ihn doch mit. Sie 
machten aber mit einander aus, wer nad) Sahresfrift das beſte Tijchtuch zurückbringe, der 
jolle der Erfte im Hauje fein. ***) 

Nach einigen Stunden famen fie an einen Streuzweg, da ging Hans links und Die 

) Sn der Handichrift: ‚im Bette liegen.” **) In der Handicrift: ‚lag. ***) Daß 
die Brüder fich die Welt bejehen wollen, ijt ein Zug, der offenbar durch die Ungeſchicklichkeit 
des Erzählers verjchuldet ist. Nicht, um fich die Welt zu bejehen, ziehen die Brüder aus, 
jondern um ſich das beſte Tiſchtuch uſp. zu erwerben. Von diefem Gefichtspunft aus 
müßten die betreffenden Stellen geändert werden, und die a müßte heißen: ‚Hans 
und die Pudelmütze.' 
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Brüder rechts, und fie freuten fich jeher, den dummen Hans los zu fein. Hans aber 
ging getroft immer der Naje nach, bis er in einen Wald fam, wo eine Vertiefung ın der 
Erde war. Hans blieb ſtehen und betrachtete fich das Ding von allen Seiten, und es 
wunderte ihn, ob e3 ein Fuchsloch wäre oder ein anderes Loch. Da fam ihm ein Einfall. 
Er legte fich längelang Hin und kroch in das Loch hinein. Da wurde ihm doc wunderlich 
zu Mut bei feiner Maulmwurfsreife, denn der Gang wollte gar fein Ende nehmen, bis er 
ſich endlich in einer geräumigen Höhle befand, die er für einen Pferdeitall Hielt; denn 
vier prächtige Schimmel ftanden an den gefüllten Krippen. Wo Pferde find, müſſen auch 
Menjchen fein, dachte Hans und ging getroft weiter. Er öffnete eine Thür am unteren 
Ende des Stalles, da fam er in ein großes, herrlich gejchmücktes Gemach und dann wieder 
in ein zweites, in dem ein Eckſchrank, ein Stuhl, ein Tiſch und ein Bett ftanden. Auf dem 
Stuhl aber lag eine alte graue Pudelmütze. 

Wie Hans das Bett jah, ftieg er alsbald hinein und jchnarchte jich in den Schlaf. 
Beim Erwachen Hungerte ihn jehr, aber, wie er ſich umſah, ftand vor dem Bette der Tiſch 
beladen mit den lederiten Speijen. Da fand Hans, daß jeine unfichtbaren Wirte doch 
Lebensart hatten, ließ ſich's wohl jchmeden und jchlief dann wieder ein. Und nad) dem 
erſten Tage dachte Hans jogleich, daß er's hier wohl noch einen Tag aushalten könne. 
Uber aus den Tagen wurden Wochen und Monde und endlich ein ganzes Jahr, während 
deſſen Hans feine Zeit redlich in Eſſen, Trinken und Schlafen teilte. Da, als das Jahr 
herum war, fing die alte Pudelmütze, die Hans noch garnicht beachtet hatte, auf einmal 
an zu fprechen und rief: ‚Hans, geh’ nach Haus, das Jahr ift um, nnd deine Brüder 
warten auf dich.” Da wurde Hans wieder inne, warum er eigentli von Haus gezogen, 
uni er klagte jehr, daß er fein Tijchtuch mit zurücdzubringen habe. Aber die Pudelmütze 
hieß ihn gutes Muts jein und im Eckſchrank nachſuchen; da fand er das jchönfte Tilchtuch, 
das noch gejehen ift. Damit machte er ſich auf den Weg nach Haufe, wo die Brüder jchon 
waren mit ihren Tijchtüchern; aber Hanjens Tijchtuch war weit das jchönfte. Der Erite 
im Haufe ward er aber doch nicht, fondern blieb der dumme Hans wie vorher. 

Nach einiger Zeit beichlofien die beiden Altejten wieder ın die Welt zu gehen, und 
wer das meifte Geld verdienen fünne binnen Sahresfrift, der jollte der Erſte im Hauſe 
fein. Wie nun der dumme Hans wieder mit wollte, jagten die Brüder: ‚Was willit du 
dummer Hans dir die Welt bejehen!’ aber endlich mußten fie ihn doch mitnehmen. Am 
Kreuzweg aber gingen fie rechts und ging Hans links und wieder in jeine Höhle, wo er 
alles antraf, wie er es verlafien. Hier verlebte er wieder ein ganzes Jahr und teilte 
jeine Beit in Eſſen, Trinfen und Schlafen. Und als das Jahr herum war, ermahnte ihn 
die Pudelmüge, nach Haufe zu gehen, wo die Brüder feiner warteten, und befahl ihm, 
unbejorgt zu jein um das Geld, das er mit zurüchringen ſolle; im Eckſchrank jei jo viel, 
als er nur brauche. Da nahm jich Hans den größten Geldbeutel und zug nach Haufe. 
Da hatte er das meifte Geld verdient, und die Goldſtücke gefielen den Brüdern.*) Aber 
am andern Tage war er doch nicht der Erjte, jondern nur der dumme Hans, der nichts 
anderes verjteht als Brotejien. : 

Und abermals nach einer Zeit beſchloſſen die beiden Alteften wieder in die Welt zu 
gehen umd fich eine Frau zu juchen, und mer die jchönfte heimführe binnen FJahresfrift, 
der jolle das ganze Erbe haben. Wie nun der dumme Hans wieder mit wollte, jagten die 
Brüder: ‚Was willſt du dummer Hans dir die Welt bejehen!’ aber endlich mußten fie ihn 
doch mitnehmen. Am Kreuzweg aber gingen fie rechts und ging Hans links umd wieder 
in jeine Höhle, wo er alles antraf, wie er es verlafen, und feine Beit redlich in Eſſen, 
Trinfen und Schlafen teilte. Als aber das Jahr herum war bis auf drei Tage, da jprach 
die Budelmüße: ‚Hans, du haft noch drei Tage, dir die jchönfte Frau zu juchen; geh in 
den Stall und nimm das Beil, das da liegt, damit fälle den umliegenden Wald, aber in 
einem Tage. Hans gab fich nicht die Mühe, das zu begreifen, aber er ging in den Stall, 
nahm das Beil und kroch hinaus in den Wald. Da juchte er fich die dünnſte Eiche aus, 
um damit jein Werk zu beginnen. Kaum war fie gefallen, ſo fiel zugleich der ganze 
Wald. So! dachte Hans, rieb fich die Hände, kroch in jeine Höhle und legte ſich hin, von 
der Anftrengung auszujchlafen. Am andern Tage ſprach die Pudelmütze: ‚Geh hin, Hans, 
mache die Bäume Hein und errichte daraus einen Scheiterhaufen, und wenn du ihn an- 
gezündet haft, jo wirf mich jelbft hinein. Und was auch für Ungeheuer aus dem brennenden 
Scheiterhaufen Eriechen, die mußt du alle töten und verbrennen, aber alles in einem 
Tage. Hans ging ans Werk, und wie er einen Baum zerhadt, da war der ganze Wald 
kleingemacht; und wie er ein Stüd Holz zum Scheiterhaufen getragen, hatte jich der von 
ſelbſt aufgebaut. Da ſteckte Hans ihn an. Aber wie er die Pudelmütze hineinmwerfen 
wollte, dauerte fie ihn, weil fie ihm jo gut gemwejen, und er wollt’ 's nicht thun; erſt als 

*) In Storms Vorlage fteht: ‚Und die Goldſtücke ſtanden den Brüdern nicht au,’ 
d. h. offenbar, ſie ärgerten jich darüber. 
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fte ihm drohte, daß er jonft feine Frau befommen miürde, mußte er's wohl thun. Da % 
frochen Schlangen und Drachen aus dem Feuer, die padte er und warf fie wieder hinein, 
und jo dauerte e3 eine Zeit, bis alles verbrannt war. Darauf kroch er in jeine Höhle # 
zurüd und jchlief weinend ein, denn er hatte jeinen Freund verbrannt und feine Frau 
wieder. Wie er am Morgen aber die Augen aufichlug, lag an jeiner Seite die wunder: 
ihönjte Brinzejfin von der Welt. Da jprang er erjchroden aus dem Bette und rieb ich Die 
Augen und jah, daß er eine Frau habe. Sie aber jchlug die Schönen blauen Augen auf I 
und jah Hans gar zärtlich an; dann erzählte fie ihm, wie vor vielen Hundert Jahren eine # 
böje Zauberin fie in eine alte Budelmüge verwünjcht habe, und wie ſie von ihm erlöft | 
und jeine Frau jei. Das gefiel ihm wohl, und jte kleideten ſich in die prächtigen Ge- 
wänder, die für ſie auf den goldenen Stühlen lagen, und die prächtig gefleiveten Diener 
halfen ihnen. Dann führte die Prinzeß ihren Gemahl durch eine Reihe herrlicher 
Zimmer. Denn wo früher eine Höhle war, jtand jest ein wunderjchönes Schloß mit Park 
und Dienerjchaft; das hatte Hans alles mit erlöft. *) Aus der Gegend von Huſum. 

u 

Mitteilung. 
Steine im Ader. Zu dem von Herrn Geheimrat Bokelmann gelieferten „Rück— 

bliet in frühere Zeiten” („Heimat“ 1897, Nr. 8) erlaube ich mir, Folgendes aus eigener 
Beobahtung Hinzuzufügen: Um größere Steinblöde zum Zwecke leichteren Transportierens 
zu zerkleinern, legte man vor reichlich 50 Jahren mitunter euer auf und um diejelben, 
wodurch fie jchlieglich mürbe wurden und fich zerjchlagen ließen. In den vierziger Jahren 
habe ich mehrmals die Urbarmachung einer Fläche ehemaligen Waldlandes beobachtet. Das 
Land ſteckte voll Baumjtimpfe und war mit zahlreichen großen Steinblöden belegt. Die 
Stümpfe wurden ausgerodet und die Steine — vergraben, aber — recht tief, damit fie 
nicht wieder herauffommen. An diejes allmählide Emporjteigen der Steine glauben 
die Landleute noch vielerorten feit. Nach meinen Beobachtungen fommen auch Steine, 
namentlich wenn jie auf etwas abjchüjjigen Plätzen liegen, wirklich nach und nach zu Tage, 
wozu in jtarfem Maße Froſt und Regen beitragen. Der Froit treibt die an- und über- 
liegende obere Erdjchicht in die Höhe, fie wird durch Auftauen Inder und vom Regen 
hinuntergejpült, jo daß der Stein entbLößt wird. Die Erde finft alſo, der Stein aber 
bleibt liegen. — In meinen Kinderjahren kam ich im weſtlichen Angeln mehrmals über 
ein „Steinfeld.“ Es war eine recht ausgedehnte Fläche (wie groß, kann ich nicht an— 
geben, einige Hektare werden es gewejen jein), die dermaßen mit großen und Eleineren 
Felsblöcken bedeckt war, daß man buchjtäblich feinen Schritt thun konnte, ohne auf Steine 
zu treten. Etwa 30 Jahre ipäter fam ich des Weges und fand hier ein fruchtbares Korn- 
feld, von einem Hohen und ſtarken Steinwall eingehegt. Die größten Steine, hieß es 
jeien von Steinhauern gut bezahlt worden. — Die Steinwälle jehwinden jet mehr und 
mehr, da die Steine im Werte jteigen. Große Mengen von Steinen liegen an vielen 
Stellen im Boden, wie man Hin und wieder, u. a. von der Eifenbahn aus fehen kann. 
Im Flensburger Stadtfelde (nad) Süden) find in neuerer Zeit — Steinbrüche 
eröffnet worden, wo Kies, Chauſſeeſteine, runde Pflaſter- und Kopfſteine gewonnen werden. 
Auf gepflügtem Boden im Weſten müſſen noch alljährlich Mengen von Steinen ab— 
gejammelt werden, die auch nicht ohne Wert find. — Auf einer vor einigen Jahren 
gemachten kleinen Reife duch einen Teil von Schweden (von Heljingborg bis Gothenburg 
und Trollhätta) hatte ich ©elegenheit, die Steinwirtjchaft zu beobachten. Auf der 
erjten Strede ging's durch fruchtbares Land, dann wurde es immer jteiniger. Erſt legte 
man die abgejammelten Steinblöde in Reihen um den Ader, wo fie einen ziemlich rohen 
und frummen Wall bildeten, nach und nach wurden die Steinreihen und Steinhanfen zahl- 
reicher, traten immer näher zufammen und ließen immer Eleinere bebaute Flächen frei, 
bis fchließlich auf ganzen Streden der Boden aus grauem Granit beitand und mit 
furzer Heide notdürftig überzogen war, jo daß nur die Riederungen bebaut werden konnten. 
Große Mengen aus dem anftehenden Fels gehauener, in Form und Farbe gleichmäßiger 
Kopfiteine werden jegt aus Schweden zur Straßenpflafterung in unjere Städte ein- 
geführt. Unſere Flensburger Steinhauer bearbeiten vorzugsweiſe dunkeln, feinkörnigen 
Granit aus Schweden zu Denfmälern ujw. Der früher jtark eingeführte helle und grob- 
förnige Bornholmer Granit wird hier fjeltener. Granit aus dem Harz (weiß und fein), 
Thüringen u. a. D. wird Hier vereinzelt verwendet. Calljen- Flensburg. 

*) Der Schluß iſt vergeſſen und auch von Storm nicht hinzugefügt. 

Drud von A. F. Jenſen in Kiel, Borftadt 9. 
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 Monatsjcwift des Vereins zur Alan: der Natur- und Landeskunde 

insSchleswig- Holſtein, Sul Lübeck u. dem Fürftentum Lüberk. 

11. Jahrgang. N 3. März 1901. 

Amalie Schoppe, geb. Weife, 

eine Sugendichriftitellerin und Dichterin von der Inſel Fehmarn. 

Bon J. Voß in Burg a. F. 

Vortrag, gehalten auf der Generalverfammlung unſers Vereins in Burg a. 8. 

J. 

—— eſtwärts von der Stadt New-York im Staate gleiches Namens 
| eritrecdt fich das durch jeine Naturfchönheiten und durch die 
hkeldenmütige Tapferkeit deuticher Pflanzer im amerifanifchen 

Vefreiungstriege — ich erinnere nur an den Heldentod Hercheimers — 
| hochberühmt gewor⸗ 
dene Thal des Mo— 
hawkfluſſes. Im Mo⸗ 
hawkthal nun liegt 

das gegenwärtig 
etwa 20000 Einw. 

zählende amerikani— 

ſche Städtchen She— 

nectady, der Sitz 

einer amerikaniſchen 

Univerfität. Vor dem 

Bibliothekgebäude 

der Univerſität brei- 

tet fich der Friedhof 

derjelben aus, ein 

herrliches Fleckchen 

Sotteserde, um- 

ſäumt von hohen 
sichten Mitten un— 

ter den zahlreichen, 

Durch einfache Kreuze 

gezierten Gräbern 

der Muſenſöhne er- 

hebt fich hier ein 

größeres Monument 

aus grauen Sand— 

jtein, ruhend auf 

weißem Marmor: 

pojtamente. Auf der 

Vorderſeite dieſes 

Denkmals bemerkt 

man die Worte: 

»Amalia Schoppe, geb. Weise. 

Born in Germany Oct. 9. 1791. 

Died at Shenectady Sept. 29. 1858.« 

Auf der Rückſeite jteht die Inſchrift: 

»Erected by her affectionate pupils, « 
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und darüber lieſt man einen Denkſpruch unſeres ſchleswig-holſteiniſchen 

Landsmannes Friedrich Hebbel, den derſelbe im Jahre 1858, als Pro- 9 

feſſor Peißner in Shenectady ihm nach Wien hin brieflich den Tod ſeiner 

ehemaligen Wohlthäterin Amalie Schoppe meldete, dieſer letzteren als 

Grabſchrift widmete. Dieſer Spruch lautet: 

„Wie von den einzelnen Mühen und Laſten des Lebens im Schlummer, 

Ruht ſie vom Leben ſelbſt endlich im Tode ſich aus. (Fr. Hebbel.)“ 

Am 9. Oktober 1891, alſo vor nunmehr 9 Jahren, war eine zahlreiche 

Menjchenmenge um jenes fchlichte Dichtergrab auf dem Univerfitätsfriedhof 

in Shenectady verjammelt. Man war im Begriff, hier an der ftilfen 

Grabesitätte der Dichterin ihren Hundertjährigen Geburtstag feftlich zu 

begehen. Unter den Anweſenden war das in Shenectady und Umgegend 

jeßhafte deutſch-amerikaniſche Element befonders zahlreich vertreten; man 
bemerfte aber auch viele eingeborene Amerikaner. 

Die Gedächtnisrede auf die Amalie Schoppe hielt der Redakteur vom 
„Deutichen Anzeiger” in Shenectady, Herr 3. Thon. In ſchwungvollen 

Worten feierte er die Schoppe als Jugendſchriftſtellerin, Romanſchrift— 

itellerin und Iyrifche Dichterin, als Freundin Varnhagen v. Enſes, Cha- 

mijjos, Kerners, Uhlands, Schwab uſw., ſowie endlich als Gönnerin des 

jugendlichen ditmarfifchen Dichters Friedrich Hebbel. 

Nach ihm ergriff das Wort zu einer Anfprache an die verfammelte 
Menge der Bräfident der Hochſchule in Shenectady, Dr. Harrifon Webiter. 

Sn engliicher Sprache rühmte er die Amalie Schoppe als die Helferin 

der Armen und Bedrüdten in Deutichland und Amerika. 

Als dann noch die Gejangvereine Shenectadys einige ſtimmungsvolle 

Lieder am Grabe der Entichlafenen zum Vortrag gebracht hatten, trat 

hervor ein Deutjch-Amerifaner Shenectadys, Herr Dtto Offenhäufer, und 

pflanzte am Grabe der Dichterin eine Trauerweide mit folgenden, von ihm 

felbjt verfaßten Worten: nie oe En 

In junge Herzen 
Der Bildung Samen, 

Der ewig wird feimeıt, 
Pflanzen den Baum wir 

An Deinem Grabe, 
Künft’gen Gejchlechtern 
Kunde zu geben 
Bon diejer Feier. 
Möge der Baum nun 
Grünen und blühen, 
Und wenn das Grab er 

Der Sängerin fchattet, 
Befiederten Sängern 
Zur Wohnftatt dienen!" 

Das Dichterlos der Amalie Schoppe Hat fich in mancher Weiſe 
ähnlich geitaltet, wie das Dichterlos ihres Schüglings Friedrich Hebbel, 

den fie einjt, wie befannt, jeinen traurigen ditmarfiichen Verhältniſſen 
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entriß, um ihn feinem Jugendideal, ein deutſcher Dichter zu werden, näher 

zu führen. Beide haben jchwer unter den Schlägen des Schickſals und 

unter der ganzen Unraſt dieſer Zeitlichfeit ringen müſſen, ehe und bevor 

es ihnen gelang, dasjenige Ziel zu erreichen, das fie Jich in ihrer Jugend 
geſteckt Hatten. 

Andererjeits ijt dagegen das Dichterlos der beiden Perjönlichkeiten 

ein ganz verſchiedenes geivejen. 

Wie Ihnen befannt fein wird, hat Hebbel erit in den lebten — 

zehnten diejenige Stellung in der deutſchen Litteratur einnehmen dürfen, 

die ihm ſeiner ausgezeichneten Leiſtungen wegen zukommt. Immer voller 

ſchöpft jetzt das deutſche Volk aus dem Born ſeiner tiefgründigen Poeſieen; 

immer klarer erkennt es das unter Schlacken verborgene lautere Gold 

ſeiner hehren Geiſtesprodukte; mit einem Wort: die Gegenwart fängt an, 

ihm das in vollen Maße zu gewähren, was ihm einſt die Vergangenheit, 

die Mitwelt, ach! nur allzu jchmerzhaft verjagte. 

Anders, ganz anders hat ſich in diefem Punkte das Lebensſchickſal 

der Amalie Schoppe geitaltet! Einſt viel geleſen; einjt als Sugendjchrift- - 

itellerin in ganz Deutichland anerkannt; einſt ob ihrer außerordentlichen 

Sruchtbarfeit als Jugendjchriftitellerin, Nomanfchriftitellerin und Iyrifche 

Dichterin allerjeitS bewundert: iſt fie jest faft ganz vergeſſen, ja, in der 

 fitterarifhen Welt Deutjchlands faum noch dem Namen nach befannt. 

/ Und doch dürfen wir ihr dreiſt unter den in der erſten Hälfte des 

vorigen Sahrhunderts herbortretenden deutſchen Zugendichriftitellerinnen 

einen ebenjo ehrenvollen Bla einräumen, wie ihn gegenwärtig die um 

unſere Sugendlitteratur verdiente, vor wenigen Sahren verſtorbene Thekla 

bon Gumpert oder wie ihn die für unfere Jugend noch heute emfig 

ſchreibende und jchaffende Johanna Spyri bekleidet. Wie dieſe hat die 

Schoppe es verjtanden, mit Kindern Eindlich zu denken und zu fühlen, 
mit Kindern in findlicher Weije zu reden, ihre Kleinen Leſer und Lejerinnen 
für alles Hohe und Edle zu begeiftern und in den jugendlichen Herzen 

den Sinn für die Schönheiten der Natur zu werden, zu vertiefen, zu 
läutern. 

Der Bildungsgang der Amalie Schoppe bietet des Beachtenswerten 

viel, und nicht unintereffant ift es, den Spuren der werdenden Dichterin 

nachempfindend zu folgen. 

Amalie Emarentia Sophia Catharina Schoppe, geb. Weile, wurde 

am 9. DOftober 1791 zu Burg auf der Inſel Fehmarn geboren. Ihr Vater 

war der Kandidat der Medizin Friedrich W. Weiſe, Sohn eines Predigers 
in Stüßerbah und Ilmenau in Thüringen. Nach Fehmarn war Weije 

gefommen, um in der Samilie des in Burg a. F. wohnhaften Ober- und 

Zandgerichtsadvofaten Hammer eine Stellung als Hauslehrer und Erzieher 

anzunehmen. Während feines Aufenthalts im Hammerjchen Haufe. lernte 

er Die ältejte Tochter desjelben, Engel Catharina Hammer, ein durch 
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Geiſt und Schönheit ausgezeichnetes junges Mädchen, fernen. Cr ver- # 

mählte fich fpäter mit Engel Catharina Hammer und Tieß fich dann in # 

Burg a. 3. als Arzt nieder. Das ältejte Kind diejer ehelichen Ver— 
bindung wurde unjere Amalie. 

Wie Amalie Schoppe in ihren „Xebenserinnerungen” erzählt, war 9 
ihr Vater ein in mancher Weije genial veranlagter Menfh. Gr war ! 
nicht allein ein vielbegehrter Arzt; nein, er leijtete auch als Künitler, als 

Dichter, Maler und Mufifer Hervorragendes. Schon mit 19 Jahren 

durfte er zu Jena promopieren, und mit 21 Jahren fonnte er bereits Die 

Geliebte feines Herzens in jein Haus führen. 
Am 12. Dftober 1791 wurde Amalie getauft. Ein jchleswig-hol- 

jteinifcher Dichter Hat diefes Dichterfind über die Taufe gehalten. Es war 

der fehmarnfche Amtsjekretär M. ©. Dreyer, der ſpäter als Kirchipielvogt 

nach Broddorf in der Wilftermarjch verjeßt wurde, von wo aus er zahl- 
reiche, tief empfundene Iyrifche Gedichte in der noch heute in Glüdjtadt 

ericheinenden „Fortuna“ veröffentlichte. Dreyer war mit einer Feb: 

maranerin, einer Amalie von Clausberg, vermählt,; ihr verdanfte das 

ältejte Kind des befreundeten Weiſeſchen Haujes den Vor- und Rufnamen 

„Amalie.” 

Hei der kleinen Amalie bemwahrheiiete fich die Behauptung, daß 

Genies in dfteren Fällen frühreif, denn fpätreif jind, in bejonderem 

Maße. Schnell entwicdelte jich der Geift des Kindes. Schon mit einem 

Sahre ſprach es, und mit dem vierten Jahre hatte es bereits, ohne Fibel 

und Zehrapparat, einzig und allein angewiejfen auf den Unterricht ihrer 

Wärterin, der alten „Catharina,“ das Lejen erlernt. 

Die jugendliche Phantaſie des Kindes wurde mächtig ungeregt und 

gefördert durch die ihm erzählten heimatlichen Sagen und Märchen, die 

damals noch, anfnüpfend an beitimmte Ortlichfeiten, auf der Inſel Feb- 

marn im Volksmunde lebendig waren, die aber Jeitdem, bejonders nach 

dem Gingehen der Spinn- und Strickſtuben, univiederbringlich verloren 

gegangen find. 

Der Vater interefjierte jich lebhaft für die fürperliche Ausbildung 

jeiner Tochter. Von ihm erlernte ſie in früheiter Jugend das Schwimmen, 

und in diefer Kunſt erreichte fie eine jolche Fertigkeit, daß fie einſt in 

ihrem jpäteren Zeben, als fie zufällig zugegen war, wie ein reis über 

die Doſſierung eines Deichs ins Waſſer fiel, diefem ohne viel Beſinnen 

nachipringen und ihn vom jichern Tode des Crtrinfens retten fonnte. 

Sieben Sahre war Amalie alt, als ihrem Vater eine ärztliche Praxis 

in Kellinghufen angetragen wurde. Er fiedelte mit feiner Frau und jeinen 

drei Eleinen Töchtern dahin über. Aber nicht lange follte er hier als Arzt 

wirken. Bald nach feiner Ankunft dafelbit wurde er von einer jchleichenden 

Krankheit — das Totenregiiter in Kellinghufen nennt die Auszehrung — 

befallen, die den £räftigen, lebensfrohen Mann dahinfiechen Tief. 
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Der Tod des Vaters rief mancherlei Veränderungen in den Ver— 
hältniſſen der Familie hervor. Die junge Witwe Weiſe war nicht im— 

ſtande, ihre drei kleinen Kinder zu ernähren; fie ſelbſt nahm darum eine 
Stellung als Haushälterin in der Familie des Kaufmanns 3. G. Bur- 
mejter in Hamburg an, während ihre Kinder zu Verwandten ausgethan 
wurden. 

Amalie kam ebenfalls nach Hamburg, in das Haus eines Oheims, 
eines Sonderlings, der dem Kinde eine harte und jtrenge Erziehung zuteil 
werden ließ. Hufällig war ihm eines Tages ein Roufjeaufcher „Emile“ 
in die Hände gefallen, und die Lektüre diejes geiftvollen Buches hatte ihn 
derart begeijtert, daß er fich entichloß, das ihm anvertraute junge Mädchen 
nach den in Diefem Buche enthaltenen Grundfäßen zu erziehen. 

Die jtrenge Zucht jtählte den Charakter des jungen Mädchens in 
bejonderer Weiſe. Es bildete fich in feinem Weſen etwas Feites, Männ- 
liches aus, das fich jelbjt noch in jpäteren Lebensjahren in den Gejicht3- 
zügen der Dichterin iwiederjpiegelte. 

Vier Jahre blieb Amalie in dem Haufe des Oheims; dann entſchloß 
jich ihre Mutter, durch die Not getrieben, ihrem Dienftherrn die Hand 
zum Ehebunde zu reichen, und zwar gegen den Willen ihrer Familie. 
Ihre Verwandten waren deshalb Gegner dieſer ehelichen Verbindung, 
weil der Kaufmann Burmeiter etwa 20 Jahre älter war, als die von ihm 
zur Gattin begehrte Witwe Weiſe. 

Amalie jiedelte jest in das Haus ihres Gtiefvaters über, der fich 
bald für jeine begabte Stieftochter zu intereffteren begann und ihr aus— 
gezeichneten Unterricht in dem verfchiedeniten Fächern, hauptjächlich aber 

‚in der englifchen und franzöfiichen Sprache, erteilen ließ. Dieſe beiden 
neueren Sprachen beherrichte das talentvolle junge Mädchen bald big zur 
Vollendung. Unter den englifchen Dichtern zog bejonders Shafejpeare fie 
an, unter den franzdfiichen Dichtern bevorzugte fie Racine und Voltaire. 
Bon den deutſchen Dichtern liebte fie Schiller, neben ihm Novalis, von 
dem fie freilich behauptet, daß fie ihn nicht immer ganz verftanden habe. 
Den nachhaltigſten Einfluß auf das poetiſch geftimmte Gemüt des jungen 
Mädchens übten aber Bürgers Gedichte aus, die ihm einft zufällig in Die 
Hände fielen. Amalie erzählt jelbit, daß fie beim Lejen dieſer rührfeligen 
Verje oft Thränen vergoß; Bürgers Gedichte waren es auch, die das 
Mädchen zu einem erjten dichterifchen Verſuch veranlaften. Es war dies 
eine größere Dichtung erotiichen Inhalts, „Abälard an Heloife” über- 
ſchrieben, die uns leider nicht erhalten geblieben ift. 

Amalie war jveben in ihr 15. Lebensjahr eingetreten, als die Ver- 
bältniffe ihres Stiefvaters einen Umfturz erlitten. Durch berunglücte 
Spefulationen verlor Burmefter in kurzer Zeit fein ganzes Vermögen. 

Mit raſchem Entſchluß verließ Amalie das Haus ihres Stiefvaters, 
um gleich darauf eine Stellung als Grzieherin in einer hamburgifchen 
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Familie anzunehmen. Troß ihrer Jugend ftand jie diefem Amte jehr 

wohl vor. 

Durch ihre Herrichaft lernte fie eines Tages ein anderes, ebenfalls R 

in Hamburg als Grzieherin wirfendes junges Mädchen fennen, welche | 

Bekanntſchaft für ihre fernere Laufbahn bedeutungspoll werden jollte. N 

Diejes junge Mädchen war Roſa Marie Varnhagen, die Schweiter Des 

als Dichter und Biograph bekannt gewordenen Varnhagen v. Enje. Beide 

Mädchen verband fortan ein Freundichaftsbund, der bis zu Roſa Maries 

Tode im Fahre 1840 anhielt. 

Durch Roſa Marie wurde Amalie mit Varnhagen v. Enje befannt, 

der das intereffante junge Mädchen mehreren anderen, damals in Ham— 

burg lebenden deutjchen Dichtern, jo Kerner, Chamifjo, Neumann, The 

vemin, Dr. Aſſing u. a., zuführte. Es herrichte damals in Deutjchland 

auf dem Gebiete der Litteratur eine äußerſt rege Thätigkeit; es war Die 

Zeit der Romantiker, Tie und die beiden Schlegel waren die Haupt- 

repräfentanten diefer Richtung. Alle jene Dichter ſchloſſen ſich vorerſt 

dieſer Dichterfchule an. 

Bon den genannten Dichtern jtand der edle Juftinus Kerner unjerer 

Amalie am nächiten. In ihren „Xebenserinnerungen” jchildert jie ung den 

Dichter der „Seherin von Prevorſt“ als einen langen, blajjen, Ichmalen 

Süngling, der immer ein großes Leid mit jich herumtrug. Er lebte da- 

mals in Hamburg bei feinem Bruder, der dort ein vielbegehrter Arzt 

war. Kerner nannte Amalie nur feine Schweiter, fie ihn nur ihren 

Bruder; er war e8 auch, der die erſten Grzeugnifje ihrer Muſe der 

Öffentlichfeit übergab. Diefe Eritlingsgedichte erjchienen im Tübinger 

„Morgenblatt,” im „Deutichen Dichtertwald,“ herausgegeben bon Kerner, 

de la Motte-Fouqué, Uhland u. a., ſowie im „Poetiſchen Almanach.” 

Obgleich noch mangelhaft in der Form, verraten dieſe Dichtungen bereits 

das tief empfindende Dichtergemüt des jungen Mädchens. 

Mehr Intereſſe als für Kerner hegte Amalie für den jugendlichen 

Franzoſen Adalbert von Chamiſſo, der bis dahin preußifcher Offizier in 

Hameln geweſen und nach Hamburg gefommen war, um bier in Gemein- 

ichaft mit feinen Freunden einen Mufenalmanach herauszugeben. Noch im 

Jahre 1838 fchreibt fie über ihn: „Adalbert von Chamifjo war eine 

ichöne, echt ritterliche Erſcheinung, die ebenſowohl imponierte, als durch 

das ſanfteſte, edeljte und liebevollfte Gemüt zur Liebe zwang. Troß 

ſeines bedeutenden Geijtes hatte er einen wahrhaften Kinderjinn, eine 

Seelengüte und GSeelenunfchuld, wie man fie wohl jelten mehr findetz 

auch liebte man ihn ſchwärmeriſch, was man jeßt wohl geitehen darf, da 

das Haar bereits an zu grauen fängt.“ 
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Die „Alte Alfter.“ 

(Ein vergeifener Kanal.) 

Bon Studt in Jersbek. 

m früher von der Nordfee in die Dftfee zu gelangen, bedurfte es der Um— 
| fahrt des Kap Sfagen in Nord-Jütland. Da aber, wo die Waffer der 
Nord- und Ditjee fich berühren, ift die See ſehr ftürmifch. Dazu kommt noch, 
daß an der Nordfüfte Jütlands Häufig ftarfe Stürme herrfchen, die die vorbei- 
jegelnden Schiffe auf die zahlreichen Sandbänfe fchleudern, auf denen fie dann 
Itranden. Gegen 200 Schiffe gingen früher alljährlich an der Küfte Jütlands zu 
Grunde, und man nannte die Stätte deshalb nur noch den „Friedhof der Schiffe.” 
Um dieſer Gefahr vorzubeugen, war man jchon frühzeittg darauf bedacht, eine 
bejjere Verbindung zwifchen Dft- und Nordſee Herzuftellen. 

Die Stadt Libe machte zuerft den Verfuch. Sie verband nämlich in den 
Jahren 1391—-98 die Stedniß mit dem Möllner See und fomit auch mit der 
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Delvenau. Auf diefe Weife waren Trave und Elbe, Dftfee und Nordjee verbunden. 
Der Kanal, der „Delvenauer Graben” genannt, der eine Länge von 2 Meilen 
hatte, ift wohl einer der erften, die in Europa gebaut wurden. Cr erwies fich 
jedoh als unpraktiſch, da ihn größere Schiffe nicht befahren Konnten. Diefen 
Mangel abzuhelfen, ftellte man eine neue Verbindung her, indem man die Beite, 
einen Nebenfluß der Trave, mit der Alfter verband. Diefen Waſſerweg nannte 
man die „Alte Alfter“ oder „Weftergraben.” Schon im Sahre 1448 ſchloß 
Hamburg zu einer Verbindung der Beſte mit der Alſter einen Vertrag mit dem 
Herzog Adolf VIII. von Schauenburg. Der Kanal kam jedoch erſt 1525 mit 
Hülfe der Stadt Lübeck zuſtande. Er hatte aber dieſelben Fehler und Mängel, 
die ſchon der „Delvenauer Graben“ zeigte, und deshalb hörte auch ſchon 1550 
der Verkehr auf ihm auf. Die Verbindung wurde dann teilweiſe wieder ver— 
Ihüttet, und im Jahre 1768 erlaubte der dänische König Chriftian VII. der Stadt 
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Hamburg, das Bett des Kanals aufzuräumen. Noch heute aber ift die Verftopfung # 
des Laufes bei Strafe verboten. i 

Die „Alte Alfter“ ift eigentlich die Künstliche Fortiegung des Mühlenbaches, 
des Abfluſſes der Jersbeker Teiche, nach Nordoften in die Beite. Bei dem Hofe # 

Stegen beginnt der Kanal. Er wendet ſich zunächft nach Norden bis Bornhorft, i 
einen Hofe, und nimmt Hier das Waſſer des Bornhorfter Teiches auf. Dann hat} 

die Verbindung nordöftliche Richtung bi8 zur Einmündung in die Beſte bei dent 

Kirchdorfe Sülfeld. Worher berührt der Kanal die Ortſchaft Nienwohld. In der 
Nähe derfelben ift die höchfte Erhebung des Bettes der „Alten Aliter.” Hier 

ſcheidet ſich das Waffer derjelben, indem ein Teil nach Nordoften zur Belte 

(Trave — Dftfee) und der andere Teil nad) Südweſten zur Alfter (Elbe — Nordſee) 

abfließt. 
Der Wanderer, der jene Gegend durchiwandert, wird mohl faum den Kanal 

finden. Eeine Breite mag jebt vielleicht 1 m betragen, und einen Kanal, ja, den 

ftellt man fich wohl etwas breiter vor! Einft, vor mehr denn 300 Jahren, ala 

er den Verfehr zwifchen Hamburg und Lübeck vermittelte, al3 er bejtimmt var, 

den Schiffen von der Nordſee zur Oſtſee und umgefehrt einen furzen und gefahr: 

fofen Weg zu gewähren, hat er wohl eine größere Ausdehnung in der Breite und 

Tiefe gehabt. 

% 

Anfang und Ende der Salzgewinnung 

in den Herzogtümern, 

Bon Ludwig Meyn. 

IV. 

De Anhalt des vierten Briefes beſteht in der wortgetreuen Mitteilung eines 

AAbtenſtücks aus dem Salinenarchiv zu Oldesloe, worin ausführlich Die 

Arbeiten aus den Zahren 1669 bis 1675 zur Wiederherftellung des Salzwerks 

befchrieben werden. Es wird darin zunächſt berichtet, daß zur Zeit des dreißig 

jährigen Krieges der König Chriftian IV. die Sülze zu Oldesloe wieder verpachte 

hat, und daß die Pächter den alten großen Brunnen gereinigt und in Betriel 

gefeßt haben. Das Unternehmen ift aber dadurch gehemmt worden, daß die Lüne 

burger mit dem König einen Vergleich getroffen Haben, wonach fie ihm jährlid 

hundert Tonnen Salz geben wollten, wenn den Pächtern auferlegt wiirde, nic 

mehr als 60 Laft Salz jährlich zu fieden. 
Im Sahre 1669 erhielt dev Amtsverwalter Hausmann vom König Friedrich III 

das Privilegium zur Ausbeutung der Oldesloer Salzquellen. Der Bericht ſchilder 

eingehend die Miühfeligkeiten, welche fich einftellten, al3 man den alten Brunnen 

in der Nähe des Kirchhofs auf der Linken Seite der Befte reinigen und erweiter 

wollte. Selbft auf der andern Seite der Beſte hat man damals versucht, Reſt 

alter Brunnen aufzufinden — aber vergeblich. 

V. 

Man gewahrt fort und fort, daß die uralte Nachricht von dem Reichtum de 

Sülze und ihrer abgegrabenen Brunnen die Leute niemals hat ruhen laſſen, jo daf 

immer neue und nene Opfer dem großen Namen aus der Vorzeit gebracht wurden 

Um 1680 wurde die Saline durch eine Intereſſentſchaft betrieben, beſtehen 

aus dem Nat Brügmann, dem Kommiffar Gehrfens und den Gebrüdern Husfeld 

wahrscheinlich die nachgebliebenen Mitaftionäre des Herrn Hausmann, da fie vor 
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| zugsweije die Aufräumung der alten Duellen erftrebten und nach einem Opfer 
von 30000 Thalern durch den bei dem Brunnengraben aufquellenden Triebfand 
völlig lahmgelegt wurden. 

Durch eine ausführliche Nachricht des Herrn Schrader, welcher auch eine 
Hgeitlang gegen Ende des 18. Kahrhunderts die Saline befefjen und der einen 
Zeil der gejchichtlichen Daten, welche hier erwähnt werden, geſammelt hat, erfahren 
wir, daß König Friedrich IV., durch den traurigen Erfolg der Saline-nterefjenten 
gemahnt, die Kammer zur näheren Unterfuchung aufgefordert, und dieſe einen 
Kommifjar Grauhard zur näheren Unterfuchung gefandt habe. 

Die Unterfuchung ergab, daß die Saline-Änterefjenten nur noch eine Quelle 
unter dem Kirchhofe gebrauchen Fonnten und das Wafjer in zwei Pfannen unter 
elenden, verfallenen Dächern verjotten. Welcher von den Brunnen unter dem 

Kirchhofe in dem Winfel des Zufammenflufjes der Beſte und Trave damals thätig 
war, wird nicht gejagt. Sie tragen alle ftolze Namen und find fehon dadurch 
Beweiſe des ungebrochenen Mutes, mit welchem die Saline ftet3 von neuem an- 
gefaßt wurde. „Gute Auguſta,“ „Heinrich der Löwe,“ „Gabe Gottes,” „Reicher 

Segen,” „Hülfe in der Not,“ das find die Brunnen, welche dort beftanden haben, 
deren Alter aber wohl nur bei wenigen feitzuftellen ift. Der letgenannte ftammt 
aus der Zeit des dreißigjährigen Krieges; denn Chriftian IV. pflegte oft von ihm 
zu jagen: „Du bift mir ein teurer Brunnen geworden.” 

Sedenfall3 nahm von der Kläglichkeit der Sole an diefer Stelle der Amt- 
mann Heilbrunn von Rethwiſch den Wink, die Arbeiten der Wiederentdeekung, 
welche ihm aufgetragen wurden, an einer ganz anderen Stelle zu beginnen. Statt 
in dem inneren Winkel zwifchen beiden Flüſſen, blieb er ſüdöſtlich vom Beftefluß, 
etwa 1000 Schritt vom Brunnenwinfel, in der Nähe der fpäteren Badeanftalt, 
und fand alsbald in geringer Tiefe eine Sole, die denen der beiten bisherigen 
Brunnen gleichfam. In einem niedrigen Terrain vou 10 bis 12 Fuß über dem Befte- 
fluß wurde die Örabung diejes nachher „Küönigsbrunnen” benannten Werkes begonnen. 
Fünf Wochen arbeiteten täglich 40 Soldaten daran, den Brunnen in eine vier- 

kantige Wand zu fallen, indem vierfantige Balfenrahmen übereinandergelegt und 
ſo verjenft wurden. Im Juli 1699 wurde die Arbeit ſchon geftört, da der 

königliche und herzogliche Hof in Zank gerieten und das Geld ausblieb. Im Jahre 
1700, wo der Krieg die Arbeiten unterbrach, war man wegen des Triebjandes 
nur bis 12 Fuß unter den Spiegel der Befte gekommen, als die Truppen des 
Herzogs Wilhelm von Celle nicht bloß diefen neuen Brunnen und alle® dabei 
befindliche Baugerät zeritörten, fondern auch die Nefte der alten Brunnen bei dem 
Kirchhofe mit Steinen, Schutt und Leichen füllten, wobei fie die Kirche fo unter- 
wühlten, daß ihr Nachfturz drohte. 

Abermals erboten ich jest Privatleute, das Unternehmen aus eigenen Mitteln 
zu beginnen. Der Verbitter des Klofters Itzehoe und Propſt des Klofters Uterſen, 
Friedrich Reventlow zu Neuendorf, und der Juſtiz- und Regierungsrat Peter von 
Rehder machten ganz vorteilhafte Anträge auf eine Oktroi; allein der König. war 
jest felbjt eifrig geworden und beauftragte den Herrn von Nehder mit einem 
pflichtmäßigen Koftenanfchlage, den Hofapothefer aus Kopenhagen mit einer che- 
mischen Unterfuchung der Duelle. Beide Berichte Tauteten günftig, wie immer, 
und deshalb wurden die Arbeiten dem Amtmann Heilbrunn anno 1702 von 
neuem übertragen, wobei ihm der königliche Equipagenmeilter, der durch feine 
Bauten auf dem Holm damals berühmte Kommandeur Jüdichäer, zur Hülfe ge- 
geben wurde. 

Bis derjelbe 1703 in Oldesloe erfchien, hatte Heilbrunn den Brunnen wieder 
12 Fuß tief ausgeräumt, was bei der Gewalt des Triebjandes einen Koften- 
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aufwand von 1000 Thalern erfordert hatte. Nun lieferte dieſer oberflächliche 

Brunnen eine Sole, ſtärker, als die der alten Quellen, und mehr, als zwei # 

Pumpen bewältigen konnten, mit einer Auftriebsfraft, daß eine zehn Fuß lange, # 

bis ans Ende in den Grund geftogene Stange wieder emporgejchleudert wurde. | 

Jüdichäer fand den Platz des Königsbrunnens vorteilhaft, erkannte aber } 

richtig, daß ein vierfantiger Balkenbrunnen in der Tiefe niemal® den Drud des 

Triebfandes aushalten fünne, und entfchloß fich daher, durch einen runden, ſorg— 

fältig in Traß gemauerten Brunnen, den er Fortuna rotunda nannte, Die tiefe 

Urjprungsftätte der Sole zu erreichen. 
Der Grundrahmen war ein Kreis von Eichenholz, mit 11 Fuß lichter Weite, 

4 Fuß Höhe und 1/5 Fuß Breite, vollfommen. innerlich verbunden durch eijerne 

Schraubbolzen. Der ringförmige, ſcharfe, eiferne Schuh, welcher für die Verſenkung 

nötig war, um Holz oder andere Widerftände zu befeitigen, war aber nicht zu 

beichaffen. Man fonnte feinen Schmied finden, das große Werkſtück zu fertigen. 

Endlich fand fich einer in Lübeck; aber lüneburgiſche Salzhändler bejtachen den— 

jelben, daß er wieder zuritetrat. Endlich fertigte Jüdichäer mit Hülfe von vier 

Meiftern der Rolfshagener Kupferhütte bei Oldesloe in einem unter freien Himmel 

befindlichen Schmiedefener das große Werkſtück von 1700 Pfund Gewicht ſelbſt 

an und begann feine mufterhafte Arbeit. 

Schon im Laufe des Jahres 1703 ward der gemauerte Brunnen, inmendig 

mit dicken Buchenbohlen verkleidet, 72 Fuß hHinuntergebracht, 61 Fuß unter 

den Spiegel der Befte. Der Arbeitsgrund war ohne Ausnahme wirklicher Trieb- 

oder Saugjand, eine gleichmäßige Ausfüllung des großen Flußthals, das un— 

günftigite Terrain fir die Faſſung einer gefonderten Duelle, da e& notwendig im 

feiner ganzen Mächtigkeit und Ausdehnung von dem Flußwaſſer und dem Waſſer 

der Salzquelle gleichzeitig durchdrungen fein muß, und nicht einmal Fingerzeige 

gewährt, wo die legtere beftimmter zu fuchen ſei. 

Trotz diefer jedes Maß überfteigenden Ungunft enthielt das Waſſer fort— 

während 21/%/, Salz, und wenn es irgend einen Beweis für den außerordent- 

lichen Salzreichtum unferes Landes geben kann, fo ift e3 der, daß diejer Königs— 

brunnen, im Triebſande ſteckend, doch noch einen ſo bedeutenden Salzgehalt führen 

und bei einem großartigen Waſſerreichtum bis auf unſere Tage konſervieren konnte, 

1000 Fuß von den Quellen entfernt, bei denen man die alte gute Quelle ver— 

mutet, und durch ein ganzes Flußbett von denſelben getrennt. 

Im Jahre 1704 war die Fortuna rotunda 122 Fuß im Mauerwerk und 

109 Fuß unter den Beftefpiegel verfenkt, die Sole dabei noch ſtets von derjelben 

Stärke. Inzwischen ward übrigens rings um dieſen Brunnen auch der vierfantige 

Balkenbrunnen immer noch fortgefeßt, aus Furcht, daß man bei mißlingender 
Arbeit den Vorwurf werde hören müſſen, man habe mit der Fortuna rotunda 
die bereits entdeckte Quelle verfehlt oder ausgeſchloſſen, — ein Vorwurf, der troß 

feiner durch das Terrain dokumentierten Widerfinnigfeit doch ſowohl bei der Menge, 

als am grünen Tifch entstehen konnte. Der Balfenbrunnen jenkte ſich aber etwas 

ichief und traf in 44 Fuß Tiefe gegen den gemanerten Brunnen, jo daß die 

Arbeit an dem erfteren aufgegeben werden mußte. Nun verfchüttete man dem 

Zwifchenraum zwifchen beiden Brunnen, in welchem die Sole nur 1°/s°/o geführt 

- hatte, und beendete das Werk in einer Tiefe von 127 Fuß, nachdem es 10 000 

Thaler verjchlungen Hatte. 
Als man darauf das Waffer aus dem Innern des Brunnens gepumpt hatte, 

drang der Saugfand demfelben nach bis zu einer Höhe von 52 Fuß, jo daß deu 

offene Brunnen nur noch 70, fpäter nur 20 Fuß tief bfieb, und gleichzeitig wurde 

die Sole ſchwächer, höchftens zweilötig, was fie bis zu Ende auch geblieben ift 

Das ift das traurige Ende diejer ſchönen und technifch untadelhaften Unternehmung 
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VI. 

Im Jahre 1711 boten abermals die Lüneburger dem Könige für die Ge— 

ſtattung des Alleinhandels mit ihrem Salz jährlich 3000 Thaler und einen Vor— 
ſchuß von 30000 Thalern. Inzwiſchen waren wiederum von Privatleuten An— 

erbietungen für die Aufnahme der Saline ergangen. Der Statthalter Graf 

Ahlefeld, der Mmiral Paulſen, der Freiherr von Schad, der Baron von Blome, 

ein Chemiker und Projeftenmacher, Namens Reichhelm, hatten ale nacheinander 

vergeblich Ddiefeg beneficium flebile erbeten, der König griff nad dem baren 

Selde und Schloß am 12. Auguft 1712 den angebotenen Kontraft mit den Lüne— 

burgern ab. 
Welcher von beiden Teilen die Sache abbrach, iſt nicht befannt, — genug, 

ichon im Jahre 1729 befand fich die Saline wieder in den Händen einer Inter— 

effentfchaft: Hinrich Frahm, Bergendufen und AJuftizrat Lövenſkjold, welche es 

unternahmen, die Sole zu Oldesloe, wie früher um 1570, mit Baiſalz an- 
zureichern, aber auch dabei zu Grunde gingen, nachdem fie noch ſchließlich durch 

einen gewiſſen Marcord hatten bohren laſſen. Den Gläubigern, welche das Werk 

übernahmen, ging es nicht beſſer; auch ſie verloren ihr Vermögen, und nach ihnen 

ebenſo einige, weniger bekannte Unternehmer. 
Mit dieſen ſchließt die erſte Periode der Geſchichte unſerer Saline ab. Man 

hatte ſich mit Schatzgräberkunſt — ohne Einſicht von dem inneren Bau des 

Bodens bei uns, ohne Kenntnis von den Geſetzen der Quellen, lediglich geſtützt 
auf die geſchichtliche Überlieferung — habgierig dem Suchen der alten Quellen 
geopfert und ein Vermögen nach dem anderen dahingegeben. Niemand aber hatte 

daran gedacht, daß aus der geringeren Sole mit Hülfe der Intelligenz des Fa— 

brifanten bei damaligen Salzpreifen dennoch ein Gewinn zu ziehen jein könne. 
Elende Siedehütten, jchlechte Pfannen, eine unermeßliche Vergeudung des ſchönſten 

Buchenholzes waren der Schabgräberet parallel gegangen. 
Um 1750 beginnt eine ganz neue Epoche für die Saline. Um dieje Heit 

erhielt der meclenburgijche Hofrat und Fünigliche Hofmeister Herr von Vieregge 
eine königliche Dftroi, die ihm erft nach Verlauf mehrerer Jahre eine Abgabe von 
1000 Mark jährlich auferlegte. Er begann damit, die im mittleren Deutjchland 
bereit3 üblichen Gradierwerke zu bauen, d. h. jene haushohen Dornwände, tiber 
welche die Sole viele Male herabträufeln muß, um duch die Luft das über- 
ihüffige Waffer zu verdampfen, das ſonſt den übertriebenen Brennmaterialaufiwand 
erfordert. Der Herr von Wieregge erbaute Gradierhäufer in einer Länge von 
465 Fuß, baute zur Bewegung der Pumpen ein in der Befte hängendes, großes, 
32 füßiges Wafferrad, Faufte den größten Teil des fpäteren Salinegrundes und 
die Beſitzung der Mährifchen Brüder, welche nachmals als Dffteiantenwohnung 

diente, allein da er den Ertrag doch nicht höher ald 2000 Tonnen Salz bringen 

fonnte, war jein gefamtes Kapital von 50000 Thalern verbraucht, als er ftarb 
und die Saline dem Konkurs verfiel, im Jahre 1768. Trog diefes Unglücks 
hatte fich doch Herr von Vieregge unleugbare Verdienfte um die Saline erworben, 

welche der Spätere intelligente Befiber der Anftalt, Graf von Dernath, durch ein 

Denkmal in den Gradierhäufern in würdigſter Weife anerkannte. 

In den Viereggefchen Konkurs ward die Saline zur Berfteigerung gebracht. 
Es fand fich niemand, der fie wieder übernehmen wollte. Da wurde fie nochmals 
zum Abbruch ausgeboten, weil alle Anlagen in der That ſchon während des Kon- 
furjes in einen faft unbrauchbaren Zuftand geraten waren. Es fand fich wirklich 
ein Käufer auf den Abbruch; allein da der Amtmann von Traventhal bei dem 
Könige die Angelegenheit zur Sprache brachte, wurden die Konkursgläubiger 
Ichließlich durch höheren Einfluß bewogen, die Saline zum nochnaligen Verſuch 
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der Aufrichtung dem damaligen Salzdirektor Schrader aus Braunschweig für die 
Summe von 3200 Thalern zuzuschlagen, obgleich zum Abbruch mehr dafür geboten 
war. Allein Schraders Geldmittel waren zu klein, als Fremder wurde er von 
allen Seiten übervorteilt, md nach wenigen Jahren würde das Werk doch zu 
Grunde gegangen fein, wenn nicht der von Eifer für das Vaterland bejeelte Graf 
von Dernath ihm die Mittel dargeboten und jo das Werk einex relativen Blüte 
entgegengeführt hätte. Schon im Jahre 1773 geftaltete fich dies Verhältnis dahin, 
daß Schrader gänzlich zurüdtrat und der Graf das Eigentum und den Betrieb 
der Sülze allein übernahm. 

Diefer Mann, dejjen jehr ausgezeichnete Korrefpondenz mit faliniftischen No- 
tabilitäten ſich bis zulegt im Archiv der Saline befand, bezeugt durch jedes feiner 
Worte und jede feiner Handlungen einen ganz feltenen Eifer im eigenen und im 
vaterländiichen Intereſſe. Gerade in feiner Zeit erwachte das tiefere Verſtändnis 
Jaliniftiicher Aufgaben auf den fandesherrlichen Salinen, und allen Privatbeſitzern 
armer Salzwerfe, die auf Vollkommenheit der Einrichtungen hingewieſen waren, 
Ihritt der Graf von Dernath mit entjchiedenjter Aufnahme jeder vernünftigen 
Berbejjerung voran. Seine ganze geiftige Kraft und fein ganzes Vermögen wendete 
er der Oldesloer Saline zu, und dieſes Werk, das bei Schraders Antritt nahezu 
eine Ruine war, erjtand durch die vereinten Bemühungen beider Männer zu einer 

Mufteranftalt, zu der die jungen Salzwerkskundigen hinpilgerten, um fich zu unter- 
richten. Gradierhäufer in einer Länge von 3800 Fuß, acht Siedepfannen und 
eine Mutterlaugenpfanne verarbeiteten täglihd 3000 Oxhoft Sole, wozu zivei 
Wafjerräder von 34 Fuß, das eine in der Beite, das andere in der Trave laufend, 
und drei große holländische Windmiühlen die Bewegungskräfte lieferten. Die Pumpen 
hoben aus fünf verjchtedenen Brunnen und lieferten einige Jahre durch die er- 
wähnten Anlagen 12000 und 13 000 Tonnen Salz, waren jogar imftande, bei 
günftigem Abjag 17000 Tonnen zu liefern, während das zuftrömende Salzwaſſer 
noch nicht durch 100 000 Tonnen jährlich Hätte erjchöpft werden können. 

Aber es entitand der Ealine jegt ein jchlimmerer Feind, als die privilegierte 
und Habjüchtige Lüneburger Saline mit ihren hohen Preifen jemals werden fonnte. 
Durch Die energiichen Bemühungen Brownriggs war die englische Salzſiederei 
emporgefonmen; das Parlament hatte dieſem nütlichen Betriebe jede Förderung 
gewährt, Hatte die Feuerungsabgabe erlajfen ımd Ausfuhrprämien gewährt, und 
da die ſonſt leer nach der Dftjee gehenden Schiffe diefen Ballaftartikel zu niedrigen 
Frachten beförderten, brach fich allmählich das englische Salz in dem ganzen 
Küftenlande Bahn und lähmte das Werf ſelbſt unter den günſtigſten Verhältnifien. 

Im Sahre 1775 Hatte der Graf um eine Oktroi nachgejucht, und am 22. Auguft 
1776 wurde fie ihm erteilt. Der Inhaber der Saline konnte Wafjerwerfe in den 
Flüſſen bauen, ſoweit die Staatöverträge mit Lübeck es nicht Hinderten, konnte 
jeden Bla, deſſen er bedurfte, von der Negierung unentgeltlich fordern, von den 
Bürgern erpropriieren. Die Saline hatte das Recht, zu malzen, zu brauen und 
zu brennen. Unentgeltlich durfte fie Steine, Lehm, Sand und Moos auf jedem 
Negierungsgrund graben, auf PBrivatgriünden gegen Wertentfehädigung. Ferner 
hatte die Saline Stempelfreiheit, ein politisches Schugverfprechen gegen Behinderung 
de3 Salzhandels durch Hamburg oder Lübeck, Verſprechen der Freiheit des Salzes 
von allen Zöllen und Abgaben auch bei der Ausfuhr. Alle Materialien, welche 
die Saline bedurfte, konnten zollfrei und abgabefrei dem Werke zugeführt werden. 
Das Kapital,. das in der Saline tete, war frei von WVermögensfteuer. Die 
einzige Abgabe beitand in 200 Mark Nekognition für jede Pfanne, und auch für 
diefe wurde Nachlaß zugefichert in Kriegszeiten und fonftigen Kafamitäten. 

Einen föftlicheren Freiheitsbrief hat niemals ein Werk beſeſſen; allein aller 
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Schuß von oben herab und 24000 Thaler aus der königlichen Kreditkaſſe konnten 
den Mangel von unten herauf, die fehlenden Prozente der Sole nicht erjegen. 

Graf Dernath verfiel dem Loſe aller jeiner Vorgänger, er ſetzte fein Vermögen 

zu; aus einem der reichiten Grundbefiger des Landes ward er Ichließlich ein armer 

Mann, der in Dürftigfeit ftarb. Bon ihm kaufte die Saline 1793 der Geheimrat 

Graf Münfter-Meinhövel. Ihm wurde am 2. April 1794 diejelbe Dftroi be- 

ftätigt und gleichzeitig der Saline der jchöne Name Travenjalze gegeben. Graf 

Miünfter war das Gegenftücd feines Vorgängers. Was Graf Dernath hinein- 

geſteckt, ſog Graf Münfter bis auf den legten Tropfen wieder heraus, jo daß in 
wenigen Zahren der vollftändige Auin des eben noch jeiner Einrichtungen wegen 
weitberühmten Werkes hätte erfolgen müfjen, wenn nicht die Regierung Hinzu: 
getreten wäre und die Saline im Jahre 1797 gekauft hätte, um fie für eigene 
Rechnung zu betreiben. Sf 

Lieder preußifcher Soldaten aus dem Jahre 1564.') 
Mitgeteilt von Chr. Kock in Bohnert. 

Sein fiegreich vorgehendes Heer geleitet auf Schritt und Tritt das Lied. Der 
N Führer, welcher die Truppen durch Kampf und Bejchwerden zum Crfolge 

feitet, die gefallenen Kameraden, der Kampf jelber und der Kampfplatz, die gait- 
fihen Duartiere, der mutlos flüchtende Feind geben den Stoff zum Sange. Sehr 
häufig bleibt derjenige, über deſſen Lippen zuerjt des Liedes Duell ftrömte, Der 

Mit: und Nachwelt ve: borgen. Solches trifft auch bei den folgenden Soldaten- 

fiedern aus dem Jahre 1864 zu, von denen einige den Stempel des Volksliedes 

tragen. Nur bei dem einen erfahren wir den Ort und die Zeit der Entitehung: 

„Schmöl am Wenningbund, den 12. Mai 1864." Aufgejchrieben und zu 

einem Heft zufammengetragen wurden fie durch Gottfried Weyer, Reſerviſt in 

der 4. Komp. des 4. Brandenburgifchen Inf.“Reg. Nr. 24. Außer den nach: 

ftehenden Gedichten finden fich manche befaunte Lieder darin verzeichnet, z. B. „Der 

Sänger fah, als kühl der Abend taute,“ „Kommt ein Vöglein geflogen,” „Nachts um 

die zwölfte Stunde verläßt der Tambour fein Grab,“ „Wohlauf, noch getrunken” u. a. 

1. Wehrlied. ?) 

Schön’res giebt es nicht auf Erden Wird uns Rufland nicht beiftehen, 
Als ein tapfres Kriegesheer. St uns dennoch gar nicht bang; 
Mancher muß jetzt Wehrmann werden, Muß Doch alles gut ergehen, 
Fällt es ihm auch noch jo jchwer. Dauert's auch ein wenig lang. 

Doch das thut uns alles nichts, Doch das thnt uns alles nichts ujw. 

Kriegt der Däne jeinen Wichs 
Und der Schwede auch dabei; 
Dann wird Schleswig-Holitein frei. 
Preußen, Dftreich, deutjches Land 
Halten jicher feiten Stand. 
Drum, Neferve, frifhen Mut | 
Dann wird alles wieder gut. Kommen dann die tapfern Preußen 

An der Tete thun marjchieren Mit Prinz Karl an dev Spiß', 
Die vom Zietichen Regiment ®) SA, Der Däne muß dann weichen 

Und dabei noch viele Krieger, Trotz der ſchweren Mordgeihüß. 

Doch das thut uns alles nichts ujw. 

ı) Quellen: 1. Aufzeichnungen des ehemaligen Nejervijten Gottfried Weyer von ber 

4. Komp. des 4. Brandenburg. Inf.-Reg. Wr. 24, jest im Beſitze von Herrn Hufmer Chr. 

Mau in Bohnertfeld. 2. Aufzeichnung des Bäcermeifters Herrn J. Matthieſen in Bohnert. 

3. Sterberegifter der Kirche in Kofel. 4. Gutsarchiv zu Ornum. 5. Brieflihe Mitteilung 

vom Kommando des Inf.-Reg. Großherzog Friedrich Franz II. von Meclenburg-Schwerin 
(4. Brandenb.) Nr. 24 in Neu-Ruppin. 6. Desgl. vom Kommando des Huj.Reg. dv. Zieten 

in Rathenow. ?) Diejes gehört nicht zur Weyerjchen Sammlung. °) Die Bieten: Hujaren. 

Was die andern Fürjten machen, 
Iſt uns wirklich ganz egal, 
Und darüber werden lachen 
Preußens Krieger allzumal. 
Doch das thut uns alles nichts ujw. 
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2. Kriegslied. 

Gott ſei mit euch, ihr tapfren Waffenbrüder! 
Ein edler Held führt euch zum Kampf und Sieg. 
Euch folgen ewig unſrer Liebe Lieder, 
Sei's in die Heimat oder in den Krieg. 
Der Führer glänzt wie Sterne; 
Ihm folgen alle gerne, 
Und tauſendfach das Feldgeſchrei erſchallt: 
Für euren General Prinz Friedrich Karl. 

Wohin der Schlachtenruf euch auch mag ſenden, 
Als Brandenburger werd't ihr zittern nie. 
Der Tod allein nur euren Mut kann enden, 
Als Wahl der Helden reinſter Harmonie. 
Fällt einer eurer Brüder 
Zu Tod' getroffen nieder, 
Dann ſtürmt das Regiment des Feindes Wall, 
Und an der Spitze glänzt Prinz Friedrich Karl. 

Mit welchem Mut ſieht man euch dort vereinet; 
Laut pocht das Herz nach Schlachten, Ruhm und Ehr'; 
Vorauf die Füſiliere Mann an Mann gereihet; 
Im Sturmſchritt folgt das Gros der Musketier'. 
Es fällt ein Kugelregen, 
Daß Erd' und Meer erbeben. 
„Sieg oder Todl“ ertönt's im Echoſchall, 

„Für König Wilhelm und Prinz Friedrich Kart!” 
Habt ihr einſt ſiegend eure Bahn vollendet, 

Zu der des Königs Wort euch rief zum Streit; 
Wenn Friede über Deutſchlands Auen lächelt, 
Und Fürſt und Volk in Wort und That vereint: 
Dann ſinget frohe Lieder 
Für Schleswig-Holſtein, Brüder, 
Und für des Vaterlands Ruhm und Ehr'. 
Hoch lebe Preußens tapfres Kriegesheer! 

Gott grüß' euch, Helden, die dem Tod entronnen 
Sm heil'gen Kampfe für das Vaterland! 
Die Wunden, die ihr Habt vom Feind befommen, 
Heilt in der Heimat euch der Liebe Hand. 
In ftillem Wehmutsschmerze 
Preßt euch ans treue Herze 
Der Eltern Arm ſowie die holde Braut, 
Und freudig glänzt das Auge, das euch ſchaut. 

Heil allen, die den Tod im Kampfe fanden 
Fürs Baterland, für König und fürs Necht! 
Euch winden Freunde und der Liebe Banden 
Den Lorbeerfranz aus Erz jo rein, jo echt. 
Ruh’ janft, du Sohn der Ehre, 
In ferner Mutter Erde | 
Mit Ruhm die Nachwelt eure Namen nennt; 
Ihr kämpftet treu im 24. Regiment. 

3. Brinz Friedrich Karl. ') 
Sm Februar 1864. 

Friedrich Karl, der edle Nitter, 
Zieht dahin wie Sturmgemwitter, 
Blitzend' Schwert in tapf’rer Hand;, 
Will die Dänen Preußiſch lehren, 
Rein mit Eiſenbeſen kehren 
Von den Fremden deutſches Land. 

Bei Miſſunde vor den Schauzen 
Läßt er friſch die Waffen tanzen, 
Taufen — junges Blut. 

Hurra, wie die Kugeln ſauſen! 
Hurra, wie gleich Sturmesbrauſen 
Vorwärts ſtürmt der Preußen Mut. 

D'rauf läßt er die Brücke ſchlagen, 
Daß man könnt' zum Henker jagen 
All' die Dänen-Tyrannei. 
Hurra, wie in hellen Haufen 
Noch bei Nacht die Dänen laufen! 
Deutſches Volk iſt wieder frei. 

Von dieſem Liede liegt auch ein Druck vor von Louis Wendt in Arnswalde. 
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Unterdes geh’n die Kameraden 
Dftreichs friſch drauf, daß ſich baden 
Muß der Feind im eignen Blut. 
Mag er fi) auch geimmig wehren, 
Muß er doch den Rüden fehren, 
Vorwärts ſtürmet Oſtreichs Mut. 

Wohin fich die Dänen wenden, 
Sind auch jtetsS an allen Enden 
Überall die Preußen da, 

Und wie pfeiljchnell in den Lüften 
Über Meere, über Triften 
Bieht der jtolze Königs-Aar! 
Alſo dringt mit Windesjchnelle 
Ungeſtüm trotz Feind und Welle 
Vorwärts Preußens Siegerichar. 

Sie zu fchreden aus dem füßen, 
Eitlen Traum, fie zu begrüßen 
Auf gut preußiſch mit Hurral 

Und die Nebel find zerronnen; 
Wieder jcheint das Licht der Sonnen 
Auf ein freies Land herab. 
Doch die Sternlein bliden nieder 
Auf fo mancher braven Brüder 
Friſches, frühes Heldengrab. 

Friedrich Karl, du edler Ritter, 
Zieh’ dahin wie Sturmgewitter, 
Blitzend' Schwert in tapf’rer Hand! 
Gott mit dir, du Zollern- Degen! 
Will ſich Preußens Feind wo regen, 
Sei du Hort dem Vaterland. 

4, Die erften drei. 

Es donnert gegen Mijjunde; 
Da fiel der erſte Schlag. 
Drei Offiziere fielen 
Am erjten Kampfestag, 
Bon jeder Waffe einer 
Am zweiten Februar, 
Und von den dreien feiner 
War über dreißig Jahr. 

Da war der Graf von Groeben 
Vom Ziet'ſchen Regiment, 
Das jeder gute Preuße 
Mit hohem Stolze nennt, 
Der junge Graf von Groeben, 
Uralt' Soldatenblut. 
Die Groeben wiſſen's alle, 
Wie wohl ſolch' Sterben thut. 

Der zweite, Leutnant Kipping, 
Der brave Artilleriit, 
Allpier für jeinen König 
Sp jung geitorben ift. 

Der junge Leutnant Kipping, 
Des märkiichen Predigers Sohn, 
Empfing den Lohn der Treue 
Kun Schon vor Gottes Thron. 

Der lebte von den dreien 
War Leutnant Hagemann. 
Die Vierundzwanziger führte 
Der junge Degen an. 
Heil ihm, wer jo kann jterben! 
Doch trauern till um ihn 
Biel’ trene Soldatenherzen 
Bom „Großherzog Schwerin.” 

Es dDonnert gegen Mifjunde; 
Da fiel der erite Schlag. 
Drei Offiziere fielen 
Am erſten Kampfestag, 
Bon jeder Waffe einer 
Am zweiten Februar, 
Und von den dreien feiner 
War über dreißig Jahr. 

5. Lied beim Rückmarſch von Düppel. 

Ade, du Feines Sundemitt, 
Sp lieb mir und jo wert, 
Jetzt geht es heim mit luſt'gem Schritt, 
Und Ruhe hat das Schwert. 
Sch ſcheide ungern jebt von hier; 
Wie grün. find deine Höhn; 
Sch jehe mich oft um nach dir, 
Mein Sundewitt jo jchön. 

Ade, du Schöner Wenningbund, 
So blau im Sonnenschein! 
Du jchriebjt Dich in jo mancher Stund’ 
Mir unvergeßlich ein. 
Ich ſchaue noch einmal zurück, 
Wie deine Woge jchäumt, 
Doch nie erwartet mich das Glück, 
Bon dem ich oft geträumt. 

Du Büffelfoppel, jebt jo grün, 
Leb’ wohl! num geht's nach Haus. 
Wir alle fochten oft jo kühn 
Bei dir im blut’gen Strauß. 

Leb' wohl! Du Hörjt nun unjer Lied, 
Hörft unfre Luft nicht mehr. 
Die Schar, die jeßt nach Süden zieht, 
Kommt niemals wieder her. 

Ade, ihr Helden, treu und brav, 
Die ihr gefallen jeid| 
Ruht janft, die euch die Kugel traf 
Sp jung im blut’gen Streit! 
Der Lenz, der reich an Saug und Duft 
Die Herzen all erquickt, 
Er ſchmückt euch eure Heldengruft, 
Auf die ganz Deutjchland blick. 

Begrüßt man uns daheim jo warm, 
Dann kommt jo manche Braut, 
Die in dem frohen Menſchenſchwarm 
Bergeblich um ſich jchaut. 
E3 fragt dann manche ſchmucke Maid 
Sp bang: „Wo bleibt mein Held?" 
Du armes Kınd, er fiel im Streit; 
Such’ ihn in jener Welt! 

Schmöl am Wenningbund, den 12. Mai 1864. 

Anmerkungen zu dem Liede „Die eriten drei." 

Diejes Lied ſcheint im 24. Inf.-Reg., deſſen Chef bereits damals der Großherzog 
von Mecklenburg-Schwerin war, entitanden zu ſein; Soldaten diejes Regiments jangen e3, 
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als fie in den Tagen nach dem Gefecht bei Mifjunde zu Maaslebener Mühle einguartiert 
waren (3. bis 5. Februar 1864). 

Über die drei gefallenen Offiziere jei das Folgende mitgeteilt: 
1. Kar! Graf von der Groeben, Leutnant im Hujaren-NRegiment Ver. 3 „von 

Bieten." war ein Sohn des Grafen von der Groeben, Majoratsherrn auf dem Gute Po— 
narien bei Liebjtadt, Kreis Mohrungen, und erſt 21 Jahre alt. Er fungierte als Drdon- 
nanzoffizier bei der Avantgarde; eine dänische Bombe, die unter jeinem ‘Pferde plate, 
zerriß Neiter und Roß. 

2. Friedrich Karl Ernft Kipping, geboren am 6. Juni 1842 als Sohn eines 
PBredigers in der Stadt Bernau, Kreis Nieder-Barnim, jtand als Sefonde-Leutnant bei 
der 3. Haubigen-Batterie der brandenburgiichen Artillerie-Brigade Nr. 3. Er erhielt einen 
Schuß in den Kopf und wurde tot in das Lazarett gebracht. Begraben liegt er auf dem 
Friedhofe zu Kojel nördlich von der Kirche. 

3. Richard Julius Ludwig Hagemann, geboren am 1. September 1843 zu 
Magdeburg, erhielt als Sefonde-Leutnant am 18. Juni 1863 eine Verjegung in das 
24. Sufanterie-Regiment. Über fein Ende und den Ort der Beſtattung giebt nachitehender 
Auszug aus der Negiments-Gejhichte Aufſchluß: 

„Treffen bei Miffunde an 2. Februar. Dem Vorgehen der 10. Kompagnie 
hatte jich auch der Schübenzug der 9. angeſchloſſen, und wurde dasjelbe durch das Feuer 
der 9., jowie des 1. und des Schüßenzuges der 11. Kompagnie unterjtügt. Dev Führer 
des leßteren, Sef.-Leut. Hagemann, welcher jeinen Leuten mit dem jchönjten Beijpiel der 
Unerjchrodenheit vorangegangen war und fich rückſichtslos dem feindlichen Feuer ausgejeßt 
hatte, ftarb Hier den Heldentod; er fiel, durch eine Kugel in den Kopf getroffen, als der 
erste preußijche Offizier, welcher in diefem Kriege mit feinem Blute die 
feindliche Erde düngte Mit ihm fiel jein treuer Begleiter, dev Sergeant Braune der 
11. Kompagnie, und ruhen beide Waffengefährten nebeneinander unter dem grünen Raſen 
des Schönen Flensburger Friedhofes . . . ." 

Für das Feine Dorf Miſſunde, welches in den legten Jahren der Dänenherrſchaft 
jeine Blütezeit erlebte, wurde der 2. Februar 1864 zu einem Schredenstage. Ein großer 
Teil der Ortſchaft ging durch das Bombardement in Flammen auf, und heute verraten 
die in der Front der nenerrichteten Wohnhäufer angebrachten Kanonenfugeln, was damals 
fich ereignete. Die Schanzen bei dem Dorfe wurden bald nach dem Gefecht gejchleift. Ein 
Denkmal auf dem Plage der wichtigsten Schanze erinnert den Bejucher an die Kämpfe und 
nennt 20 gefallene Krieger vom 2. weitfälifchen Inf.-Neg. Nr. 15, die auf der von der 
Schanze zum Mifjunder Noor ſich herabjentenden Koppel Agnis begraben liegen. Bon dem 
Umfang des über Miffunde hereingebrochenen Elends und dem Schickſal der Schanzen nad) 
dem Treffen reden die beiden aus dem Ornumer Gutsarchiv entnommenen, zum Schlufje 
angefügten Schriftitüde. 

1. An das k. k. dfterreihifche Detahements-Kommando in Mifjunde. 

Sn Folge des unterm 2. Februar d. 8. vor Mifjunde jtattgehabten Bombardements 
wurde ein beträchtlicher Teil diejesg Dorfes in Aſche gelegt und 14 Familien obdachlos. 
Diefe Familien Haben bisher anderweitig untergebracht werden müfjen. Die Umftände 
wegen der ferneren Unterbringung derjelben gebieten jedoch, daß fie wieder nach Miſſunde 
zurückkehren, um dort bei ihren Familien oder Nachbarn Aufnahme zu finden. Wegen der 
zeitweiligen Einquartierung der FE. £. öſterreichiſchen Truppenabteilung im obgedachten Dorfe 
iſt es indes nicht möglich, vorbenannte obdachloſe Familien aufzunehmen und unterzubringen. 
Deshalb erlaubte fich ehrerbietigft der Unterzeichnete, ein k. £. öfterreichijches Detachements- 
Kommando zu erjuchen: die in Miffunde ftationierte £. k. öſterreichiſche Truppenabteilung 
entweder auf eine geringe Zahl zu redueieren oder womöglich gänzlich zurüdzuzieben. 

Ornum, den 3. Oktober 1864. Sanfen.') 

II. Circulair. 

Bufolge eines am heutigen Tage hierjelbjt eingegangenen Schreibens des Kommiljariats 
in Edernförde find laut Nequifition des Königl. Preußiſchen Ingenieur Oberften von 
Mertens unverzüglich mindeftens 500 Arbeiter aus dem Schwanjener adeligen 
Güter-Diftrift und dem Kirchipiel Kojel (Hüttener Anteil) zu jtellen, welche bei der Ab— 
tragung der Schanzen zu Miffunde verwendet werden jollen. 

Auf den Schwanjener adeligen Güter: Diftrift fallen hiervon 440 Mann, melche die 
Deputation nach der außerordentlichen Pflugzahl über den Diſtrikt verteilt hat, und fallen 
auf jedes Gut jo viele Arbeiter, als unten beim rejp. Gut bemerkt ift. 

Indem die verehrl. Gutsobrigfeiten bei Mitteilung des Vorftehenden dienjtlich erjucht 

») Damaliger Gutsinjpeftor zu Ornum. 
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werden, das darnach Erforderliche baldgefälligit wahrzunehmen, bemerkt die Deputation 
noch ee 

Seder Arbeiter hat einen Spaten, eine Hade oder eine Art mitzubringen und jich 
bei en preußiichen | Ingenieur-Leutnant Seeling in Kofel oder Mifjunde zu melden. 

2. Die Arbeiter werden in Mifjunde oder untergebracht, und find jelbige vor- 
läufig auf 5 Tage mit Gebensmittehn zu verjehen. Nah 5 Tagen müfjen chen andere 
Arbeiter gejtellt, oder die zuerst geitellten von neuem mit Lebensmitteln verjorgt werden. 

Schließlich wird bemerkt, daß auf den Fall, daß die ausgefchriebenen Arbeitsmann- 
ichaften nicht pünktlich geftellt werden, gegen die betreffenden Ortjchaften die jtrengite 
militärtihe Erefution wird in Anwendung gebracht werden. 

Die Deputation des Schwanjener adeligen Güter-Dijtrikts. 
Staun, den 1. März 1864. Fedderjen. 

5 
Mitteilungen. 

1. Der Name der Stadt Huſum. (Nachtrag zu Nr. 1, ©. 19.) „Die im Shlter 
Frieſiſch hem gejprochene — lautet auf Föhr wie ham oder am nad) Chr c. Sohannjen), 
wie 3. B. das „äußerſte“ Dorf auf Föhr Öddersham gejprochen ımd ikorsuın geichrieben 
wird. Daß die Friejen noch heute Hujum wie Hysham aussprechen, dafür berufe ich mich 
auf das Zeugnis von Herrn Kapitän Quedens auf Amrum oder Aamram.“ 

Huſum. P. D. Ch. Hennings. 

2. über die Bedeutung der Endung em in frieſiſchen Ortsnamen (deutſch um) iſt 
in jüngſter Zeit wieder viel geſchrieben worden. Alle Autoren greifen auf die Analogie 
des angelſächſiſchen ham, des deutſchen heim zurück. Es iſt ja möglich, daß dieſe drei ver— 
ſchiedenſprachigen Ausdrücke einen gemeinſamen Urſprung haben, die eigentliche Bedeutung 
wird aber ſo recht in dem frieſiſchen em klar. Der Profeſſor O. Bremer in Halle, ger— 
maniſcher Linguiſt, der es fertig brachte, in 4—6 Wochen die frieſiſche Sprache gewandt 
und fertig zu jprechen, und dejien Berater und Mitarbeiter ich gelegentlich zu jein pflege, 
hat folgende einzig richtige Erklärung gegeben: Die frieſiſche Ortsnamenendung em 
(deutſch um) iſt ein uralter Lokativ, der ſich nicht nur in den Namen bewohnter Plätze, 
ſondern in allen Ausdrücken, die einen Ort bedeuten, vorfindet. Man vergleiche: 

Frieſiſch: Deutſch: Frieſiſch: Deutſch: 
Hüsem Hujum, Stadt Longwehrem Langwehrum, Flurname. 
Bualegsem Boldirum, Dorf awer Akrem auf der Geeſt 
Borregsem Burgjun, Dorf(inder Nähe un Maskem in der Marſch 

eine alte Ningburg) un Dörrenskem in der Stube 
Madlem Midlum, Dorf un Matalem in der Bordiele 
Terpem Dörpum, Dorf un Bussem im Stalle 
Borlem Bordelum, Dorf üb Bualkem auf dem Boden 
Biagem Bargum, Dorf un Kögem in der Küche 
Stringem Strangum, Flurname onner Urkem unter dem Dache (unten) 
Tiawlem Tewlum, bäft Lückem hinter den (Bett-) Luken 
Saltnem Saltznum (?), „ un Hürkem in Hockſtellung. 
— Vergleich dieſer Ausdrücke wird es jedem ſofort klar, daß em nicht geradezu „heim“ 
heißt, daß es ſich mit heim auch nicht immer überſetzen läßt, ſondern daß es eine Drigi- 
nalität der Sprache ift und überhaupt den Ort (die Stellung) bedeutet, der durch einen 
charakteriſtiſchen Zuſatz präziſiert wird. Die Bezeichnung der Lokalitäten des Hauſes dürfte 
die älteſte ſein, es folgten die Flurnamen, welche ohne weiteres für die auf dieſe hin— 
gebauten Anſiedelungen fortgebraucht wurden. 

Bredſtedt. J. Schmidt-Peterſen. 

3. Hamburger Bürgereid. In Bezug auf den in Nr. 1, Jahrg. 1901 der „Heimat“ 
abgebrudten Hamburger Bürgereid vom Jahre 1822 erlaube ich mir Folgendes zu be- 
merfen: 1. In Zeile 6 von oben muß es „Upſaet“ heißen ftatt „Upjach”,; up-sat, mittel- 
niederdeutjches Subjtantiv, ſoviel u. a. wie „Anschlag, Lift, Feindjeligfeit, Aufruhr⸗ (vgl. 
Lübben-Walther, Mittelniederdeutſches Handwörterbuch, S. 453). 2. Die Unterſchrift muß 
richtig heißen: G. v. Graffen Dr. Eine Familie oder amtliche Perſönlichkeit des Namens 
„Goaffeal“ Hat in Hamburg nicht exiſtiert. Der genannte Dr. v. Graffen war damals laut 
Hamb. Staatsfalender von 1822 ältefter Secretarius des hamburgiichen Rates. In diefer 
Amtseigenschaft Hatte er die Bürgerbriefe ( (Bürger-Eyde) durch jeine Unterjchrift u be- 
glaubigen. (Vgl. Dr. F. Georg Buek, Handbuch der Hamb. Verfaffung und Verwaltung, ©. 34.) 
Mir liegen zwei jolcher Bürgerbriefe vor aus den Jahren 1815 und 1825, welche beide 
jeher deutlich die Unterfchrift ©. v. Graffen Dr. tragen. 3. Bezüglich der Bezeichnung 



62 Mitteilungen. 

„Sroß-Bürger” dürfte noch Folgendes von Intereſſe jein: Sowohl Fremde als aud Ein- 
heimijche (Bürgersjühne) konnten, wie auch jeßt, das hamburgiſche Bürgerrecht erwerben. 
Man unterjchied früher das große und das kleine Bürgerrecht. Durch erjteres erlangten 
Fremde die Berechtigung, einen „beträchtlichen Handel zu treiben und dazu offene Läden, 
Buden und Keller zu Halten jowie die große Wagjchale zu gebrauchen. Ebenjo mußten fie 
das große Bürgerrecht erwerben, wenn fie das Meifterrecht in einer der hieſigen Zünfte 
oder Innungen erlangen wollten. Die Gebühr für das große Bürgerrecht betrug 150 Mark 
Spez. (Banko) oder etwa 225 M. — Wollte ein Fremder entweder nur ein Kleines Geſchäft 

oder keinen Handel betreiben, ſo brauchte er nur das kleine Bürgerrecht zu erwerben, wofür 
als Gebühr 40 Mark Kurant — 48 M. zu entrichten waren. Söhne hamburgiſcher Bürger 
erwarben ſtets das große Bürgerrecht und zahlten dafür 20 Mark Banto — 30 M. (Bgl. 
F. Georg Buef Dr. a. a. D. Seite 34 u. 35.) Die Scheidung des Bürgerrechts in ein 
großes und ein feines hat mit Einführung der Verfaſſung von 1860 aufgehört. 

Hamburg. C. Rud. Schnitger. 

4. Krümmungsbewegungen hemmen die gedeihliche Entwirelung von Wurzeln, wie 
Profeſſor Dr. Noll in Bonn fürzlich experimentell nachgewiefen hat. Als Beweismaterial 
dienten die Pferdebohne (Vicia Faba), die Gartenbohne (Phaseolus multiflorus), die Erbje 
(Pisum sativum) ımd Lupine (Lupinus albus), deren ſtark entwiceltes Wurzelſyſtem zu 
diefen Verjuchszweden als bejonders geeignet erjcheinen mußte. Die Kulturen murden 
teils in feuchtem Sande, teil3 in lockerer Kompofterde durchgeführt. Zum Vergleich wählte 
Noll geradlinig gewachjene mit wiederholt geotropiic abgelenkten Wurzeln und geradlinig 

gewachjene mit mechaniich abgelenkten Wurzeln. Die mechanijche Ablenfung wurde durch 

Topficherben, die in bejtimmter Orientierung ausgelegt worden waren, eingeleitet. Durd) 

Meſſung und Wägung wurde das Ergebnis feſtgeſtellt; dabei war jedoch wegen der indi- 

viduell oft verjchiedenen Wurzelentwidelung erforderlich, das Mittel aus einem zahlreichen 

Beobachtungsmaterial in Betracht zu ziehen. Das Nejultat war überrajchend. DBelehrte 

ichon der bloße Augenfchein über einen auffallenden Unterjchied, jo ergab die zahlenmäßige, 

durch Wägung und Meſſung gewonnene Feititellung, daß, ſich im Mittel die Größe eines 

geradlinig gewachjenen Wurzelfgftems zu einem Frummlinig entwidelten verhielt wie 5:4, 

bei Vicia und Phaseolus auc) etwa wie 4:3. Daraus geht hervor, daß mechanijche 

Hindernifje (Steine, Scherben) nicht ſowohl duch ihren Widerjland, als vielmehr durch 

die Ablentung vom geradlinigen Wachstum nachteilig wirken, weshalb ein fteiniger Boden 

nicht nur durch feine Armut an Nährftoffen, jondern auch durch tete Ablenkung von der 

geradlinigen Bahn des Wurzelmachstums ungünftig auf das Gedeihen der Pflanze wirkt. 

Hieraus erklärt fich wenigitens zum Teil das beſſere Gedeihen auf tiefgründigem, lockeren 

Boden und die Notwendigkeit der Sorgfalt in der Wahl des Saatbodens und beim Ver— 

jegen, zumal tropifcher Pflanzen. Das Vorbohren eines Keimungsjchachtes für die Pfahl- 

mwurzel mittels eines zugejpigten Pflodes ift allein ſchon der Mafjenentwidelung des Wurzel: 

iyftems förderlich. (Verhandlungen des naturhift. Vereins, Bonn 1899.) Barfod. 

h- 2 
Die Hallig. 

Geſchwellt die Segel, 
Von Wellen gewiegt, 
Zur einſamen Hallig 
Das Boot hinfliegt. 
Ich ſitze am Bord 
Mit fröhlichem Mut, 
Und tauche die Hände 
Hinein in die Flut. 

Ich ſpüre des Meeres belebende Kraft: 
Es trägt, und es ſtrebt, und es wirkt, und es ſchafft. 

Zerriſſen die Ufer 
Die Hallig ragt. 
Mit gierigem Zahne 
Die See ſie zernagt. 
Und Scholle auf Scholle 
Sinkt hier und ſinkt dort; 
Die Woge verſchlingt ſie 
Und reißet ſie fort. 

Ich ſehe des Meeres zerſtörenden Geiſt: 
Wie es alles umfaßt, wie es alles zerreißt. 
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Noch ſtehen die Werften, 
Noch ſteht manches Haus 
Trotz Wogengetoſe 
Und Sturmesgebraus. 
Noch branden die Wellen 
Am zackigen Strand, — 
Wie bald! und dann rollen 
Sie über das Land. 

Der Menſch gleicht dem Eiland, dem Meere die Zeit: 
Belebung, — Vernichtung, — Vergeſſenheit. 

Flensburg. Friedrich Jürgenſen. 

2 

Bücherſchau. 
Über die Ortsnamen zwiſchen Unterelbe und Unterweſer. So lautet das Thema 

eines Vortrags, den der Direktor Dr. Jellinghaus in Segeberg im Jahre 1899 zu Dttern- 
dorf gehalten hat und der im „Jahresbericht der Männer vom Morgenftern, Heimatbund 
an Elb- und Wejermündung” veröffentlicht worden ift. Der Verfaffer, welcher im Jahre 
1896 jeine eingehenden Unterjuchungen über die weitfälifchen Ortsnamen herausgab und der 
im vorigen Jahre auch einen jehr wertvollen Beitrag zur Erforſchung der holſteiniſchen 
Ortsnamen in der „Beitichrift der Gefellfchaft für ichleswig-holitein-lauenburgische Geschichte” 
lieferte, beantwortet in jeinem Vortrage zunächit die Frage: Welche Stellung nehmen dieſe 
Namen innerhaib der norddeutjchen Namenmelt ein? und giebt darauf die Erklärung einer 
Reihe einzelner Namen. — Wie jtellen fich die Ortsnamen einer Landjchaft zu den Volks— 
ſtämmen, die jeit der Dämmerung der Gejchichte Be- und Anwohner derjelben geweſen 
find? Unſere Stammeskunde ift lückenhaft; es wird nur berichtet, daß zwijchen Rhein und 
Ditjee wohnten die Frieſen, die Haufer (Chaufen), Sachien, Langobarden, Engerer. Aber 
Bevölkerungsverſchiebungen find jchon in älteren Zeitentnach Kriegen und großen Seuchen 
borgefommen. Außer der prähiftorifchen Altertumskunde haben wir nur die Sprache als 
Mittel, die einzelnen Stämme zu unterfcheiden. Sprache und Mundart find indeffen auch 
in bejtändigem Wandel begriffen, ja, fünnen bei politischen und fozialen Umwälzungen 
‚mit anderen Sprachen und Dialekten vertaufcht werden. Vom 11. Jahrhundert an dehnten 
‚die Sachjen ſich jehr ſtark aus und verdrängten den alten Landesdialeft. Weder der jehige 
plattdeutjche Dialekt noch das, was wir aus der mittelniederdeutjchen Sprache des 14. bis 
16. Zahrhunderts kennen, iſt in vielen Gegenden Niederfachens die alte Landesſprache, 
aus welcher in alter Beit die Ortsnamen entjtanden find. Auch die Annahme, daß in 
Holitein, Hadeln, Kehdingen das Niederdeutjche immer gefprochen ſei, ift nicht ficher; denn 
man ift durch verjchiedene Beobachtungen zu dem Schluß gedrängt, daß jowohl in Holftein 
als auch in einem großen Teile des eigentlichen Niederfachjens ein dem Friefiichen ähn- 
licher Dialekt geherriht haben muß. Ein Grund für diefe Meinung ift der fogenannte 
Zetacismus, der darin bejteht, dab, wie jonjt nur im Frieſiſchen und Engliichen, altes 
germanijches F als tich, B, bisweilen g als dj oder dfch erjcheint. Aus Käfer ift geworden 
in ganz Niederfachfen tſchewwer und daraus wieder ſewwer. Der Holfteiner jagt ftatt 
git (Sunges von Rind, Ziege und Schaf) djitt, dichitt. Der Name der Krückau zeigt 
die Wandlungen: Cieftere, Sſeſter, Kieftera, Seeſter. Kellinghufen hat als ältefte 
Form Kerleggehus 1149, daraus wurde im 13. Jahrhundert Schelingehuien und 
Tzellingehujen. Itzehoe ift entftanden aus Sfehoe (Eichenhöhe oder Eichwald). Der 
Verfaſſer macht dann aufmerkſam auf Laute in Ortsnamen, die nicht niederdeutich find, 
aber im Frieſiſchen und Englifchen vorfommen: d wie ſ gefprochen, o verwandelt fi in e 
und i: Buocſtadon 973, Buditadihufe 1134, jetzt Buxtehude — Platz bei dem Buchen- 
holz. Otteshude heißt 1440 Nbehude, jest Sude. So fommt Dr. Zellinghaus zu dem 
Ergebnis, daß wirkliche alte Volksſprache fich nur findet in Weftfalen, auf den frieſiſchen 
Inſeln, in Nordfriesland und Jütland, daß aber im übrigen Gebiete Niederſachſens ſich 
das Niederſächſiſche eingeſchoben hat, welches aus der mittelniederdeutſchen Sprache hervor- 
gegangen ift. „Die Ortsnamen find ein ficherer Zeuge der urfprünglichen Sprache der 
Bevölkerung zwiſchen Elbe und Wejer, wenn auch ihre Sprech- und Schreibweije fich dem 
Niederdeutjchen angepaßt hat.” 

Der Berfaffer führt darauf viele Ortsnamen zwiſchen Unterelbe und Unterwefer an, 
welche jich nicht im füdlich davon gelegenen Gebiete wiederhofen, die aber mit holfteinischen 
Namen Übereinftimmen. Dahin gehören die Grundwörter borftel (ftald einer bur oder 
Bauerſchaft, namentlich für Vieh, mit dem fich eine Anftedelung verband), büttel (der 
Einzelhof), Fleet, Hamm oder hemm, Hoop, howed, hude (Bergungsplag namentlich 
am Waſſer), riede (Ninnjal, Feiner Wafjerzug), wurth und ftede. Seltener fommen vor 
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aal (die rötlich bramme Erde unter Moorboden, eijenhaltig), doſe (hellfarbiger Moostorf), 
vie (Sumpf, Sumpfbruch oder Sumpfwald), grode oder grove (der Graswuchs) Hull 
oder hüll und Hol! (Hügel), jarten (Abteilung eines Dorfichlages), klint (Steilhöhe, # 
Steilufer), marne (ein höherer, meift jandiger Landftri in den Marichen oder den # 
Watten), mei (Quark, jumpfige Stelle), rege oder rewe (Reihe) Die Grundmwörter fop # 
und deel verdanken beide Kandjchaften der holländischen Einwanderung. Daß Holitein 
feine Ortsnamen auf Heim hat, während ſie jenjeit3 der Elbe zahlreich vorfommen, wird 
dadurch erklärt, daß in Holftein feine Einzelhöfe beitanden haben; heim bezeichnet ur- | 
Iprünglich die Niederlaffung einer Familie. Auch das Wort börde (Hebebezirt) kommt 
in Holitein nicht vor, weil jolche Abgaben Hier früher nicht geleiltet worden find. Selten 
findet fich bei uns wik (die abgejonderte Niederlafjung oder die Zweigniederlafjung). 

Edmann. 
Friedrich Hebbel. Drei Studien von Johannes Krumm, Oberlehrer in Flensburg. 

Slensburg, Humwald. 127 ©. Geh. 1,50 M., geb. 2,25 M. — Die drei Studien: Der 
Genius, Die fünftlerifche Perjfönlichfeit, Drama und Tragödie, bieten eine jchöne Gabe 
für die Freunde der heimatlichen Dichtkunft und des langverfannten Dichters. Hebbel wird 
nicht populär werden; aber jeine Kunst fängt an, die tiefe Wirkung, die ihr im Anfange 
verjagt war, immer bedeutjamer zu entfalten. Seine einjame und jtrenge dichteriiche Größe 
bat für die Menge, die mit der Abficht flüchtigen, mühelojen Genufjes an jeine Werfe 
hinantritt, etwas Abſchreckendes. Demjenigen aber, der fich ernithaft hineinleben will in 
die Gedankentiefe uud die Geſtaltenſchönheit jeiner Schöpfungen, bieten bejonders die beiden 
legten Studien — die erjte zeigt, wie Hebbel troß feines wirren, dornigen Xebensganges 
fich emporfämpfte — eine vortreffliche Führung. Sm unferer Zeit, die überall nach neuen 
Formen der Kunst ringt, ift es von bejonderem Werte, wenn eine jo durchgearbeitete, aufs 
Höchite zielende Kunſtanſchauung wie diejenige Hebbel3 wieder wirkſam wird; denn Die 
Menge der jchlichten Menjchen, die in ehrlicher Sehnjucht nach Kunſterquickung ausjchauen, 
wird — ganz abgejehen von der Maflenaufhäufung von allerlei mehr oder weniger harm- 
ofen Platt- und Blödheiten — verwirrt durch die vielen ſtürmiſch fich gebahrenden Männ- 
fein, die auf dem Parnaß mit all ihrem Gethue nur das Ihre, nicht die wahre Kunjt und 
nicht das Volk juchen. Die zweite Studie giebt eine knappe, klare Darlegung der Hebbeljchen 
Kunſtanſchauung, bejonders zwei Grundjäße hervorhebend: Die Kunft ftellt in der reinjten 
Form zugleich den tiefiten Gehalt des Lebens dar. Die Kunft hat eine fittliche Bedeutung. 
Auch die Aufgabe des Drama und das Problem der tragischen Schuld werden erörtert. 
In vortrefflichiter Weile zeigt dann eine pſychologiſch feinjinnige und fein fichtende Analyſe 
des Trauerjpiels Agnes Bernauer den Weg, der hinabführt in die tiefe Fülle Hebbelicher 
Dramen. Bejonderes Intereſſe bietet der Nachweis, wie eine tiefe, aber ftarre Neligiojität 
und das jittliche Bewußtjein von der Fürjtenpflicht den Tod der Agnes nad andererjeits 
die Berjöhnung herbeiführen. Möge das anregende Buch recht viele Leſer finden, beſonders 
in Schleswig-Holftein, des Dichters Heimat. W. Peper, Mltona. 

NA 

Sriejenbrauch. 
Ein grauer Wintertag neigt ſich zum Ende, 

Am Feuer ſitze ich im dunklen Zimmer 
Und ſtarre müden Blickes in die Gluten, 
Und meine Seele ſchaut ein Bild aus grauer Vorzeit: 

Im meerumbrauſten ſand'gen Frieſenlande 
Geht trüb' ein dunkler Wintertag zu Ende, 
Die Winde ſchweigen und am Meeresſtrande 
Glüht hell das Petrifeuer, ſchlanke Knaben 
Und blonde Mädchen tanzen um die Flammen, 
Und ihre jungen Stimmen rufen: „Wodan zehrel“ 

D ew'ger Geift, tilg’ du des Winters Schwere, 
Gieb Frühling meinem Herzen! Wodan zehre! 

NIS 

Was ſich das Volk erzählt. 
Ik krieg nirl (9. Jahrg. Heft 5 ©. XVIII.) Ein Arbeiter fuhr nachts mit einer 

Karre nach einem Bauerhofe, um Weizen zu ftehlen. Langjam und bedächtig farrt er längs 
den Weg, und da ruft ihm die Karre zu: „SE — frieg nie! — if — krieg nie!" Endlich) 
ilt er auf dem Hofe; da aber wird ihm doch das Herz pochen, und jchleunigit fehrt er um 
und fährt raſch zurück. Die Karre aber ruft ihm zu: „Heff k ni ſeggt! Heff ’E ni ſeggtl“ 
(Gegend von Lunden.) 9. Carſtens in Dahrenwurth b. Lunden. 

Drud von N. F. Jenſen in Kiel, Vorſtadt 9. 



eimal. 
Monatsfchrift des hs zur — der Natur- und Landeskunde 

 inSichleswig-Holftein, Hamburg, u u. dem Fürftentum Lübeck. 

11. Jahrgang. Ne 4 April 1901. 

Amalie So geb, Weite, 

eine Jugendjchriftitellerin und Dichterin von der Inſel Fehmarı. 

Bon J. Voß in Burg a. %- 

Bortrag, gehalten auf der Generalverſammlung unfer® Vereins in Burg a. F. 

11. 

.) Srzieherin in Itzehoe anzunehmen. Hier trat fie in Beziehungen 

a zu dem Romanjchriftitelleer 3. ©. Müller, in der Litteratur 

Bean unter dem Namen „Müller von Itzehoe.“ Miller hatte fich da— 

mals einen Namen gemacht durch die Herausgabe zweier Romane, betitelt 

„Siegfried von Lindenberg” und „Bapiere aus der Mappe des braunen 

Mannes.” Grgöglich jchildert Amalie uns den geiftreichen Sonderling mit 

einem mumienartig eingetrodneten Körper und feinem geiftvollen Boltatre- 

£opf. Alle Welt bewunderte damals feine originelle Darjtellungsiweile, ſowie 

jeine tiefe Welt- und Menjchenfenntnis. Die Originale zu feinen Romanen 

nahm er aus dem Kreiſe feiner Freunde, und da er legtere mit ihren Fehlern 

und Schwächen derart treffend zu zeichnen wußte, daß man fie auf den 

eriten Blick wiedererfennen fonnte, fo war jeine Feder einſt jehr gefürchtet. 

Ein Fahr ſpäter verlobte fich Amalie mit dem NRechtsgelehrten Friedrich 

Heinrich Schoppe aus Ntabeburg, den fie bereits von SKellinghufen her 

fannte, und der als Greffier beim faiferlich franzöſiſchen Gerichtshofe in 

Hamburg angejtellt war. Zur Heirat fam es aber wegen der traurigen 

politifchen Verhältniffe in Hamburg vorerft noch nicht. 

Sm März des Jahres 1813 räumten die Franzojen Hamburg, und 

wenige Zage jpäter hielt der fühne und verwegene Stojafenoberit Tetten- 

born feinen Einzug in die alte Hanſaſtadt, jubelnd von den Hanleaten 

al3 Befreier begrüßt. Auf Tettenborns Veranlaſſung bildete ſich in Ham- 

burg zum Schutze der Stadt die fogenannte Hanſeatiſche Legion, ein 

Freikorps, dem auch Schoppe beitrat. 

Aber nur furze Zeit währte die Freude der Hanfeaten. Am 31. Mai 

erichien der franzöfiiche Marjchall Davouft mit 40000 Franzojen vor den 
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Thoren der Stadt, und Tettenborn mußte fich mit der Hanfeatijchen Legion * 
por der frangöfifchen Übermacht nach Medlenburg zurücdziehen. Über # 
Hamburg fam jebt eine Zeit der Schredensherrichaft; denn Napoleon | 

forderte rachefchnaubend Konfiscierung des Vermögens der Mitglieder der # 
Legion, Erſchießung der Offiziere und Bejtrafung der Angehörigen. Alles | 

oh. Viele Bürger Hamburgs gingen in jenen Tagen nach den däniſchen 

Inſeln hinüber, um dort Schub zu fuchen vor den Nachitellungen der 
Franzofen. | 

Auch Amalie entwich aus Hamburg. Sie ging nach ihrer heimat- 

lichen Inſel Fehmarn und verlebte hier während der rauhen Striegszeit 

vier Jahre (1813—-17), emſig jchaffend, emſig jchreibend. Wohnung nahm 

jie in dem Häuschen, das noch heute dem Burger Kirchhof gegenüber 

liegt und gegenwärtig von einem Böttcher bewohnt wird. Sie gründete 

in Burg eine Kleine Brivatichule für Knaben und Mädchen aus den 

beijeren Ständen. Negen Berfehr hatte fie mit mehreren Familien der 

Stadt; Hauptfächlich aber verfehrte fie im Familienkreiſe des fehmarnichen 

Zandfchreibers 3. F. Mau, der fich auch als vaterländijcher Dichter einen 

Namen gemacht hat. Seine Dichtungen erjchtenen im Jahre 1818 unter 

dem Titel: „Gedichte von Johann Friedrich Mau zu Burg auf der Inſel 

Fehmarn” bei 3. 3. Hammerich in Altona. Auch ein anderer fehmarnjcher 

Dichter, der Untergerichtsadvofat Jeß Gregers, trat Amalie nahe; jeine 

Manufkripte find erſt vor Jahresfriſt dem Archiv des fehmarnichen Muſeums 

einverleibt worden. 

Sm Sahre 1814 kam Schoppe nach Fehmarn und heiratete hier jeine 

verlobte Braut; nach Hamburg führte er ſie aber vorerſt nicht, Da es 

ihm noch nicht gelungen war, dort eine gejicherte Lebensitellung zu er- 

langen. Nachdem er 1816 in Kiel promoviert hatte, ließ er ſich ein Jahr 

päter in Hamburg als Advokat nieder. 

Amalie folgte ihm jest dahin. 
Die Ehe zwiſchen den beiden grundverjchtedenen Charakteren wurde 

eine tief unglüdliche, und zwar nur durch das Verjchulden Schoppes. Die 

Entfremdung führte ihn dem Lafter in die Arme. 

Mehrere fummervolle Jahre brachte Amalie in dem Haufe ihres 

Gatten zu, dem fie drei Söhne (Karl Adalbert, Julius Karl und Alphons 
Eduard) ſchenkte. Durch die in Ddiefem Zeitraum zur Beröffentlichung 

gelangten Gedichte der Schoppe zieht fich ein ergreifender Ton der Klage 

über ihr trauriges Grdenlos. Sch erinnere Hier nur an einige Strophen 

eines Gedichtes, „Großes Leid” überjchrieben, das im „Morgenblatt,“ 

Sahrg. 1819, Nr. 26 zum Abdrud gelangt iſt. Diefe Strophen lauten: 

„Soll in bunten Zirfeln glänzen, Soll verichließen alle Klagen, 

Tief im Herzen ſolche Bein? Lächeln bei fo großem Weh? 

Schmüden mid mit Blumenfränzen Auf den Lippen Freude tragen, 

Und im Innern traurig jein? Wenn im Leide ich vergeh’? 



Amalie Schoppe, eine Jugendfchriftftellerin und Dichterin von Fehmarn. 67 

Bettler find ja jolche Schmerzen, 

Ach, wenn man fie klagen kann; 

Doch bei folhem Weh zu jcherzen, 

reift das Leben feindlich an.“ 

Als Schoppe in den folgenden Jahren immer tiefer und tiefer fanf, 

jah fich feine Gattin genötigt, ihn endlich ganz zu verlaffen. Eines Tages 

fiedelte jie mit ihren drei Söhnen nach Wandsbek über, feit entfchloifen, 
künftighin ganz allein fir ihren und ihrer Kinder Unterhalt zu jorgen. 
Schoppe ertranf einige Jahre jpäter beim Baden in der Elbe. 

Im Verein mit ihrer Stiefichweiter Lucie Burmeſter (geft. 1875 in 
Burg a. F.) und mit der befannten Romanfchriftitellerin Fanny Tarnow 
gründete fie in Wandsbek ein Penſionat für Höhere Töchter, dem fie aber 
nicht lange vorjtand. 

Schon im Jahre 1824 erjchien ihr erſter Roman, „Lebensbilder 
(Franziska und Sophie), Roman in Briefen” betitelt, der feiner Verfafferin 
neben einem ehrenvollen Schriftitellernamen auch nennensiwerten materiellen 
Gewinn eintrug. Bald folgten aus ihrer fleißigen, unermüdlichen Feder 
zahlreiche andere Romane, jo: „Die neue Armida,“ „Glück aus Leid,“ 
„Die Verwaiſten,“ „Die Minen von Paſko“ u. a. 

Ottilie Aſſing, die Nichte Varnhagens, füllte 1858 über die Romane 
der Schoppe folgendes Urteil, das noch jeßt als durchaus zutreffend 

angeſehen werden muß: 

„Keins ihrer Werke kann fir einen einigermaßen volljtändigen Aus- 
druck ihres Weſens gelten oder nur eine richtige Vorſtellung desſelben 

erwecken. Ihre Romane tragen das Gepräge eines gewiſſen hergebrachten, 
feſtſtehenden Typus und ermangeln jener Friſche und Originalität, welche 

einen charakteriſtiſchen Zug ihres eigenen Selbſt ausmachte. Ihr ganzes 
Weſen war gleichſam in großen, weiten Umriſſen angelegt, und alles in 
ihr war unmittelbar, friſch und urſprünglich.“ 

Erſt ſpäter wandte ſich die Schoppe auch dem hiſtoriſchen Roman zu. 
Ihre beiten hiſtoriſchen Romane find: „Schickſalswege,“ „Sivan oder die 
Revolution von 1762 in St. Betersburg,” „König Erich und die Seinen” 
und „Die Schlacht bei Hemmingjtedt.” 

Mit mehr Glüd und Grfolg verjuchte fich die Schoppe als Jugend- 
ichrifttellerin. Ihre erſte Jugendſchrift waren die einft viel gelefenen 
„Abenditunden der Familie Hold“ (1823); ſpäter folgten andere Jugend— 
ichriften, fo: „Die Winterabende von Sonnenfels,” „Srzählungen aus der 
Gegenwart und Vergangenheit,” „Die Familie Ehrenſtein,“ „Aſträa,“ 
„Bunte Bilder aus dem Jugendleben“ u. a. 

Ihre Sugendfchriften find ſtark moralifierend, ſowie ſchwülſtig und 
breit in der Daritellung; trogdem weiß fie aber mit großem Gejchie den 
Ton zu treffen, der der Jugend zufagt. Nie verliert fie fich in Tändeleien; 
nie verlegt fie den edlen Anjtand; ein milder, gottesfürchtiger Hauch weht 
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durch ihre ſämtlichen Schriften hindurch. Immer iſt ſie wahr, und ſtets 
ſind ihre Charaktere ideal aufgefaßt und gefärbt. | 

Ihr Erfolg als Jugendichriftitellerin veranlaßte fie, es auch mit der 

Herausgabe einer Jugendzeitung zu verfuchen. Dieje, die „Iduna,“ war 

einft bei der deutichen Sugend jehr beliebt. In einer Abteilung diefer 

Beitung, das „Felleiſen“ genannt, unterhielt die Herausgeberin belehrende 

und anregende Korrefpondenzen mit ihren jungen Leſern und Lejerinnen. 

Neben der „Iduna“ redigierte die Schoppe auch eine Modezeitung, 

die „Neuen Barifer Modeblätter,” in denen auch Gedichte, Novellen uſw. 

zum Abdrud gelangten. Durch die „Neuen Barifer Modeblätter” kam fie 

zuerſt in Berührung mit dem ditmarſiſchen Dichter Friedrich Hebbel. 

Diefer, 1813 in Weſſelburen al3 Sohn eines armen Häusler geboren, 

war nach feiner Konfirmation auf Verwenden feines Lehrers Dethlefjen 

Schreiber in der dortigen Kirchjpielvogtei bei dem Kirchſpielvogt Mohr 

geworden. Mehrere Jahre lang arbeitete er hier, als ein PDienjtfnecht 

gehalten, ohne Ausficht auf Befreiung aus jeiner troftlofen Lage. Während 

diefer Zeit entwickelte fich in der Stille der Weijelburener Kirchſpielvogtei 

fein gemwaltiges Dichtergenie. Seine erjten dichterifchen Verſuche, die er 
in den Zofalzeitungen feiner Heimat dem großen Bublifum vorlegte, fanden 

freilich alljeitige Anerkennung; aber was konnte diefer Beifall dem Verfafjer 

eintragen, der, feine hohe Begabung für den Dichterberuf ahnend, am 

Jeotwendigiten Mangel litt, und der, an der Zukunft verzweifelnd, feine 

Hülfe jah, die beengenden Feſſeln feiner ditmarfiichen Verhältniſſe zu 

brechen! „Am unglüdlichiten ift der Menjch, wenn er durch jeine geiftigen 

Kräfte und Anlagen mit dem Höchiten zufammenhängt und Durch feine 

Zebensftellung mit dem Niedrigiten verknüpft wird.” — So etiva läßt jich 

Hebbel in jeinen Briefen an die Amalie Schoppe vernehmen. 
Hülfe heifchend wandte ſich Hebbel an Uhland und Öhlenfchläger; 

aber beide Dichter ließen die an fie gerichteten Briefe Hebbels meijtens 

unbeantwortet und vermehrten duch ihr Schweigen die trübe und ge - 

drücte Stimmung des jugendlichen Dichters. 
Mas Uhland und Ohlenfchläger mit ihren weitreichenden Verbindungen 

nicht vermochten, das bewirkte Amalie Schoppe. 
In ihren „Neuen Barifer Modeblättern“ hatte fie einige Lyrica und 

novelliſtiſche Verſuche Hebbels veröffentlicht, deſſen ganzes Dichterelend ihr 

bereit3 aus feinen an fie gerichteten Briefen zur Genüge befannt geworden 

mar. Seinen Dichtergenius erfennend, entichloß fie ſich, ihren ganzen 

Einfluß zu feiner „Nettung” aufzubieten. „Güte und Wohlwollen,“ jagt 

Dttilie Aſſing, „waren herborjtechende Grundzüge in ihr, und zivar eine 

thätige, ausdauernde und aufopfernde Güte, welche ſich von feiner An- 

jtrengung zurüdichreden ließ, wenn es in ihrer Macht jtand, andern 

behülflich zu fein.” 
Hebbel folgte dem Rufe der Schoppe und ging zu ihr nach Hamburg. 
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Schweres Leid umdüſterte damals die Stirn der Dichterin. Ihren älteften 
Sohn Karl Adalbert, auf den allein die Gabe der Poeſie von Mutter 

‚ und Großvater fortgeerbt war, hatte fie durch einen plößlichen Tod ver- 
Ioren. Aus den Gedichten diefes Zeitraums fpricht ihre tiefer Schmerz 
über das Hinjcheiden ihres Lieblingsfohnes. In den „Neuen Barifer 
Mtodeblättern,” Jahrgang 1833, finden fich 3. B. folgende, aus ihrer 

Feder gefloffene Verſe: 
Klänge des Schmerzes. 

T. 

Demütig joll ich, joll ergeben auch fein? 

Wohlan, du Tröfter, das geh’ ich ein! 

Boll Demut beug’ ich mich vor der Kraft, 

Die meine Kraft zu nichte madt; 

Ergeben auch bin ich — es Hilft ja nicht, 

Wenn fich noch auflehnt ein ſchwacher Wicht! 

II. 

Der fennt des Lebens Tiefe nicht, 

Dem nie ein teures Auge bricht; 

Doc wer in diefe Tiefe gejchant, 

Dem vor dem Leben bangt und graut|” 

Freundlich nahm die Schoppe den jungen Hebbel auf, und uner- 
müdlich war fie in jeinem Intereſſe thätig. Wie fie für den jungen 
Dichter mütterlich ſorgte; wie fie jchügend ihre Hand über ihn hielt und 
ihn wiederholt von den Srrivegen der Jugend abzuziehen fuchte, was bei 
dem jchroffen Charakter Hebbels leider öfters zu argen Konflikten führen 
mußte; wie ſie endlich neidlos fein aufiteigendes Dichtergeftien bewunderte: 
alles das hat Emil Kuh in feiner trefflichen Hebbelbiographie des weiteren 
ausgeführt. — 

| sm Jahre 1842 verließ Amalie Schoppe Hamburg und ftedelte nach 
„ena über. Hier lernte fie eine der bedeutendften zeitgenöfftichen Schrift: 
itellerinnen, herborragend durch Geift und Gemüt, fennen: Karoline von 
Wolzogen, geborene von Lengefeld, die fich als Biographin Schillers einen 
wohlverdienten Auf erworben hatte. Ihr widmete die Schoppe ihren 
Roman „Bolyxena.” 

Zange hielt e8 die Schoppe in Jena nicht. Schon im Jahre 1844 
war jie wieder in Hamburg, wo fie damals ihren zweiten Sohn, Julius 
Karl, der fich als Überjeger aus dem Franzöfifchen bemerkbar gemacht 
hatte (er übertrug 3. B. Emile Souveſtre in Deutjche), durch den Tod 
berlor. Nur ein einziger Sohn, Alphons Eduard, ihr Jüngſter, war ihr 
geblieben. Er lebte als Mafchinen-Ingenieur in den Vereinigten Staaten 
bon Nordamerifa. Wiederholt hatte er feine von ihm verehrte Mutter 
aufgefordert, zu ihm zu kommen und ihre legten Tage in feiner Häuslich- 
feit zu verbringen. Ob fie fich auch noch fo ſehr fträubte, den ihr lieb 
gewordenen Freundeskreis in Hamburg aufzugeben; ob es ihr in ihrem 
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Alter auch noch fo ſchwer wurde, die teure Heimat zu verlafjen und ſich 

in fremde Verhältniffe eines neuen Vaterlandes einzubürgern: ſchließlich 

beſiegte doch die Liebe zu ihrem einzigen Kinde alle Bedenken und Hinder— 

niſſe, und unverzagt ſchiffte fie ſich am 1. Juli 1851 in Hamburg ein, 

um jenſeits des Weltmeeres den Reſt ihres thatenreichen Daſeins in der 

Nähe ihres Sohnes zu verleben. 

Einige wenige Monate wohnte ſie in Nerv York, dann zog ſie nach 

Shenectady im Mohatofthal, wo ihr Sohn in einer Maſchinenfabrik als 

Ingenieur Beichäftigung gefunden hatte. Hier lebte ſie zunächit ſtill und 

unerkannt; ſpäter aber knüpfte fie Beziehungen an zu mehreren Profejjoren 

der dortigen Univerſität; hauptlächlich verkehrte jie in der Familie des 

Profeſſors Beißner, eines Deutichen, der jpäter als Oberſt im amerifanijchen 

Sezeffionsfriege fiel. Nach und nach bildete fich um die alternde Dichterin 

ein Kreis von Freunden und Freundinnen, die ihr von Herzen zugethan 

waren. Gern durchftreifte fie, die eine große Freundin der Natur war, 

die Kieblichen Umgebungen des Ortes. Dft bejuchte jie auch den idylliſchen 

Univerſitätsfriedhof der Stadt, auf dem fie ſpäter ihre legte Ruheſtätte 

finden follte. Hier hielt fie dann ihre jtillen Andachten. Prof. Peißner 

ichreibt darüber: „There she used to go in former years 10 worship 

God. The Heavens were the vault of her Church, the trees its columnes, 

the fragance of the flowers the incense. 

Als ihre Sohn nachdem eine Anjtellung als Ingenieur im Staats— 

dienste erhalten hatte, mußte er feinen Wohnſitz häufig verlegen. Sie folgte 

ihm. So fam es, daß fie mehrere Jahre in Albany und UÜtica wohnte. 

Im Frühling des Jahres 1858 fehrte fie aber wieder nach dem ihr 

io lieb gewordenen Shenectady zurüd, feſt entjchloffen, diejen Ort nicht 

mehr zu verlaffen und hier das Ende ihrer Tage abzuwarten. Bon ihren 

alten Bekannten wurde fie jubelnd aufgenommen; bejonders aber freuten 

fi die Armen des Städtchens, denen fie jtet3 eine treue Helferin geweſen 

war. Ihr Hleines Vermögen, das fie fich als Schriftitellerin in Deutſch— 

land ertoorben und mit nach Amerika genommen hatte, war leider durch 

verfehlte Spekulationen ihres Sohnes verloren gegangen. Ihren Lebens— 

unterhalt verſchaffte fie ſich durch den Unterricht einiger junger Mädchen 

aus den eriten Familien des Ortes. Öfters klopfte aber die Not an Die 

Thür ihres Stübchens, das fie wegen heftiger theumatifcher Schmerzen 

nur felten verlaffen durfte. Zu dem rheumatijchen Leiden gejellte jich 

ipäter eine Herzkrankheit, der jie in der Nacht vom 28. auf den 29. Septbr. 

1858 erlag. Der Gutenadhtgruß, den jie am Abend vor ihrem Tode 

ihrer treuen Magd Minna Steiner zurief, war das lebte Wort, das man 

aus dem Munde der Dichterin vernommen hat. 

Ihr Leichenbegängnis bildete einen würdigen Abſchluß ihrer Tage. 

Langſam bewegte fich der Leichenzug hinab zum Thal des Todes. Schrift- 

iteller und Beamte trugen den ichlichten Sarg. Hinter der Bahre ſchritten 
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der Sohn und die Schwiegertochter der Entjchlafenen. Studenten der 
Hochichule und einige wenige Deutiche bildeten das Leichengefolge. Der 

ehriwürdige Geiitliche der Presbhterian-Gemeinde in Shenectady hielt am 

Grabe die Leichenrede, der Präſident der Hochjchule ſprach das. Gebet. 
Als man die jterbliche Hülle der Dichterin in die Gruft hinabſenkte, 

braufte ein mächtiger Gewitterſturm durch die ftolzen Fichten, die den 

Kirchhof auf allen Seiten einrahmen. 
So ftarb jte: eine Fremde im fremden Lande! Aber wahrlich, mehr 

hätte auch das alte Vaterland nicht für feine Tochter thun fünnen!..... 

Sch bin an den Schluß meiner Ausführungen gekommen. 

Fragen wir uns am Schluffe: Was hat die Amalie Schoppe gethan 

und gewirkt, daß fie bei den Beiten der deutſchen Nation noch heute 

unvergeſſen iſt? 

Ich faſſe ihre Bedeutung kurz in folgende Sätze zuſammen: 

Sie war einſt eine vielgeleſene Romanſchriftſtellerin; ihr tief poetiſches 

Gemüt erregte Bewunderung; durch Sugendichriften und Jugendzeitungen 

wirkte fie viele Jahre hindurch anregend und fürdernd auf die deutjche 

Sugend. 

Hätte fie dies alles nicht gethan, jo würde ihr Name dennoch un- 

vergefjen fein, allein jchon deshalb, weil fie unferen Landsmann Friedrich 

Hebbel, den größten deutjchen Dramatifer der Periode nach Goethe, den 

Sorgen des Dafeins entrifjen und zum Dichter emporgehoben hat. 

Sch jehließe meinen Vortrag mit den Worten der Amalie Schoppe: 

„Sieh, e3 lebt unjterblich Leben 

Auch der Sänger ſüßer Lieder; 

Andre Form mag Tod ihm geben — 

Was er fang, Hallt ewig wieder!“ — 

RZ 

Die Entiteyung des Fleckens Kellinghufen. 

Mit zwei Namens und Abgabenverzeichnifjen der Bewohner des Kirchjpiels 

im 17. Sahrhundert. 

Bon Dr. X. Gloy in Kiel. 

D. Gegend des heutigen Kirchſpiels Kellinghuſen iſt, wie die ſogenannten 
N Niejenbetten und Hünengräber beweiſen, jchon ſeit unvordenklichen Zeiten 

bewohnt geweſen. In einem Gehölze auf der Feldmark des Dorfes Bargfeld 
z. B. befand ſich einſt ein ſolches Rieſenbett von ganz gewaltiger Größe. Der 
Dedjtein, deffen Oberfläche wie gefchliffen aussah, war jo groß, daß ein Wagen 
mit zwei Pferden darauf Play finden konnte; er ruhte auf zwölf anderen, drei 

Ellen hohen Steinen. Leider ift derjelbe gegen Ende des 18. Jahrhunderts 
gefprengt worden. (Vgl. die Topographie von Schröder und Biernagfi.) Höchſt 
wahrjcheinfich haben wir es hier mit einer Kultus- und Dpferftätte der alten 

Sachfen zu thun; denn für das eiwaige frühere Vorhandenfein von Finnen und 
Kelten hat die Altertumsforihung fichere Anhaltspunkte bisher noch nicht ergeben. 
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Was wir aber heutigen Tages als Hünengräber zu bezeichnen pflegen, das ſind 
bekanntlich nur die Gräber unſerer eigenen Vorfahren aus der heidniſchen Zeit, 
die auf derſelben Scholle ſeit zwei Jahrtauſenden etwa gewohnt haben. Es iſt 
wohl nicht zu viel behauptet, wenn man ſagt, daß die altſächſiſche Bevölkerung 
Weſtholſteins mindeſtens ſeit der Völkerwanderung denſelben Boden inne gehabt 
hat. Im einzelnen ſind wohl Verſchiebungen vorgekommen, auch hat die Landſchaft 
nicht von vornherein ſo viele Dörfer aufzuweiſen gehabt wie heute. 

Man hat ſog. „Urdörfer“ und von dieſen bei wachſender Bevölkerung 
ausgebaute Filialdörfer, drittens auch durch ſpätere Einwanderung entſtandene 

Orte zu unterſcheiden. Dieſe letzten ſind namentlich in der Marſch zu ſuchen; 
die Bewohner ſtammen in dieſem Falle meiſtens aus Friesland oder den Nieder— 
landen. Natürlich blieb es auch nicht aus, daß dieſe in weit auseinander liegenden 

Zeiträumen Einwandernden auch unter die altſächſiſchen Einwohner als Hufen— 

beſitzer gerieten. Die Perſonennamenforſchung hat dies weiter zu klären. Die 
beifolgenden Namenliſten mögen das Material dazu liefern. 

Zu den älteſten Dörfern des Kirchſpiels (alſo Urdörfern) rechne ich diejenigen 
in erſter Linie, deren Namen auf ſtedt (vormals ſtede, ſtide) endigen oder die 
mit loh — Wald zuſammengeſetzt ſind. Das wären alſo Lockſtedt, Brockſtedt, 
Quarmſtedt und Hennſtedt (vormals Haneſtide). Unter dieſen hat Lockſtedt (vor— 
mals Locſtide — Waldſtätte) in dortiger Gegend eine ähnliche Stellung ein— 
genommen wie in Schleswig Ellum, Bjert und Idſtedt, die Hauptorte der drei 
jogenannten Syſſel, welche wiederum in Harden zerfielen. Um 1210 wurde in 
oder bei Lodjtedt eine Holiteinifche Landesverfammlung abgehalten, die von dem 
Grafen Albert von Drlamünde, nach der Vertreibung Adolfs II. durch Walde: 
mar II, geleitet worden it. — In zweiter Linie kommen die auf -rade, -bef, 
«feld endigenden; fie find aber auch ſehr alt. Patronymifchen Ursprungs find die 
Namen auf -ing und -ingen, wie Meehen, vormals Moiting, Nenfing und Poyen— 
berg, vormals Bodinghbergen. Auf eine ehemalige Burg deutet zumeilen der 
Name Borjtel (= Borchſtelle). Meiftens aber handelt es fich Hier nur um ein 
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ehemaliges „Burftall” — Stelle oder auch nur Stall einer Bauerſchaft (vergl. 
Sellinghaus, Holfteinifche Ortsnamen, in der Zeitfehrift der Geſellſchaft für jchles- 
wig-holftein-lauenburgifche Gefchichte, Bd. 29). In Rellinghufen ſelbſt und in 
Sarlhufen haben wir e3 zmweifel3ohne mit einem Herrenhauſe al® Namengeber 
zu thun. — 3 verbleiben nun noch neben einigen neuer Flingenden Namen: 
MWillenfcharen, Overndorf, Winfeldorf, Vorbrügge und Ridders. Unter diefen hat 
Borbrügge feinen Namen offenbar nach der Störbrüde, vor der es liegt, iſt aljo 
jünger als die erfte iiber diefen Fluß führende Brücke, falls e3 nicht urjprünglich 
anders geheißen hat. Dverndorf und Winfeldorf find, wie die Endung -Dorf 
bejagt, feine Urdörfer, fondern von folchen ausgebaute Filialdörfer, können aber, 
tie gefagt, deshalb auch ſchon jehr alt fein. Über das „Winfel-” läßt fich etwas 
Beftimmtes nicht eher jagen, als bis eine ältere Form des Namens urkundlich 
auftaucht. Wahrjcheintich ſteckt ein Perfonenname darin. Ridders hat vermutlich 
früher Nittersdorf gehießen und ift im Befig eines Ritters (1590 Emefe Pogwiſch) 
gemwejen. Belfanntlich ift das Dorf jamt feiner Gemarkung neuerdings zur Ver— 
größerung des Lockſtedter Schießplages angefauft und niedergelegt worden. Daß 
ich endlich Willenfcharen mit der im Volksmunde als ‚villa Ansgarii’' bezeichneten 

Nuine nicht als in nachlarolingifcher Zeit entitanden fofort genannt habe, mag 
vielleicht aufgefallen fein. Doch iſt der „Volksmund“ hier noch erjt neueren Da- 
tums und infolge einer nicht gerade jehr gelehrten Deutung entitanvden. Willen: 
ſcharen heißt in älteren Urkunden: Wildejcare, und zwar bedeutet ſcare — char 
ſowohl im Hochdeutfchen tie im Niederdeutichen das Pflugeiſen und dann auch 
das wie ein folches jchräg abfallende Ufer eines Gewäſſers, namentlic) das bei 
niedrigem Waſſerſtand entblößte Sandufer eines Fluſſes; doch hat man auch eine 
Inſel Schaarhörn vor der Elbmündung. Namen wie Schaarfamp, Hohe Schaar 
uſw. find in Holftein fo häufig, daß man ſchon deshalb den Apoftel Ansgar !) 
nicht dafür verantwortlich machen darf. Dazu fommt die gefchichtliche Thatjache, 
daß Ansgar auf dem Wellenberge bei Münfterdorf feinen dauernden Aufenthalt 
hatte. Die noch heute (?) gezeigten Mauerreite in Willenfcharen follen von einem 
dem Ritter Otto von Barmftede gehörigen Herrenhaufe herrühren, zu deffen Über- 
gabe ihn, wie man in der Topographie von Schröder und Biernaßfi lieſt, die 
Hamburger nach einer Belagerung 1259 nötigten. 

Die ältefte urkundliche Nachricht über Kellinghufen ftammt, wie fchon in der 
jolide gearbeiteten und aus guten Quellen gejchöpften Chronif von dem gelehrten 
Kellinghufener Diakonus Chr. Kuß dargeftellt ift, aus dem Sahre 1148, wo ein 
„Thoto de Kerleggehusen, legatus provinciae,“ anfcheinend die höchjte militärifche 
Perjönlichkeit im Lande nächit dem Grafen Adolf Nl., als Mitunterzeichner einer 
neumiünfterfchen Urkunde vorfommt. Diefelbe wurde bei Gelegenheit der Rückkehr 
Herzog Heinrich des Löwen aus Ditmarjchen .bei Heinfenborjtel (Kirchſpiel Hohen- 
weſtedt) im Heerlager dem Biſchof Vicelin von Neumünster ausgeftellt und dem 
dortigen Klofter die Gegend des heutigen Breitenberg zugefihert. Aus dieſen 
näheren Umftänden fcheint mir unzweifelhaft hervorzugehen, daß jener Thoto de 
Kerleggehusen feinen Wohnfig in der Nähe gehabt, mit anderen Worten, daß 
feine Burg an der Stelle des heutigen Kellinghufen geitanden Hat. Die Kirche ift 
erſt 1154 erbaut worden (Näheres bei Kuß), wahrjcheinlich an Stelle einer älteren, 

') Dieje Erklärung des Namens Willenjcharen habe ich zuerſt in einem Artifel der 
„Kieler Zeitung” von 1892 gegeben. Sellinghaus deutet ihn ebenjo, und zwar ganz 
offenbar, ohne die meinige zu kennen. Ebenſo find wir unabhängig von einander zu der— 
jelben Erftärung von „Kellinghuſen“ gelangt, wozu ich mir zu bemerten geitatte, daß dieſe 
meine Urbett ſchon | jeit reichlich zwei Jahren der „s Heimat“ zugegangen iſt, während Selling- 
haus’ Soifteinifche an erſt 1899 erjchienen find. 
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wie es heißt, von Ansgat gegründeten Holzkirche oder vielmehr Kapelle, die als 
eine Art von Filialkirche der Schenefelder anzufehen ift. Diefe ift befanntlich die 
ältejte, vielleicht noch unter Karl dem Großen gegründete Kirche im eigentlichen 
Holftein. Den Namen Kerleggehufen deutet Geuß in feiner Kirchengefchichte als 
„Wohnung der Karlinge,” d. h. Karolinger oder Franken, was fachlich viel für 
fich hat. Kuß dagegen will ihn auf das dänische Kjer — Sumpf und eng — 
Anger, Wieje zurücdführen; doch ift das in diefer altfächfifhen Gegend ganz un— 
zuläſſig. Auch eine noch andere Erklärung „Häufer in der Kerklage,“ d. h. Lage 
an der Kirche, möchte ich abweifen. Könnte aber nicht jener Thoto: von Ker- 
legge — Kerleck) gehießen haben? Dann wäre Kerfeggehufen das [Herrenhaus 
de3 Herrn von Kerle. Ebenfo feheint mir in Sarlhuſen (vormals Scernelhufen, 
Sernehufen) ein Perfonenname zu ſtecken, deſſen anderweitiges Vorkommen nad) 
zuweiſen ich aber vorläufig noch nicht imftande bin. 

Ein Herrenhaus (Burg) und die Kirche lagen alfo auf dem Grund und Boden 
des jpäteren Fleckens. Von einem Kirchdorfe ift nicht die Nede; auch kann ein 
jolche8 hier garnicht gelegen haben, weil Fein Land vorhanden war. Die Ge 
marfungen nämlich von Dverndorf und Vorbrügge, den beiden Nachbarn von 
Kellinghufen rechts und Links, fcheinen fich urfprüngfich berührt zu haben. Was 
ſpäter (im 17. Jahrhundert) außer der Kirche dazwifchen lag, war die fogenannte 
Kirchipielvogteihufe, die 1647 aus 1'/ Vollhufen beftand, eine weitere Halbhufe 
und einige Katenftellen zu je Yıs Pflug. Dazu fam dann noch einiges Kirchen- 
land. Das ergiebt alfo reichlich zwei Vollhufen, d. h. das gewöhnliche Maß der 
unter den Bauernhufen hier und da in Holftein urfprünglich vereinzelt liegenden 
adeligen Streuhufen, was mit Bezug auf die Entjtehung des Katendorfes 
genügend zu denfen giebt. 

Durch Kuß ift nun des weiteren ſchon befannt, daß der im ehemaligen Fleden, 
und zwar im Breitenburger Anteil, in der Nähe des Lehmberges, belegene einftige 
Freihof „Hofmannshof“ im Zahre 1744 ſamt den zugehörigen Ländereien verloft 
worden ift. Ich vermute num, daß diefer Hof twie auch die Rirchipielvogtei- und 
die erwähnte Halbe Hufe aus dem Herrenfiße jenes Thoto hervorgegangen find. 
Freilich find das nur Vermutungen, die eines direkten Beweiſes entbehren. Leider 
it nun das Archiv der ehemaligen Kirchipielvogtei fchon vor Jahren, bis auf 
einige wenige den Amtsvorftehern ausgelieferte Stücke, eingeftampft worden. Auch) 

das Rendsburger Landratsarchiv giebt feinen Aufſchluß. Das Schleswiger Staats— 
archiv enthält nur neuere Sachen; fo bleibt nur noch die Möglichkeit, daß in 

Breitenburg oder Itzehoe ein derartiger Hinweis fich gelegentlich fände. 
Die ältejte bisher befannte urkundliche Erwähnung der Drtfchaft Kelling: 

huſen ftammt erft aus dem Jahre 1622, wo es fich um Streitigkeiten mit den 
Dverndorfern wegen des „Ochjenbrinf3” handelt, eines ca. 50 Tonnen großen 
Wiejenlandes an der Stör, welches zum Teil der Kirche, zum Teil den Overn— 
dorfern gehörte. Seitdem genoſſen die Kellinghufener hier die unbeftrittene Weide- 
freiheit für eine bejtimmte Anzahl Kühe; desgleichen durften fie eine andere Dvern- 
dorfer Gemeindeweide mitbenugen, obwohl fich die Dverndorfer als die eigentlichen 
Herren des Landes betrachteten. Eigenes Land haben die Kellinghufener Kätner 
außer ihren Hofpläßen und Kohlgärten entjchieden damals nicht befeffen, und was 
die Stadt jebt beißt, ift nachweislich erit in fpäterer Zeit allmählich gekauft 
worden. Da bleibt alfo ein dunkler Punkt. Die älteften Einwohner find vie 
jogenannten „Achtzehner,“ d. h. 18 Kätner, die jeder anfangs zu Yıs Pflug an- 
gejeßt waren. Dazu famen, nachweislich zuerit 1654, 17 weitere Kleinkätner, 
zur größeren Hälfte ebenfall® aus dem Kirchipiel ſelbſt ftammend. Zahl, Namen 
und Abgaben dieſer Kätner erfahren wir aus einem Hebungsregifter von 1665, 
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da3 im Schleswiger Staatsarchiv aufbervahrt wird. ES werden hier unter 

Kellinghufen aufgeführt: die Kirchipielvogteihufe (Kirchſpielvbogt Nolf Gude— 
hufen), 2 Halbhufen, 11 Großfätner und 17 Kleinkätner, von denen Die 
eriten je 6 Sch. Grumdhener, 1 Nthlr. 24 Sch. Haber- und Dienftgeld und 
2 Rthlr. für abgelöfte „Zaufreifen” (Botendienfte), die letzten dagegen nur 1Rthlr. 

Dienſt- und Verbittelsgeld ſowie 1Rthlr. fir abgelöſte Laufreiſen bezahlten. Ju 
einem etwas älteren Rendsburger Amtsregiſter „von Maytag 1647 bis Maytag 
1648, die jährliche gewiſſe Hebung betreffend,“ iſt nur die Kirchſpielvogteihufe 
(=1'/ Vollhufen) und eine halbe Hufe aufgeführt; die Kätner fehlen, vielleicht deshalb, 

weil der Drt vorübergehend gerade verpfändet war. Die Abgaben der Kirchjpiel- 

vogteihufe beitanden in 26 Sch. Hufenſchatz, 3 Sch. Grundhener, und außerdem 

wurden bezahlt „5 Mark Lübjch vor dem Harderfamp.” Im ganzen zählte der 
Drt um 1660 alfo einige dreißig Katenſtellen (diefe Zahl bleibt natürlich im 
Lauf der Sahre nicht Konftant), dazu die Kirchipielvogtei, die Halbhufe und das 
Paftorat. Der „Hofmannshof* wird damals noch nicht erwähnt, er jcheint aber mit 
einer der beiden oben erwähnten Halbhufen identisch zu jein. In der Kriegs— 
geſchichte kommt Kellinghufen gerade in diefer Zeit einmal vor. AlS nämlich der 

Schwedenfünig Karl X. Guftav, von Polen fommend, wo er foeben im Bunde 
mit dem großen Kurfürften die Schlacht bei Warjchau gewonnen hatte, den Krieg 
nach Dänemark hinüberſpielte nahm er auf ſeinem Durchmarſche durch die Herzog— 
tümer u. a. auch hier Quartier, und zwar in den erſten Tagen des Auguſt 1697. 
Am 8.9. M. erfolgte von Kellinghufen aus die Berennung und Erſtürmung von 
Stehoe, welches bei diefem Kampfe bis auf 10 oder 12 Häufer in Flammen 

aufging. 

Rendsburger Regiſter von 1647/48, 

(Sm Auszug.) 

Bargfeld: Hans Martens, Jochim Bracker, Claus Tamcke, Hans Hueß, Carſten 
Siebcke; außerdem wird „das a Kohlhave“ mit 1'/a Rthlr. Abgaben aufgeführt. 

5 omfeld: Ehler Treede, Jochim Nadde, J. NRadde, Hans Radcken, Hans Radcke 
Clauſen Sohn, Ehler Beden, Trinde Rochtefen, Lang Breyholtz, Jochim Radcke Ehlers Sohn. 

Wie(de)nborſtel: Claus Schnoor. 
Wildenſcharen: Hans Kerlß, Tewes Bade, Daniel Bade, Markus Wiſchmann, 

Hans Bade, Claus Rickers. 
Brodftedt: Ehler Dammann, Hans Lindemann, Hans Wilde, Hinrich Wilden, 

Marcus Wilden, Jochim Grotemade, Jasper Runge, Claus Runge, Hans Wilde, Jasper 
Grotmacke, Timmer Lindemann. (Die legten drei find Kätner.) 

Borbrügge: Hinrich Stahl, 38 Stahl, Jasper Hartefent, Ehler Dammann, Hans 
Runge, Hans Wilde, Claus Kruſe, Lorenz von Tein, Ehler Stahl, Claus Bade, Detlef 
Stahl. (Die legten fünf ſind Kätner.) 

Lockſtede: Claus Gloy, Hans Gloy, Detlef Sold, Asmus Baade, Marcus Stubbe, 
Jasper Kruſe, Michel Gloy, Reimer Solt, Jasper Runge. 

Henneſted: Jasper Sievert. 
Kellinghuſen: Rolf Gudehauſen, Kirchſpielvogt, und der Halbhufner Ehler Becke. 
Vitzbeck: Asmus Büntzing, Hans Holm, Hinrich Ohrt, Hans Dammann, Claus 

Möller, Ehler Möller, Claus Runge, Ties Davids, Hans Davids, Detlef Veers, Marcus 
Diecke oder Dirks, Henrich Runge, Tiecke Lindemann, Claus Niderts, Ehler Diede. (1665 
werden alle als gräfliche und Elöfterliche Unterthanen bezeichnet.) 

Metzen: Tiede Harbeck, Hartig Kröger, Claus Timms, Hans Breyholg, Harder 
Aulves, Hans Lofe, Marcus Möller, Eggerd Möller, Sürgen Stahl, der Müller, Hans 
Lofe (Krüger). 

Poyenberg: Hinrich Ehlers, Hans Henfe. 
Sarlhuſen: Dtto Geefted, Jacob Runge, Timm Wilhmann. Jacob Riders, 

Marcus Riders. 
Homfeld: Tiede Ehlers, Hinrich Krüger. 
Unter ihnen bezahlen Sarlhuſer Dienjtgeld (für abgehanpelte ehemalige Hofdienſte) 

in Bargfeld 5 Hufner, und zwar jeder 6 Nthlr., in Homfeld 8 Hufner, in Wiedenborjtel 
einer (a 3 Rthlri) in Wildenjcharen 6 Hufner (a 6 Rthlr.) in Broditedt 9 Hufner (a 6 Athle.), 
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in Vorbrügge 8 Leute, aus Lockſtedt 9 aus Metzen 8, aus Poyenberg 2 Hufner. Das # 
macht zufammen an Sarlhuſer Dienftgeld: 57 Athlr. 28 Sh. Die Einnahme aus dem # 
Kirchjpiel für das Amt Nendsburg beträgt für 47 Pflüge (a 10 Ather.) jährlich 470 Athir. 9 

Regifer von den Ginnahmen und Bewohnern des Kirchſpiels 1665. 

(Schleswiger Staatsarchiv.) 

Homfeld: I Hufner und 3 Inſtenkaten. Ehler Bede, Marx Treden Witwe, Claus 
Ratje, Jochim Trede, Natje Tieß, Ehler Ratje, Ehler Trede, Marx Bargfeld Witwe, } 
Hinric Auge — Hufner. Carſten Schröder, Hans Ratje, Ehler Trede Claus’ Sohn, Chler 
Trede aufm Berge — Suiten. (Alle bezahlen Sarlhuſer Dienitgeld.) 

Wiebenborftel: ein Halbhufner, jo königlich, drei Vollhufner, jo klöſterlich. Claus 
Schnoor (fgl.), Jasper Sievers (Neuftede). 

Wildenjharen: 5 Hufner und 3 Kötener, jo föniglih, und 2 Kötener, jo nad) 
Sarlhuſen gehören. Hans, Claus, Daniel, Tewes und Marr Bade — Hufner. Claus 
Meper, Claus Plogh (Krüger), Sohim Rickers — Kätner. 

Broditede: 8 Hufner und 4 Kätner. Michel Tewes, Hinrich Lindemann, Michel 
Wilde Hans Sohn, Michel Wilde Hinrichs Sohn, Marr Wilden, Jochim Srotmade, Sasper 
Runge, Steffen Runge — Hufner. Hans Bellin, Joh. Wilden, Timm Lindemann, ob. 
Off, Claus Martens (— bei der Störfaten, ein gräflicher Unterthan). 

Vorbrügge: Hans Bode, Tief Stahl, Claus Hardefeld, Peter Kerlß, Hans Runge, 
Hans Rehder — Hufner. Timm Boye, Hendrich Dihk, Hendrich Stahl; Claus Bahden 
State unbewohnt; Ehler Stahl. 

Lockſtede: 8 Hufner, 1 Halbhufner ımd 1 Kätner, jo königlich find. Hans N 
(Dingvogt), Ehler Beden, Hans Gloy, Neimer Soet, Detlef Soet, Jasper Kruje, Claus 
Gloy, Hans Soet. Jeder Hufner mißt 4 Heine Himten Noggen nach dem Kloſter Xbefe 
und dem Küſter zu Kellinghufen einen Himten. — Hinrich Rümann Witwe ('/a Hufe), 
Hans Tamcke, Peter Nehder — Kätner. 

Meetzen: 8 Hufner, 2 Kätner. Eggert Müller (Dingvogt), Marx Hardebed, Peter 
Kröger, Claus Breyholg, Hans Ratcke, Marz Breyholß, Hans Wiefe, Marx Runge — 
Hufmer. Claus Bret ie: (Miller), Hans Tieß Krüger), Hartig Kröger. 

Boyenberg: 1 Hufner ımd 1 Kätner, jo königlich, 4 Hufner, jo klöſterlich, und 5 
jo gräflih. — Wulff Nolffes, Hufner, fgl., desgleichen: Hans Bere, Kätner. 

Kellinghujen: Rolf Gudehaufen (Kirchipielvogt), — er Becke, Halbhufner. 
en Detlef Tamde, Hans Tamde, Hans Tamde Sager, Hinrich Sorgenfrey, 

Claus Niemann, Claus Voß, Hans Wehling, Paul Bode, Börrieß (Tönnies?) Nehder, 
Marx Hejefe mit dem Zuſatz: das dazu gehörige Land, "/e Hufe, hat der Kirchipielpogt. 

Kleinfätner: Hans Ritkers, Claus Tietgen, Alexander Schmidt, Johann Möller, 
Trend von Drey vor Hans Otto, Clans Rickerts, Hans Ehlers, Hans Boye, Detlef Dihtmar, 
Mary Lange, Claus Witte, Claus Spet, Marten Pfahl, Henrich Rolefs, Johann Wulff, 
Claus Voß, Carſten Böfe, Zochim Grotmacke, Marx Rolfes, Hans Homfeld; Claus Vocken 
Stätte wüſt. 

Vitzbeck: gräfliche und klöſterliche Unterthanen, faſt alle dieſelben wie im Regiſter 
von 1647/48. 

Die Leiftungen der Amts- oder en Hufner betragen an Hufenſchatz: 
1 Athle. 6 Sch. an „Hartſchatz“ (harte, herte — Hirſch) 36 Sch.; außerdem liefern fie ein 
Schwein zu 1 Rthle., 2—10 Scheffel Roggen und bezahlen „Haber-, Dienſt- und Wagen: 
fuhrsgeld" (für abgelöfte Spanndienjte, und zwar bis zu 10 Rthlr.!), endlich noch 16 Sc. 
HBiegelgeld. Die Kätner bezahlen das übliche Dienft- und PVerbittelsgeld und leiſten fog. 
„Laufreiſen,“ die ſpäter meiltens abgehandelt worden find. Am Schluß des Negifters 
bemerft der Kirchjpielvogt noch, daß die Eingefejjenen fich erboten hätten, von jedem Pflug, 
anftatt der Dienjte, die fie nach dem Haufe Rendsburg und fonften leiten müßten, aus— 
genommen die Haltung der Steige und Wege, jährlich 2 Rthlr. zu geben. Das mache von 
51 Pflügen 102 Rthlr. 

Soweit die beiden Regiſter, die innerhalb eines Zeitraumes von noch nicht 
20 Fahren Schon manche Anderungen in der Zugehörigkeit der einzelnen Ein- 
gejejlenen und Dörfer fowie der Abgaben erkennen lafjen. Wie fih die Ortfchaft 
Kellingdufen allmählich weiter entwidelt hat, lieſt man ausführlich genug in der 
Kuß'ſchen Chronik. Ein Punkt aber bedarf noch weiterer Klärung: wann zuerft 
Leute am Bergesabhang um die Kirche fich anftedelten und wovon fie gelebt 
haben; denn das Halten einiger Kühe und der Ertrag der Kohlgärten fünne, wie 
Kup meint, zum Lebensunterhalt nicht ausgereicht haben. Kuß ift in diefer Sache 
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der Anficht, daß Kellinghufen etwa feit dem 13. Sahrhundert ſchon eriftiere und 
feine Entftehung dem Holzhandel verdanfe. Dabei greift er in der Zeit aber ent— 
ichieden zu weit zuriid. Was nun den Holzhandel betrifft, jo ift die Kuß'ſche 
Behauptung natürlich nicht fo zu verftehen, als ob in jo früher Zeit ſich Holz 
gefchäfte dort befunden hätten; er denkt fich vielmehr Kellinghufen als einen Lade— 
und Löfchplab, too die Arpftorfer und Itzehoer Schiffer das von den Bauern an 
die Stör beförderte Holz verladen hätten. So hätten auch die Kellinghufener 
Kätner ihren Verdienſt in irgend einer Weile, als Zuhrleute oder Schiffer alfo, 
gefunden. Diefe Anficht ift für die jpätere Zeit, etiwa von 1700 ab, zweifellos 
zutreffend. Bollen haben die Kellinghufener nämlich nachweislich ſchon im nordijchen 
Kriege (1700—1721), f. unten, befeffen, und zwar wohl faum zu einem anderen 
Zweck als zur Holzfchiffahrt. Gleichwohl bin ich nicht der Anficht, daß der Drt, 
wie er 1648 und 1665 in den Negiftern erfcheint, diefem Holzhandel feine Ent- 
ftehung verdanke. Das fchließe ich aus den dort angeführten Abgaben. Die 
Rätner bezahlen nämlich Haber- und Dienjtgeld, doch offenbar an 
Stelle früher in natura gelieferten Hafers und perfönlich geleifteter 
Hand- und Spanndienfte. Holzichiffern können doch unmöglich ſolche Leiftungen 
auferlegt worden fein; auch wäre dann in bejagten Negiftern, welche Kuß nicht 
gekannt hat, irgendwie von dem Gewerbe die Rede geweſen. Am wahrjcheinlichiten 
erfcheint es mir noch, daß die erften Kellinghufener Kätner auf dem Hofe des 
Thoto dv. K., bezw. der fpäteren Kirchipielvogteihufe, beichäftigt geweſen find. 

1740, als Kellinghuſen ſchon 70 Haushaltungen königlicher, 10 Elöfterlicher 
und 3 gräflicher Jurisdiktion umfaßte, gab es bereit3 viele Handwerfer als 
Zimmerleute, Maurer, Töpfer, Schuhmacher uf. unter ihnen, die in den um- 
liegenden Dörfern und fonftigen Ortichaften mühſam ihren Berdienft juchten. Die 
Erwerbung der Fleckensgerechtigkeit wurde damit eine Eriftenzfrage. In dem 
diesbezüglichen Gejuch an die Negierung ') führen die Kellinghufener u. a. aus, 
„daß fie fonft genötigt wären, ihre Häuſer zu verlaffen und auszumandern, ohne 
diefe auch nur verkaufen zu können.“ Dagegen ftellen die Itzehoer, welche Die 
Konkurrenz beſonders fürchteten, die eigenartige Behauptung auf, „daß es doch 
fein Unglück für die Kellinghufener Handwerfer jei, wenn fie in die umliegenden 
Flecken fich zerftreuten. Auch hätten fie (die Itzehoer) jchon jeit 1260 das Privi— 
legium der Schiffahrt auf der Stör.“ Dieſes galt indeffen nur von der Mündung 
bis SKehoe, fo daß es den weiter jtromanfwärts Wohnenden unverwehrt blieb, 
bis nad) Itzehoe hinunter das Holz zu verfchiffen. Hier mußten fie es aber den 
dortigen Schiffern und Kaufleuten überlaffen, was eine wejentliche Beeinträchtigung 
bedeutete. Die Kellinghufener fuchten daher, wenn auch vergebens, darum nach, 
daß diefe Schranke befeitigt werde, und hoben, um die Negierung zu ermeichen, 
ihre Dienfte hervor, die fie ihr im nordifchen Kriege, in den Jahren 1712 und 
1715 geleiftet. Damals hätten fie den Transport von Truppen mit ihren Schiffen 
(e8 waren 3 Bollen) nach dem Herzogtum Bremen ohne Entgelt "geleiftet und 
außerdem 3 Kompagnien Standquartier gegeben. 

Die Regierung hatte denn auch ein Einfehen und verlieh im Jahre 1740 
zunächit die Fleckens- und damit auch die Zunftgerechtigfeit, 1751 auch den 
alleinigen Gebrauch der Stör von Itzehoe bis nach Büntzen hinauf. Die Holz 
gefchäfte fchoffen nun wie Pilze aus der Erde. Auf dem „Lehmberg” 3. B. be- 

ichäftigte fich die Hälfte der Einwohner mit diefem Handel. Die Neuordnung des 
Fleckens brachte ferner auch die Verlegung des Vorbrügger Marktes in den Fleden 
jelbft und die Einverleibung der 6 Vorbrügger Kätner mit fih. Es jcheint num, 

) Schleswiger Staatsarchiv. 
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daß ein Hufner des Dorfes Vorbrügge eine dieſer Katen erworben hat und in 
ihrem Beſitz auch Holzhandel zu treiben begann. Die Kellinghuſener beichwerten # 
jich zunächit, und als der Vorbrügger fich nicht dadurch beirren fieß, halfen fie % 
ih jelbjt und Liegen einen feiner Holzfähne ohne weiteres anschließen. Infolge: 
dejjen entitand ein langiwieriger, von 1751—1766 dauernder Prozeß, den die 
Kellinghuſener unter ihrem Fleckensvorſteher Claus Gloy mit echt holfteinischer 

Zähigkeit gegen den Vorbrügger und feine Erben durch alle Injtanzen, vor Amts— 
‚gericht, Kellingdufener Dinggericht und Obergericht in Glückſtadt durchfochten. 
Schließlich wurden fie aber dennoch abgewiefen und in die Kosten verurteilt, Die 
auf 300 — 400 Rthlr. angewachſen waren. (Die Akten diefes Prozeſſes Liegen 
im Schlesiwiger Staatsarchiv.) Doch Tieß fich dieſer Verlust verfchmerzen. Im 
Beſitz der Fledens-, Zunft: und Marftgerechtigfeit jowie der Schiffahrt auf der 
Stör iſt der Fleden ſeitdem erfreulich emporgeblüht. 1766 wurde von einem 

Seifen Cariten Behrens die erite Fayencefabrif hierjelbft angelegt, im Berlauf 
des Sahrhunderts folgten noch zwei weitere, und 1808 ward auch in Dverndorf 
eine ſolche errichtet. Heutigen Tages erfreut jich die Fernfichter Thonwarenfabrik 
und namentlich die Gerberei der Gebrüder Weitphal eines a der über die 
Srenzen der Provinz weit hinausreicht. Auf dem Hofe des Gutes Luiſenberg 
endlich it vor einigen Jahren noch eine Dampflägerei ins Zeben gerufen worden. 

Mer ſich genauer über die Entiwidelung des Drtes zu orientieren wünſcht, der 
leſe die oft zitierte, mit warmer Teilnahme, mit gründlichem Fleiß und großem 
Geſchick verfaßte Chronif von Ehriftian Kuß, die fih in den „jchleswig - hol- 
ſteiniſchen Provinzialberichten” von 1834 zuerſt abgedrudt findet und 1876, ein 
Sahr vor der Berleihung des Stadtrechtes, mit einem Berwaltungsbericht als 
Anhang, neu aufgelegt ) worden ift. 

Möge Kellinghufen weiter blühen und gedeihen, ohne den Reiz feiner Natur: 
Ihönheit und feine Eigenart einzubüßen ! 

ua 

Bolfsmärchen aus dem öjtlichen Holftein. 

Gejammelt von Profefjor Dr. Wiſſer in Eutin. 

15. Bak un Ösch. *) 
De is mal 'n fütten Jung weß un 'n lütt Dern, de ſünd mal hen to Holt 

‚gan to 'n Bloom’nplüden. 
Do kümmt dar 'n ol Hey an, de nimm't er mit. 
Den lütten yung bett je Haft!) heten un de lütt Dern Dich. ?) 
Nu Fricht je er in ’n Stall, dar hett fe er maſſen ) wullt un denn flachen. 

De ol Her — twe Döchter hatt; de hebbt dat gwer mil de Kinner hol'n. 
As je nu ab Titlanf up 'n Stall’ weß find, de Kinner, do geit de ölls 

’ Du von Schmidt & Klaunig, Kiel 1876. 
*) Die beiden hier mitgeteilten Gejchichten, abgedrudt aus der von Friedrich Lange 

herausgegebenen ‚Deutjchen Welt 1899 Nr. 25, find zwei Faſſungen desjelben Märchens, 
Es wäre nicht Schwer gemwejen, fie zu einer Geſchichte zu verſchmelzen. Aber abgeſehen 
davon, daß dann einzelne wertvolle Züge hätten unterdrücdt werden müfjen, jchien es mir 
auch bedenklich, die Volfsüberlieferung in dieſer Weile zu trüben. Bon der einschlägigen 
Märchenlitteratur jei — zugleich für Nr. 17 mit — nur das Nächitliegende angeführt: 
Grimmſche Sammlung Nr. 15. ‚Hänjel und Gretel’, Nr. 51. ‚Fundenogel’, Nr. 56. ‚Der 
Liebite Roland’, Nr. 113. ‚De beiden Künigesfinner’; Müllenhoff Nr. 6. ‚Soldmarifen 
und Goldfeder’; Bartich, Sagen, Märchen und Gebräuche aus Medtenburg Bd. I Nr. 35 
Bechfteins Märchen ‚Hänfel und Gretel und ‚Der alte Zauberer und feine Kinder.’ 
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Dochter mal hen un fecht to Hak: ‚Wenn Mudder mal kümmt un jecht, du ſchaß 

| din’n Finger mal dö' de Dör ſteken — hier heß du 'n Stod - Denn ſtick den’ 

; dar man hendür.’ 
As de ol Hex mu kümmt um jecht: ‚Hak, ſtick din'n Finger mal dö' de Dür’, 

do ſtickt he den Stock dar hendör. 

‚Dch,’ ſech' je, ‚du büß je noch jo mager ag 'n ol'n Sov8’t..el.*) 

Na verlopener Tit geit de ölls Dochter wa’ hen um jecht: ‚Hak, wenn 

Mudder nu mal weller fümmt un echt, du ſchaß din’n Finger mal DD’ de Dür 

ftefen, denn ſtick din'n Singer man hendör.' 

As de ol Her nu weller kümmt un ſecht: ‚Haf, ſtick din'n Finger mal dö' de 

Dör,’ do ſtickt he ſin'n Finger dar hendör. 

‚AH, ſecht de Olſch, ‚du büß je al jo fett as n Plumm.’’) Nu ſchüjji I 

morn uf jlacht ward’n.’ 

Nu, den annern Dach, do mutt de jüngs Dochter je bi un mutt Bröd ‘) 

kgken, um wiltdes jchall de ölls Dochter de Olſch luſen.**) Se fiimmt awer bi 

un ftreit er 'n beten Boofwetengrütt up 'n Kopp, um do fett je de Hen®) dar up, 

dat de dat afhadt. Un do geit fe gau hen un fett de Kinner ut un fricht er med). 

Nu ward de Olſch de Tit gwer lank, un je vöppt: ‚Salt de Bröö no’ 

ne ”) bald?’ 
‚Sa, Mudder, gliks,’ jecht de jüngs Dochter. 

AS dat 'n Titlanf her iS, do röppt je weller, de Olſch: ‚Kakt de Bröö 

noch ne?’ 
‚Sa, Mudder, gliks,' jecht de jüngs Dochter. 

Toleg ward er de Tit awer gar to lanf, un do geit je jülb’n hen. Awer 

a3 je de inner rut frigen will ut 'n Stall, do ſünd je wech. 

Do ſecht je to de jüngs Dochter, je Schall flink nalopen un jchall mal fen, 

wat je er ne wa’ fat '”) krigen fann. 

AZ de Kinner dat nu war ward, dat dar wen 11) achter er an kümmt, Do 

ſecht Oſch to Hak: ‚Perr mi up min’n vechtern Foot un kik mi öwer min linker 

Schuller ***) un je mal too, wer kümmt dar her?’ 

#2) Das Laufen fommt auch in den Grimmfchen Märchen öfter vor, z. B. in Nr. 92 

und 113, in ‚Hänjel und Grethel’ freilich nicht. 

*=#) Nach altem Volfsglauben ging, wenn man einem Zauberer auf den rechten Fuß 

tat, deffen Zauberfraft auf Einen über. Dich Hat ein wenig heren gelernt. Wenn alſo Haf 

ihr auf den rechten Fuß tritt, jo kann auch er hexen und demmad) jehen, was er ſonſt nicht 

würde jehen fünnen. Die jüngjte Tochter fommt alſo für gewöhnliche Augen unſichtbar 

nach. Der Erzählerin war natürlich die Bedeutung Der Worte ‚Berr mi ujw.’ unbefannt. 

Nach ihrer Erzählung werden die Kinder ja fchon von fern die Tochter gewahr. In dent 

nächlten Märchen (Nr. 16) Hat die Überlieferung an diejer Stelle das Richtige bewahrt: 

dort ahnt Greten nur, daß die alte Here kommt. ; 

Über den Spruch ‚Berr mi ujw. hat Zohannes Bolte in der Heitjchrift des 

Vereins für Volkskunde 1896 ©. 204 ff. eine eigene Heine Abhandlung. geichrieben. In 

diefer find alle bis jett befannt gewordenen Zeugniſſe zujammengejtellt. Es jind Dies 

außer dem älteften Zeugnis, einem mittelhochdentichen Gedicht des Striders (13. Jahrh.) 

drei Sagen aus der Schweiz, eine ans Thüringen, drei aus Weſtfalen, eine aus Heſſen, 

eine aus Hildesheim, eine aus Dänemark, eine ſüdſlaviſche, eine griechifche, eine korſiſche, 

drei bretonische, eine aus Wales, eine aus Frankreich. Außerdem werden als Zeugniſſe 

zwei franzöſiſche Volkslieder und zwei Märchen angeführt. Von den beiden Märchen iſt 

eins ein franzöſiſches, in einer Sammlung aus dem Ende des 17. Jahrhunderts, und eins 

dag oben angegebene, aus Fehmarn itammende Müllenhoffſche Müllenhoff S. 399). Mir 

jerbft it auf meinen Märchenfahrten das ‚PBerr mi uſw.' außer in dem ‚beiden hier mit- 

geteilten Märchen auch fonft noch wiederholt begegnet, jo z. B. in Kröß bei Oldenburg, 

in Langenhagen bei Schönmwalde und fürzlich noch in Flensburg, wo ich) bei Gelegenheit 

eines Märchenvortrages das Glück hatte, einen hervorragenden Märchenerzähler zu finden 

in dem Arbeiter Lorenz Jenſen. 
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Do jecht Hak: ‚Dat is uns jüngs Sweſter, de kümmt dgr her.’ 
Nu hett Öſch al’ n beten hexen kunnt, dat heit de ölls Dochter er — hatt. J 

Un as Hgk nu ſecht: Dat is ung jüngs Sweſter, de kümmt dar her,’ o jecht J 
Dich: ‚Denn wull if, dat du to 'n Doornbufch wörrs um if de Roos’ dar ar: Tr 
Un wenn je mi afplücden will, denn muß du er jo dull ftefen, dat ie mi ne af- | 
frigen kann.' 

Do ward Haf to 'n Doornbufh un Dich de Roos’ dar up. 
As de jüngs Docter nu anfümmt un fe ward de Roos' war, do will fe 

er je afplüden. Amer de Döörn fteft er fo dull, un je kann er ne afkrigen. 
Do fert je im un geit wa’ hen to Hus. 
„Na,' fragt de Olſch, ‚Heß er drapen?’ 1?) 
Ne, ſech' ſe, Hak un Ofch harr je ne drapen, gwer je harr 'n Doornbuſch 

drapen mit jo 'n ſchön' Roos' dgr up. Se harr er afplücken wullt, de Roos', 
gwer de Dödrn harın er jo dull tefen, un je Harr er ne affrigen kunnt. 

Do jecht de Dich: ‚Harrs *9) dé bröcht, denn harın wi j’ hatt.’ 
Ku mutt de ölls Dochter je na. 
As de Kinner dat wor ward, dat dar weller wen achter er an kümmt, do 

jecht Dich weller to Hak: Perr mi up min’n rechtern Foot un Hf mi dmwer min 
linker Schuler un je mal too, wer kümmt dar her.’ 

Do ſecht Haf: ‚Dat iS uns ölls Sweſter, de kümmt dar her.’ 
Do echt Oſch: ‚Denn wull it, dat if to 'n Kirch wörr un du de Wrefter 

dar in. Un wenn fe immt un fang’t mit di an to jnaden, denn muß du wider 
niks jegg'n as amen amen.’ 

Do ward Of to 'n Kirch un Hak de Vröfter dar in. 
US de HS Dochter nu anfümmt, do fang’t fe je mit den Pröfter an to 

ſnacken, gwer de jecht je wider niks as gmen gmen, un fe kann nifs mit em 
upitell’n. 

Do geit de uf wa’ hen to Hus. 
Na, fragt de Olſch, ‚Heß gr drapen?’ 
Ne, jech je, Haf un Oſch Harr je ne drapen, gwer je harr 'n Kirch drapen 

mit 'n Bröfter dgr in. Se harr mit em fnaden wullt, mit den Preſter, gmwer 
de harr wider niks jecht as amen gmen, un fe harr nif3 mit em upftell’n kunnt. 

Do ſecht de Olſch: ‚Harrs den’ bröcht, denn harrn wi |’ hatt.’ 
Nu löppt de Olſch je ſülb'n na. 
As de Kinner dat war ward, dat dgr mweller wen achter er an kümmt, do 

jecht Oſch weller to Haf: Perr mi up min’n rechtern Foot un if mi öwer min 
linker Schuller un je mal too, wer kümmt dgr her.’ 

Do jecht Hak: ‚Dat is und ol Mudder, de kümmt dgr her.’ 
Do jeht Oſch: ‚Denn wull if, dat if to 'n Dik ) wörr un du de Ent — 

dar up. Un wenn je di locken deit, denn muß du ümmer to midd'wegs 60) up ’n 
Dit herümfleten *9) um wider niks ſegg'n as parf park.’ 

Do ward Oſch to ’n Dif un Haf de Ent dar up. 
Us de ol Her nu anfümmt, do röppt je immer: ‚Brüt’n, '?) prüt’n, prüt’n!’ 

Amer de Ent flütt ') ümmer to midd’wegs up ’'n Dif herüm um jecht wider niks 
as park park. 

Do ward de ol Her jo bös' un lecht fit up ’'n Buf un will den Dif lerdi !?) 
drinfen. Amer je hett em noch lang’ ne lerdi, do baßt 2°) je. 

Do is je Dot weh. 
Un do fünd Haf un Ofch glüdli hen to Hus fam’n. 

Nach Frau SchIver in Öriebel. 

"###) Nach der Erzählerin joll umgekehrt Haf zur Roſe werden und die Here stechen. 
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Anmerkungen: Y Hafen. )) Oſe. ) mäften. *) Ergänze öt. °) Pflaume. ©) ftatt 
ſchüllt ji” 7) Brühe, heißes Waffer zum Abbrühen. ®) Henne. ) jtatt ‚noch ne” '9) zu 
faflen. '!) Afkufativ zu ‚wer’: jemand. '?) getroffen. 1!) Hätteft (du). '*) Teich. '”) Die 
Form ‚Mant ift in umjerer Gegend veraltet. '%) Sprich ‚mirrwegs’. *9 fließen, oben 
ihwimmen, hier: jchwimmen. In der Bedeutung ‚oben jchwimmen’ wird das Wort von 
alten Leuten wohl noch gebraucht, z. B. ‚Fett flütt baben’, obwohl man es jelten Hort. 
Sm der Bedeutung ſchwimmen' dagegen habe ich es ſonſt nie gehört. ES wurde mir in- 
deſſen in Griebel gejagt, daß es dort vor einem Menfchenalter in diejer Bedeutung noch 
allgemein gebräuchlich gewejen fei. In dem mittelniederdeutichen Wörterbuch von Schiller 

und Lübben finde ich nur die beiden erjten Bedeutungen angegeben. Als Beijpiele für die 
Bedeutung ‚oben ſchwimmen' find dort u. a. angegeben: De schepe konden vleten. Set, 
gindert (plattdeutjch günnert — dort) vlut vrou Jutte, myne maget. So ruft der Pfaffe 
in ‚NReinefe Vos,“ als Braun der Bär bei feiner Flucht fünf Weiber ins Waſſer geſtoßen 
hat. Dat gelt vlut alderwegen boven. In den Ableitungen von ‚fleeten’, dem Subjtantiv 
Flott' und dem Adjektiv ‚flott, die unverändert ins Hochdeutſche übergegangen find, ift 
die Bedeutung ‚oben ſchwimmen' noch jeßt deutlich erfennbar. So bedeutet ‚Slott’: 1. den 
(oben ſchwimmenden) Milchrahm, 2. den Kork an der Angelichnur, 3. das Entengrün (Enten- 
flott). Das Adjektiv ‚flott findet fich in eigentlicher Bedeutung 3. B. in: ‚Das Schiff ift 
wieder flott’ und in übertragener Bedeutung in: ‚ein flotter Burj’. '%) Prüte (plur. 
Prütes) ift das Koſewort für die Kleinen Enten. Prüt'n fteht für ‚Prütfen’, das Deminutiv 
von Prüte. 19%) Tedig, leer. 29 bafjen: berjten. 

16. Bans un Greten. *****) 

Dar is mal 'n Mann un Fru weß, de heit dat man jo arm ggn. Se hebbt 
twéè Sinner hatt, ’n Lütten Jung, de hett Hans heten, un 'n lütt Dern, de heit 

Sröten heten. 
Nu fünd Hans un Greten mal hen to Holt gan um hebbt Holt jammeln jchullt. 
As je int Holt fünd, do verbiftert!) fe un famt immer wider rin na ’t Holt. 
Do drapt je dar toleß fo 'n ol lütt Hus, dat iS mit Pannkooken deckt weh, 

dar gat fe bi to eten. 
Do röppt. dar wen vun binnen too: 

‚Snabber, gnabber, Miüfchen, ?) 
Wat gnabbert an min Hüfchen ?’ 

Do ſecht Greten: 
‚De Wind, de Wind, 
dat himmelſch Kind.’ 

Hans is qwer bang’ nn fecht to Greten: ‚Hu! Hier want am Enn' 'n ol 

Her, lgt ung man gau wechlopen.’ 
Nu lop’t je je wech. 
Amer fe find man ers 'n lütt Flach?) vunt Hus af, do fiimmt de ol Her 

ut de Dör rut un röppt er ng: ‚Lop't man ne wech, Kinner,’ jech’ je, ‚famt man 
mal ran na mi, ji ſchüllt dat uf goot bi mi hebb’n.’ 

Nu fünd Hans un Gröten je fo hungeri weß, un de Pannfoofen hebbt je 

io ſchön fmect, un do gat je wa’ trüch. Awer as fe bi de ol Hex anfamt, do 
fricht fe den ol Tütten Hans in 'n Stall — fe heit em fett mgfen wullt un denn 
Machen —, un Greten mutt de Stup’ rein mgfen un Schötteln wafchen un jo wat. 

Nu denft de Kinner je immer, wo je dat anftell’'n ſchüllt, dat je wa’ wech— 

fam’n doot, un fe maft fit af, wenn de ol Hex mal ne uppaßt, denn müllt je 

wechlop’n. 

*55***) Dies Märchen ftammt aus dem Dorf Kreuzfeld bei Gremsmühlen. Es ijt 

mir mit noch zwei anderen Märchen erzählt worden von der Frau des Eutiner Negierungs- 

boten Zur Hort, geb. Dierck aus Kreuzfeld, die diefe Märchen als Kind von einer alten 

Fran Ohrt gehört hat. Fran Ohrt hat damals in der Kate des Hufners Dierd gewohnt 

und ift nach dem Tode ihres Mannes nach 1860 im Armenhaus geftorben. Sie hat viele 

Märchen gewußt und muß vorzüglich erzählt haben. 
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Ku jünd je dgr al 'n ari 9 Tit weß, bi de ol Hex, do mutt Greten erJ 
mal de Lüs' affanımeln. Dar ſlöppt de Olſch bi too. 

‚Ru is 't Tit,’ denkt Greten. Se ſtreit er gau 'n beten Boofwetengrütt up # 
n Kopp un fett dar ’n par Küfen bi hen, dat de Dich ne upwalt. Un do löppt # 
je gau hen un fett den lütten Hans ut. Un do maft je je, dat je wech famt. 

Us je al 'n ari Flach wech fünd, do fecht Greten: ‚Hans, mi ant, de Olſch 
de kümmt. Perr mi up min’n rechtern Foot un fit mi öwer min (inter Schuler, 
wat ſüchs du denn?’ 

Do ſecht Hans: Ik je, de ol Her, de kümmt.' 
‚sa, ſecht Greten, ‚denn muß du 'n Rooſenbuſch ward’n mit rech jo n 

ſcharp Döörn, un if de Roos’ dar up. Un wenn je fümmt un will mi afbrefen, 
denn muß du er mit de Döörn de Fingern jo blöödi ftefen, dat je mi ne af 
frigen kann.' . 

Us de Olſch nu fümmt, do will je je befti ?) gern de ſchön' Roos' hebb’n. 
Awer de Noojenbufch fit er mit de ſcharpen Döörn de Fingern jo blöödi, um 
je vermöö't ®) darbi un geit wa’ trüch. 
Do ward de Rooſenbuſch weller Hans, un de Roos’ ward weller Greten, un 

je lop’t wider. 
As je weller 'n ari Flach bet too °) find, do ſecht Greten weller: ‚Hans, 

mi an’t, de Oljich, de fümmt. Perr mi up min'n rechtern Foot un kik mi ömer 
min linfer Schuller, wat ſüchs du denn?’ 

Do jeht Hans: ‚SE je, de ol Hex, de fümmt weller.’ 
‚sa, jecht Greten, ‚denn muß du rech jo 'n jchier'n Boom ward'n, un if 

de Appel dar up.’ 
As de ol Hex nu kümmt, do will je je beiti gern den roden Appel hebb’n, 

un je will na den Boom rup Elattern. 
Uber de Boom iS je jo jchier, dat je ne rup fam’n kann. Un je vermöö't 

darbi um geit wa’ trüch. 
Do ward de Boom weller Hans, un de Appel ward weller Greten, un je 

lop't wider. 
As je nu weller 'n ari Flach bet too jünd, do fecht Greten weller: ‚Hans, 

mi ant, de Olſch, de kümmt. Perr mi up min'n rechtern?) Foot un kik mi öwer 
min linfer?) Schuller, wat ſüchs du denn?’ 

Do jeht Hans: ‚SE je, de ol Her, de kümmt weller. Awer nu Löppt fe 
noch vel duller.’ 

‚Sa, jecht Greten, ‚denn muß du rech jo 'n groten Dik ward’'n un if de 
Ent dar up.’ 

As de ol Hex nu fümmt, do will je je befti gern de Ent hebb'n. Un je 
jmitt er Brot na 't Water rin un denft, wenn de Ent dar na jnappen deit, denn 
will je er fat Frigen. Amer de Ent blifft ümmer midd'n up 'n Dik. Dat Brot, 
wat je frigen kann, dat jnappt je wech, awer fat frigen lett fe ſik ne. 

Do füht de Olſch je, dat er dat all’ niks helpt, un do denkt je: ‚Töf! ®) 
du ſchaß den Dif utfupen. Denn heß er.’ 

Un do lecht je fit up 'n Buk un fang’t bi den Dif an to ſupen. Awer je 
bett em no’ ne half lerdi, jo baßt je. 

Do iS fe dot weß. 

Do ward de Dif weller Hans, un de Ent ward weller Gröten, un do ggt 
je hen to Hug. Un do jünd er Vadder un Mudder vergnög’t weß, dat je ern 
ol lütten Hans un er Greten weller hatt hebbt. 

Nach Frau Ohrt (F) in Kreuzfeld. 

Anmerkungen: ') verbiftern: ſich verirren. °) Mäuschen. ?) Fläche. *) artige, 
ziemliche. ) Steigerungswort wie furchtbar, jchredtich, hölliſch; Beeſt: Tier. °) ermüdet. 
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”) his zu d.h. weiter. 9) warte, Infinitiv ‚töben.” ) Man unterjcheidet in umjerer Gegend 

‚de rechter Foot’ (Gegenſatz: der linke Fuß) und ‚de rech Foot’ Gegenſatz: Der verfehrte 

Fuß), wozu der Akkuſativ Heißt ‚den rech'n Foot.’ Nach der Analogie von ‚de rechter 5. 

iſt dann wohl auch ‚de linfer %. gebildet. 

% 

Unfere inſektenfreſſenden Pflanzen. 

Von H. Dreßler in Rendsburg. 

Di Beobachtungen ift man zu der Anficht gelangt, daß fich einige Pflanzen 
5, neben der gewöhnlichen Weife auch durch Ausfaugen von Inſekten und 
anderen Heinen Lebeweien ernähren. Sie haben meiftens ein wenig ausgebildetes 

Wurzelgefleht und werden nicht felten an unfruchtbaren Standorten gefunden. 

Ihr Fortbeitehen ift beim Ausschluß der Infeften nicht gerade in Frage geſtellt, 

aber vergleichende Beobachtungen haben gezeigt, daß infektenfaugende Pflanzen ein 
beſſeres Gedeihen haben, folange ihnen Gelegenheit gegeben ift, organiſche Sub- 

ftanzen aus Tierförpern direft aufzunehmen. 
Bertreter dieſer eigenartigen Pflanzen birgt auch unfere einheimische Flora 

in der Familie der Droferaceen, der Lentibulariaceen und der Hypopityaceen. 

Jede Gruppe zeigt eine beſondere Weije des Einfangens und eine eigene Form 
der hierzu nötigen Organe. Bon der zuerit genannten Familie fonımen im Gebiet 

drei Arten diefer Pflanzen vor: der mittlere Sonnentau (Drosera intermedia 

Hayne), welcher fich ftellenweife auf fumpfigen Torfgründen findet; der jehr jeltene, 

ebenfall3 auf Mören vorfommende englische Sonnentau (D. anglica Huds.) und 

der häufigere rundblättrige &. (D. rotundifolia L.). Die Blätter der grund— 

ftändigen Blattrofetten zeigen bei diefen drei Arten ſtark betaute Drüjenhaare und 

große Empfindlichkeit gegen äußeren Neiz. Setzt fich ein Infekt auf ein jolches 

Blatt, fo krümmen ſich Haare und Blattfläche langjam nach innen und umjchließen 

es allmählich, nachdem ein Entfommen vor der Zufammenfaltung durch die Flebrige 

Abſonderung der Dritfen verhindert wurde. Je größer die anjtrengenden Be— 

wegungen des nach Freiheit jtrebenden Tieres find, deſto feiter jchließen ſich die 

zahlreichen Fangarme. 
Aus der Familie der Lentibulariaceen find folgende in diefer Beziehung inter- 

effante Arten zu nennen: der mittlere Wafferfchlauch (Utrieularia intermedia 

Hayne), der gemeine W. (U. vulgaris L.), der fanglippige W. (U. neglecta 
Lehm.), der Heine W. (U. minor L.) und der nur im nördlichen Schleswig be- 

obachtete Brems W. (U. Bremii Heer.). Es find ſämtlich Sumpfpflanzen, die 
außer dem gemeinen W. in Schleswig-Holftein als feltene Pflanzen gelten. 
Zwischen den feinen Verzweigungen ihrer untergetauchten, länglichrunden Blätter 

tragen diefe Pflanzen zahlreiche Ichlauchartige Blafen, welche den Zweck haben, 

die Pflanzen während der Blütezeit über Waffer zu halten, daneben dienen jie 
auch als Saugorgane zur Aufnahme von Nahrung, die im wejentlichen aug kleinen 

Waſſerinſekten beiteht. Dieſe dringen, vielleicht um Schuß zu juchen, in den 

Spalt der Bläschen ein und werden hier in ähnlicher Weife ausgelaugt, wie von 

dem Drüſenſafte der Drojeraceen. 

Ein ähnlicher Vorgang vollzieht fich endlich bei dem Fichtenjpargel oder 

Ohnblatt (Monotropa Hypopitys L.), einem Gliede der Hhpopityaceen, welches in 

zwei Variationen mit furzhaarigen oder glatten Blattorganen in unfern Wäldern 
vereinzelt vorfommt. Die Nähe feines Standortes bei den Wurzeln der Wald- 
bäume läßt ihn als Schmaroger erfcheinen, doch dem entgegen Fann eine wirkliche 

Verbindung mit den Baumwurzeln nicht nachgewiefen werden. Der Fichtenjpargel 
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mit wenig ausgebildeter Wurzel ift vielmehr als Fäulnisbewohner darauf and 
gewieſen, feine Nahrung aus fich zerfegenden Organismen zu nehmen, danebend 

befähigt, kleine tierifche Körper auszulangen. Die Fangvorrichtung liegt hier eben 
falls in den Blättern; an ihrer Anheftungsitelle bildet fich ein Hohfraum, vom 
welchen mehrere grubenartige Vertiefungen in die dien Schuppenblätter hinein 
führen. Innerhalb diefer Vertiefungen befinden fich feine Drüfenhaare und ftärfere 

hornartig gewölbte Gebilde. Milben, kleine Blattläufe und ähnliche in humoſen 
Zauberde zahlreich vorkommende Tierchen werden, in diefe Kammern gelangt, wahr 
Icheinfich durch den Driüfenfaft getötet und ausgeſogen; denn nicht felten finden 
lich die unverdanlichen Nefte diefer Tiere in jenen Höhlungen. 

Io 
Mitteilung. 

Eine Epifode aus der Grftürmung der Düppeler Schanzen. Ein Landmann 
aus dem jüdlichen Schleswig erzählt über feine Erlebniffe am 18. April 1864: Wir 
hatten einige schlimme Wochen durchgemacht. Der Aufenthalt in den Schanzen war 
wegen der heftigen Beſchießung, welche ftete Deckung erforderte, jchier unerträglich. Es 
waren viele Schleswiger bei unſerm Bataillon, während die Holfteiner ſich meiitens auf 
den dänischen Inſeln befanden. Oft ſchon hatten wir den Sturm erwartet, aber am Morgen 
des entjcheidenden Tages Dachte doch feiner von uns daran, daß e3 heute gerade Iosgehen 
würde. Wir lagen umjerer 8 in der Kommunikation nicht weit von Schanze 4. Das Feuen 
war jo heftig wie nie zuvor. Lagenweiſe erdröhnte der Geihligdonner, und die Öranat 
jplitter famen manchmal unangenehm nahe. Unjer alter Kommandenr-S Sergeant (Feldwebel) 
auch ein Schleswiger von Geburt, war bei uns. Etundenlang hatten wir jo gelegen. D 
verſtummte plöglich das Feuer, und ein Augenblick unheimlicher Stille trat ein. „Jungs 
es geht los!“ ſagte unjer Kommandenr-Sergeant aufipringend, und Sprach damit aus, was 
jeder bon uns unwillkürtich gedacht hatte. Das Hurra der Sturmkolonnen beftätigte, was 
wir alle fühlten. In fliegender Eile ſetzte er hinzu: „Wir ſind alle Deutſche und fechte 
nicht gern mit. Bleibt liegen, die Preußen werden euch nicht umbringen. Mit mir iſt 
die Sache anders. Ach habe des Königs Brot zu lange gegeflen und kann nicht mit Ehre 
fort!" Er verfchwand. Wir blieben liegen und waren bald Gefangene der Brandenburger 
Unfern Sommandeur-Sergeant haben wir nicht wiedergefehen. Er ift im Kampf um 
Schanze 4 gefallen. N. Veterjen, Kappel. 

—ñ— —ñi 

Bücherſchau. 
Allmers-Buch. Herausgegeben von Prof. Dr. Ludwig Bräutigam. Verlegt be 

3. U. Lattmann in Goslar. — Am 11. Februar feierte Hermann Alfmers, der berühmte 
„Marjchendichter,” jeinen 80. Geburtstag. Sein „Marjchenbuch” und fein herrliches Bu 
„Römiſche Schlendertage” haben wohl eine ftille, treue Gemeinde gefunden, aber ich glaube 
nicht, daß der Dichter in weite Kreife gedrungen ift, ich glaube nicht einmal, daß er ü 
jeiner Heimat Niederfachlen den Plaß einnimmt, den er verdient. Es wäre jehr verdienſtvol 
geweſen, ein Allmers Buch herauszugeben in der Art wie das von Dr. Spanier beforgtd 
Falfe-Buch, ich meine eine fernfinnige Auswahl der beiten Dichtungen von Allmers. Leider 
ift das vorliegende Buch etwas ganz anderes geworden. Das Äußere it vornehm, gedieger 
und Schlicht, und gleich auf den erſten Seiten grüßt uns der charafteriftijche Friejenkopf 
des greifen Dichters, eine gute NRadierung von Georg Müller, und weiterhin, den Tex 
unterbrechend, tüchtige Arbeiten der Worpsweder Hans am Ende, Otto Moderjfohn, Heinrid 
Bogeler und Emil Prod. Am beften gefallen mir einige Federzeichnungen von Guftat 
Bardenheuer, Motive aus Niederjachien, und die beiden Lichtdrudbilder von Erwin Käſt 
hardt, zwei herrliche Köpfe aus Rom. Die Dichtungen, die das Buch anfüllen, haben mid 
durchweg jehr enttäujcht. Es find einige gute, zum Teil einige herrliche Sachen darunter 
3. B. die Verſe von meinen leider zu früh verftorbenen Freunde Jacobowski, von unfern 
genialen Landsmanne Lilieneron, von Franz Evers, Lulu von Strauß und Torney, Bern 
hardine Schulze: Smidt, — alle anderen Dichtungen find faſt ganz wertlos. Da aber dei 
Herausgeber in der Vorrede ausdrücklich bemerkt, daß jeder Einſender für feine Beiträge 
jelbjt verantwortlich ift — manche Verſe mögen ihm jelber recht kraus und under 
gefommen jein, ſonſt hätte er diefe je (oftberttändriche Bemerkung nicht gemacht, — ſo will 
ich mit diejen guten Allmers- Freunden,” aber schlechten Poeten auch nicht abrechnen. 

Wilhelm Lobſien. 

Druck von A. 8. Jenſen ir in Kiel, Borftadt 9. 
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Dr. phil. Wilhelm Splieth, 

Mai 1901. 

Kuftos am Muſeum Vaterländiſcher Altertümer bei der Univerjität Kiel. 

DRS Se 

(r am 10. Februar 1901 in Meran.) 

* Jitten aus einem ſchaffensreichen Leben hat der Tod einen mit 

SI jugendfriſcher Kraft arbeitenden Forſcher genommen, der in 

unferer Heimat allgemein befannt und ſowohl jeiner Tüchtigfeit 

ale auch feines geraden Charakters wegen geachtet und geichäßt wurde. 

Sn Stehoe ward 

WilhelmSplieth 
am 10.Oktober 1862 

geboren, beſuchte 

dort die Schule und 

faßte den Entſchluß, 

ſich dem Lehrer— 

berufe zu widmen. 
Sm Jahre 1880 trat 

er in das Lehrer— 

ſeminar in Tondern 

ein, woſelbſt er ſich 

mit Fleiß und Ge— 

wiſſenhaftigkeit für 

den erkorenen Beruf 

vorbereitete. Nach 

Abſchluß ſeiner dor- 

tigen Ausbildung 

trat Splieth in den 

Schuldienſt der 

Stadt Kiel und 
wirkte zunächſt an 
einer Volksſchule, 
dann an der höhe— 

ren Mädchenjchule. 

-Schonin Tondern 
benugte Splieth 

mit Vorliebe jeine 

freie Zeit dazu, um 

durch ausgedehnte 

Fußwanderungen 

die Gegend kennen 

zu lernen. Die prä- 

hiſtoriſchen Denk: 

mäler reizten ihn 
bejonders, und ein 

£leiner Bronzefund brachte ihn in perjünlichen Berfehr mit Frl. Profeſſor 

3. Mestorf, dem jebigen Direktor des Kieler Altertumsmufeums. Durch 

freundliche Anerkennung feiner Bejtrebungen ermutigt, wuchs jein Intereſſe 

an der Vorgejchichte unjeres Landes. Nachdem Splieth nach Kiel über- 
gefiedelt war, verdoppelte fich fein Gifer, und es gelang ihm, durch Die 

im Mujeum gebotenen Anregungen und durch fleikiges Privatitudium 
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bedeutende Fachkenntnilfe zu erlangen. In dieſe Beit fallen die erjten # 

Publikationen (Handelmann und Splieth, Neue Mitteilungen von den * 

Runenſteinen bei Schlesiwig. 1889). Als dann im Jahre 1892 der Miniſter 

die Anjtellung Splieths als Muſeumskuſtos genehmigte, ward dem Ver: # 

itorbenen ein Herzenswunſch erfüllt, und er entfaltete eine ausgedehnte 

Thätigfeit. Daneben juchte er durch eingehendes Studium feine Kenntnilje 

zu vervollkommnen; er wandte jich den Naturwiljenfchaften zu, weil dieje | 

bei der Prüfung und Grläuterung präbhijtoriicher Funde von beſonderem 

Wert find; fie leiften dem Altertumsforſcher bei der Erjtrebung feines 

Bieles, ein Bild von der Entwidlung der Kultur zu gewinnen, ivejentliche 

Dienſte. Die Frucht diefer Studien war eine größere Arbeit: „Über 

borgefhichtlihe Altertümer Schleswig-Holiteins mit bejonderer 

Berüdfichtigung ihrer Beziehung zu der Geologie des Landes 

und ihrer mineralogifhen Eigenſchaften. Kiel 1896.” Dieſe 
Abhandlung legte Splieth als Diljertation der philofophiichen Fakultät 

bor, nachdem er vom Miniſter zum Doftoreramen zugelaljen war; er 
beitand dieſes magna cum laude im Sommer 1896. 

Splieths Beruf führte ihn in alle Gegenden des Landes, ſei es, um 

Beobachtungen zu machen, gefährdete Altertumsdenfmäler zu fichern oder 

Ausgrabungen vorzunehmen. Lebtere leitete er mit bejonderem Geſchick, 

jeinen geübten Augen entging nichts und alles ward fofort notiert und 

jfisztert, jo daß die im Muſeum aufbewahrten Ausgrabungsberichte von 
hohem wiſſenſchaftlichen Wert find. Sm Laufe der Sahre ijt eine ganze 

Anzahl derjelben zum Teil in den „Mitteilungen des Anthropologifchen 
Vereins,” zum Teil in den Mufeumsberichten publiziert. 1890 und 

1891: Eine wendiſche Anftedelung am Scharjee bei Preetz. — 1892: Ein 

Gräberfeld der jüngeren Gijenzeit auf Föhr. — 1894: Ausgrabungen im 
Nydam Moor. — Bronzealtergräber in Holitein. — 1894: Funde bon 
Baumjärgen in Schleswig-Holitein. — 1895: Zwei Grabhügel bei Schles- 
iwig. — Gichergeitellte Altertumsdenfmäler. — 1896: Ein Kjokkenmodding 

aus der Völferwanderungszeit. — 1897: Die Steinaltergräber im Gute 

Hemmelmark bei Eckernförde. — Urnenfriedhöfe der jüngeren Bronzezeit 

in Holitein. *) — 1898: Eine Gruppe don Grabhügeln der älteren Bronze: 

zeit in SHolitein. — 1900: Die Bernfteingewinnung an der jchlesiwvig- 

holſteiniſchen Küjte. 
Diejes lebte Thema erweckte in bejonderem Maße das Intereſſe 

Splieths, und es war feine Abficht, eine größere Studienreife durch 

Deutjchland und womöglich auch nach Öfterreich-Ungarn zu unternehmen, 

in den Mufeen und jonftigen Sammlungen nach Bernfteinfunden zu juchen, 

*) In der „Heimat," Zahrgang 1897, finden fich zwei Aufſätze von feiner Hand: 

„Der Boppoftein” und „Hufeifenfteine in Holftein.” Dem gejchäftsführenden Ausſchuſſe 

unjeres Vereins hat er mehrere Jahre hindurch angehört. E. 
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um ein Bild des Bernjteinhandels zu gewinnen, vielleicht auch einen An- 

haltspunft für die Beantwortung der Frage zu finden, was man gegen 

den Bernftein eingetaufcht hat. Am 9. Februar hat man Splieth ein- 

timmig für diefen Zweck das Alt-Schaffifche Neifeitipendium gewährt; 

leider hat der zu früh Dahingefchiedene die freudige Kunde von diefem 

Bejchluffe nicht mehr vernommen. Doch hat Splieth die Freude gehabt, 

eine größere Arbeit über die Bronzezeit vollenden zu fünnen: „Inventar 
der Brongealterfunde aus Schleswig-Holftein.” Kiel, Lipfius & 

Zijcher. 1900. Diejes reich illujtrierte Werk ift für Fachmänner von 

größtem Wert, für den Laien von großem Intereſſe. Der bejcheidene 

EN 

un — nn nn 

Dr. Splieth bei einer Ausgrabung zu Maasbüllfeld bei Husby im Juni 1895. 

Titel umfaßt nicht alles, was das Buch dem Forfcher bietet, es enthält 

nicht nur ein Inventar, ſondern ftellt auch eine gründlich ausgeführte 

Chronologie der heimischen Bronzealterfunde auf. 

Ein ganz bejonderes Verdienit hat ſich Dr. Splieth um das Dane- 
werk erworben. Für die Grhaltung diejes alten Grenz und VBerteidigungs- 

mwalles war bisher jo gut wie nichts gethan. Auf Anregung von Frl. 

Profefjor 3. Mestorf juchte Splieth durch Vorträge im Anthropologiiehen 
Verein und auf der Berfammlung der Deutſchen Anthropologiichen Gejell- 
Ichaft zu Lübeck weitere Kreife auf das Danewerf aufmerkjam zu machen, 

damit endlich der allmähligen Zerſtörung desfelben Einhalt geboten werden 
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möchte. Dieſe vom Muſeum ausgehenden Bemühungen fanden die Unter— 
ſtützung einflußreicher Perſönlichkeiten; es wurde eine gemeinſame Be # 

ſichtigung des Danewerks vorgenommen, man fand bei der Behörde # 

Sutereffe für die Sache und Entgegenfommen, und jo konnte Splieth noch ® 

die Freude erleben, daß für die Erhaltung der Oldenburg, des am meilten ® 

gefährdeten Teild vom Danewerf, die nötigen Gelder in den Stat des # 

Kultusminiftertums pro 1901 eingeftellt wurden. 4 
Manche wertvolle Arbeiten hat der Beritorbene vollenden können, 

vieles aber ijt unvollendet geblieben, weil der Tod dem raftlojen Streben 

ein Ende gebot. Dem Muſeum iſt dadurch ein ſchwer zu tragender Verlust 

geworden; Die in der ganzen Provinz zerjtreut wohnenden Altertums- 

pfleger vermiffen in ihm einen treuen Berater, der jederzeit bereit ivar, 

Auskunft zu erteilen und zu belehren, jomweit es in jeinen Kräften jtand. 

Mancher einfache Landmann fchäßte den Verjtorbenen, der das Volk liebte 

und es veritand, deifen Eigenart zu erfallen. Die Freunde betrauern ihn 

jeines geraden, edlen Sinnes wegen und der ſtets für andere forgenden 

Treue ſeines Charakters. Am fchmerzlichjten aber wird der Tote von 

jeinen Eltern vermißt, deren Freude und Stolz der liebende Sohn war, 

der noch in jeinen lebten Augenbliden mit rührender Fürſorge ihrer 

gedachte. Der alte Vater hat nicht die Kraft gehabt, den herben Schicjals- 

Ichlag zu tragen; er iſt nach wenig Wochen dem Sohne gefolgt. 

Wir werden das Andenken des Toten in Ehren halten. 
Willers Jeſſen, Eckernförde. 

— 

Ehemalige Alſter-Schiffahrt. 
Von Ludwig Frahm in Poppenbüttel. 

Hi uralten Seiten beſtand eine Lebhafte Handel3- und Verfehrs- Verbindung 
zwilchen Hamburg und Lübeck, alfo zwifchen den Ländern an den Gejtaden 

der Nordfee und denen der Oſtſee. Das zu durchquerende Gebiet Stormarns aber 
jebte dem Wagenverfehr, im Süden wegen jeines jandigen Bodens, im Norden 
wegen jeines welligen Terrains die größten Schwierigkeiten entgegen. 

Daher iſt es begreiflih, daß man ſchon früh fein Augenmerk auf einen 
Waſſerweg richtete. Lübeck gebührt die Ehre, den eriten Kanal zwiſchen Oſtſee 
und Nordjee unter Benugung der lauenburgiichen Flüßchen Stednit und Delvenau 
im Jahre 1391 zur Vollendung gebracht zu haben. Allein dieſe Waſſerſtraße zeigte 
gar bald ihre großen Mängel: es fonnten nur jehr kleine Boote zur Benugung 
gelangen, die Fahrt Fonnte duch 15 Schleujen erit in 14 Tagen zurücgelegt 
werden, und bei Lauenburg mußte eine Umladung der Waren in die Elbfähne 
vollzogen werden. 

Hamburg jah fich, da ihm diefer Kanal feinen Nuten bot, nach einer befjeren 
Verbindung um. Die Alfter, wenn auch viele Kleine Krümmungen aufmweijend, 
hat ihre drei Quellen nur wenige Kilometer von der Beite, einem Bach, der bei 
Oldesloe in die Trave fällt. E3 galt alfo nur die Vertiefung eines diefer Fluß- 
Dberläufe und deren Verbindung durch einen „Graben,“ bei entjprechender Ne: 
gulierung durch anzulegende Schleufen. 
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sm Jahre 1448 Schloß Hamburg daher mit dem Herzog Adolf XI. von 
Schleswig-Holftein, Stormarn und Schauenburg eine Vereinbarung zur Herftellung 
diejer Waſſerſtraße. Lübeck ſcheint diefem Abkommen, dag in plattdeuticher Sprache 
abgefaßt ift, fern geftanden zu haben. Vielleicht brachte feine Sonderitellung das 
Unternehmen zum Scheitern. 

Erſt 1524, als Herzog Friedrich von Holftein, ein Neffe Adolf XT., den 
däniſchen Königsthron beftieg, erneuerte Hamburg feine Beftrebungen. Es wurden 
der Bürgermeifter Dr. Salsborch, der Natsherr Gerhard van Hutlem und der 
Sekretär 3. Somerfelt zu den Krönungsfeierlichkeiten nach Kopenhagen gejandt, 
und ihnen gelang es, jchon nah 3 Tagen eine Zufage vom Könige zu erlangen. 

Im März des folgenden Jahres fam der König nach Holjtein, und nun fand 
zu Segeberg zwijchen ihm und feinen Räten einerfeitS und den Bürgermeiftern und 
Sefretären der Städte Hamburg und Lübeck andererfeits die endgültige Beichluß- 
faſſung jtatt. Die beiden Städte übernahmen die Koften halbjchiedlich, und der 
König verjprach, außer den am Ufer und im Gebiet des zu grabenden Kanals 
noch weitere 1200 Bäume beizuftenern, 500 Arbeiter auf acht Tage zum Graben 
zu ſtellen und die Schwierigfeiten feitens der holfteinifchen Anwohner zu bejeitigen. 
In der Vereinbarung wurde ferner ein Schleufengeld von 13 Schillingen und 6 
Pfennigen pro Schiff feitgejegt, welches Geld zur Reparatur der Schleufen ver- 
wendet werden jollte. 

Kun ging es an die Heritellung. Indeſſen fanden die vorgenannten 500 
Arbeiter aus den Amtern Segeberg und Trittau feine Verwendung; an ihre Stelle 
trat ein Entjchädigungegeld von 389 Mark 4 Schillingen und 9 Pfennigen. Der 
Befiger von Borjtel, Jersbef und Stegen, Marquard von Buchwald, wurde mit 
einer Summe von 1500 Speciesthalern für feinen abgetretenen Grund und Boden 
abgefunden. 

Jede Stadt hatte 43497 Marf zu zahlen. Nachdem gewifje Streitigkeiten 
mit dem Herzog Magnus von Lauenburg wegen des ihm abgehenden Zolles ge- 
Ihlichtet waren, wurde der Kanal vollendet, und Hamburg begrüßte mit Freuden 
die eriten durch den „Graben“ von Lübeck eingetroffenen Schiffe 1528. 

Indeſſen gar bald zeigte fi, daß die Straße nicht nur eine Fahrt mit 
Hindernifien war, denn die Alfter jelbft hatte nicht weniger denn 10 und der 
Graben bis Oldesloe 6 Schleufen, jondern die Waflermengen des Grabens waren 
zu gering und die Gegend zu hoch gelegen. Die benachbarten Gelände mußten 
oft unter Waſſer gefeßt werden; dann erhoben fich endlofe Streitigfeiten. Ein 
gewiſſer Sievert Swyn hielt die Hamburgifchen Schiffe an, und der Schleufen- 
meifter Schröder zu Nerig wurde von einem Unterthanen des Grafen Buchwald 
zu Borftel erjchlagen. Gar bald geriet daher die Schiffahrt in Verfall, die 
Schleuſen verfielen und der Graben verjandete. 

Es iſt nicht nachweisbar, wie ftarf die Frequenz des Alfter - Trave - Kanals 
war. 1546 joll er noch von vielen Schiffen mit Holzladung von Lübee bis Ham- 
burg benugt worden fein. Obwohl der Kanal 1550 außer Dienst geftellt und 
die Schiffahrt nur noch bis Stegen oder für das meftfeitige Ufer nur bis Kayhude 
möglich war, jo hörte fie im Laufe der folgenden Jahrhunderte niemals ganz auf. 
Denn 1573 ließen es fich die Alfterfahrer gefallen, behaufs Erbauung der Mellen- 
burger Schleufe für jedes Fahrzeug einen Thaler beizuftenern,; vor dem dreißig- 
jährigen Kriege betrieben die Befiger von Borftel und Jersbek eigene Schiffahrt; 
1768 ward die Neinhaltung der oberen Zuflüffe befchlofen, und 1770 und 1820 
tauchte der Gedanke wieder auf, die alte Fahrbahn durch Vertiefung wiederher— 
zuftellen: lauter Zeugnifje davon, daß die Schiffahrt fortbeitand, bezw. eine Ren— 
tabilität angefichtS der großen Koften für eine Neuregulierung zu erwarten war. 
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Nachdem Hamburg fich von den Kriegsdrangjalen unter der Sranzofenherrichaft 
allmählich erholt hatte, Fam auch die Aliterfahrt wieder zur Geltung und erfreute 
fi) bi8 zum Jahre 1860 einer nochmaligen Blütezeit. 

Die oberen Alftergegenden waren noch reich an Feldfteinen zu Bauzwecken, 
an Holz und Torf als Brennmaterialien, an Eichenkrummholz für Schiffsbau- 
zwecke, an allerlei Nutzholz, der Segeberger Kalk war ein begehrter Artikel, jo 
daß fich bei Heidfrug dafür eine Zagerftelle befand; nach dem großen Brande von 
1842 wurde viel Sand gefahren, und die Hiegelei zu Nahe: lieferte jogar die 
Steine zum Aufbau der Petrifirche, außerdem bedurfte die Bapiermühle zu Gurbef 
Lumpen, die Flafchenfabrif zu Wulfsfelde Glas, die ebendafelbit befindliche Brennerei 
Kartoffeln, die Kupferhammer zu Wohldorf das Nohmaterial, die DOlmühle und 
Seifenfabrif zu Poppenbüttel DI u. a. m. Um ftromaufwärts nicht ſtets zwecklos 
zu fahren, wurde bei der fich fteigernden Aderbewirtichaftung manche Ladung 
Straßenabraum und Dünger für die anliegenden Landgemeinden gefrachtet. 

Die Zahl der Alfter-Schuten hat 30 faum überjchritten. Man unterjchied 
drei Größenverhältniffe: Vollichiffe, die TO 000 Soden Torf oder 12000 Ziegel: 
fteine — 80000 Pfd., Halbichiffe, die 60 000 Soden Torf oder 10 000 Ziegel— 
fteine — 66 000 Pfd., und Kleinſchiffe, die 40 000 Soden Torf oder 6 600 
Ziegelſteine = Die erfteren hatten einen Tiefgang von 
0,66 m. Somit liefen fie an den flachen Stellen oft auf den Sand. Um nun 
nicht fo viel Stauwafjer zu verlieren, fuhren meiſtens mehrere Schuten Hinter- 
einander; die Heinen hatten naturgemäß den Vormarſch. Wegen der vielen Buchten 
und Untiefen war die Fahrt oft eine recht bejchwerliche. Im Sommer fonnte es 
vorfommen, daß bei einer Schleufe drei Tage gewartet werden mußte, ehe jich das 
nötige Waſſer angefammelt hatte. Bei hohem Waſſerſtand dagegen liefen unacht- 
fame Fahrer leicht Gefahr, aus dem Strombett zu geraten. So erging es bei- 
ſpielsweiſe den Ruſſen, die 1814 in der Edernfoppel (einem Teil des Wohldorfer 
Gehölzes) Eichenftämme für Paliſſaden gefällt hatten, und als die St. Petrikirche 
gebaut wurde, gerieten drei Schiffe mit Steinen auf das Ufergelände und erlitten 
Schiffbruch. Kleinere Neparaturen konnten bei jeder Schleufe vollzogen werden, ein 
größerer Schiffsbauhof beftand zu Wohldorf. Die Thalfahrt der Schiffe dauerte 
im Sommer zwei, im Winter drei Tage; daher waren Fuhlsbüttel und Wohldorf 
die Winterftationen, während im Sommer PBoppenbüttel al3 Teilitrede galt. Die 
Bergfahrt dagegen erforderte drei Tage. Bon Eppendorf big Poppenbüttel mußten 
die Schuten von dem noch am Ufer fennbaren „Leinerpfad” aus gezogen, „ge 
treidelt“ werden, was bejonders von Frauen geſchah. Vier derjelben fonnten ein 
Schiff ziehen; der Arbeitslohn dafür betrug 12 Schilling (90 Big.) War aber 
das Schiff beladen, fo war Pferdevorjpann erforderlich. Bei jeder Schleufe mußte 
eine Abgabe von einigen Schillingen entrichtet werden; vorteilhafter war es für 
den Schleufenmwärter, der zugleich eine unentbehrliche Gaftwirtichaft führte, wenn 
er auf längere Zeit der Herbergsvater des Sciffsperjonals fein Fonnte. 

Die Inhaber der Schiffe waren die Güter Borftel (7), Wulfsfelde (2), einige 
Hamburger Feuerungshändler (12), und außerdem fuhren einige Schiffer auf 
eigenem Fahrzeug und für eigene Rechnung. Der Fuhrlohn betrug durchichnittlich 
80 Marf. Die Schiffer bildeten zwar feine bejondere Gilde oder Zunft, hatten 
fich aber zu einer Vereinigung zufammengethan, zahlten einen jährlichen Beitrag 
(der befonders für die Befiger eigener Schiffe bei größeren Reparaturen nötig 
war) und feierten gegen Ausgang des Winters ein Zeit in Fuhlsbüttel, die jog. 
„Schrubenköft.“ Der Zweck derjelben war weniger ein Feitgelage, jondern Die 
Abrechnung und die Beiprechung bildeten den Hauptgegenitand. 

Der rechte Alfterfchiffer hielt, wie damals noch mand anderer Stand, auf 
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befondere Kleidung: blaue, kurze Tuchjade mit thalergroßen Silberfnöpfen, Knie— 
ofen, ſchwarze Strümpfe, Schnallenfchuhe, Müge, Hut und „Adermann.” 

Sriedfertig untereinander gingen fie ihrem Berufe nach. Nur um den Lager: 
plab in Hamburg (befonders beim Affterthor, aber auch beim Waifen- und Kranfen- 
hauſe) erhoben fich oft Streitigkeiten. Die kleineren Schiffe liefen den größeren ſtets 
den Vorrang ab und nahmen den beften Pla in Anfpruch. Daher wurden die 
Plätze, fobald man die Accife bei der Lombardsbrücke erreicht hatte, dort ſchon ausgeloſt. 

eben dem Verſiegen der Holzguellen an den Alfterufern, dem immer mehr 
zunehmenden Eifenbahnbetrieb ift es befonders die billige Steinkohle in mehrfacher 
Beziehung geweſen, die der Alfter-Schiffahrt den Niedergang bereitet hat, Die 
diefen, wenn auch geringen Pulsſchlag ehemaligen Aulturlebens unferer Gegend 

zum Stocken gebracht hat. 

König Abels Jagd. 
Mr dem Pfahl in der Bruft, 
Tief unten im Moor, 
Unter den ragenden Buchen, 
Da lieg’ ich und warte in heißer Dual, 
Bis die Mitternacht mit dem zwölften Schlag 
Den ehernen Sargdedel jprengt. 

Sm Moos Hör’ ich 
Meine Hunde Icharr’n 
Und höre ftampfen mein Roß, 
Sch höre des Jagdhorns verjchwebenden Klang 
Und Höre der Nachtigall ſüßen Geſang 
Sn lauen Frühjahrsnächten. 

Bon fern auch Hör’ ich die Glocken. 

Ihr jollt die Glocken 
Nicht läuten im Dom, 
Wollt ihr Ruhe für eure Seelen! 
Wenn ihr mir im Grab 
Keine Ruhe gönnt, 
Komm’ ich herauf, euch zur quälen. 

Sch Führe die Jagd im Schlestwiger Forſt — 
Doch jag’ ich nicht Hiriche noch Rehe — 
Sch jage nicht, weil ich jagen mag, 
In Unruh' jag’ ich dem Frieden nad), 
Sch jage bis zum jüngften Tag, 
Bis Trauben trägt die Schlehe. 

Steh’ ftill, mein Rappe, weit bit du getrabt 
Bom Milderdamm in der Friejenmark; 
Sept gilt es den Flug in die Wolfen! 
Meine Hunde nur jagen auf Erden. 

Ha hohl jol Ha Hohl jo! 
Noch fanın ich reiten und jagen. 
Sn der Mitternacht, zwijchen zwölf und eins, 
Solf mir fein Chorherr ſchlafen! 

Sch Hab’ es Macht, ich wecke fie; 
Aus den Gräbern jteigen fie auf... 
Kläffend und belfernd umgiebt fie im Nu 
Meine Meute in windjchnellem Lauf. 

Hoh Hoh! Rüd' dol Ha Hohl! 
Das Wild ift umfreist, 
Der Keiler gejtellt — 
Jetzt drauf, ihr Hunde, 
Und tot verbellt! 

Doch den Einen jollt ihre nicht wecken, 
Den erjchlagenen, fettenbeladenen Mann, 
Den die Woge der Schlei nicht verbergen kann, 
Der ein Grab im Dome gefunden. 

Und fündet den Morgen der erſte Schlag, 
Beginnt ein neuer, qualvoller Tag. 
ch reite Heim in mein Moor 
Und liege dort wartend wie zuvor 
Und höre die Wipfel raujchen. 

Aſcheberg. Gräfin Louiſe Brockdorf-Ahlefeldt. 

u 
Anfang und Ende der Salzgewinnung 

in den Herzogtümern. 

Bon Ludwig Meyn. 

vII. VIII. IX. 

—— welcher Zeit man in den Herzogtümern angefangen hat, Salz zu raffi— 
nieren, das iſt nicht mehr mit Sicherheit feſtzuſtellen. Es kann wohl nicht 

fehlen, daß ſchon im 12. Jahrhundert, da man die friefifche Salzbereitung Fannte, 
auch die Bereitung raffinierten Salzes aus grobem Seejalz von Spanien und 
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Portugal befannt war, denn in den älteften Aftenftücden, die man hat, ift vom 
Sieden aus Boyefalz als von etwas Gemwöhnlichem die Rede. Wahrfcheinlich ift 
diejer Betrieb, der in den Niederlanden eine große Bedeutung gewann, an unferen 
Weſtküſten, die jo vieles mit den Niederlanden gemein haben, entitanden und erft 
untergegangen, al3 das raffinierte Salz von Liverpool aus ein Gegenftand des 
Seehandels und de3 wohlfeilſten Einfaufs wurde, oder die Saline ihr Veto erlegte. 
In früheren Zeiten war es die Abficht der Regierung geweſen, der Saline, von 
der man fich jederzeit goldene Berge verfprach, eine Art von Monopol zu ge- 
währen, da man weder ihre Leiftungsfähigfeit noch den Bedarf des Landes richtig 
abzuihägen wußte. In einer älteren Dftroi der Saline war e8 den Unterthanen 
verboten, ſpaniſches und franzöfifches Boyefalz zu fieden. Als nun fpäter die 
Konjunkturen es möglich machten, das eben entdedte englifche Steinfalz einzuführen 
und zu verfieden, konnte die Saline nad) dem ftrengen Wortlaut diefer Oktroi 
feinen Schuß gegen die Salzraffinerieen mehr in Anfpruch nehmen, den fie denn 
auch, trotz aller Anftrengungen ihrer Vorgefesten, nie gefunden hat. Alles, was 
fie in dieſer Beziehung jchließlich erreichen konnte, beftand in einem höheren Zoll 
auf Steinſalz. Von diefer Erhöhung hatte aber die Saline genau denſelben 
Nachteil, wie die Raffinerieen; denn auch die Saline hat in naſſen Zahren vielfach 
Steinjalz zur Herftellung einer fiedewürdigen Sole benußen müſſen, wenn die 
Gradierhäufer feine höhere Konzentration, als bi8 auf 9 oder 10 Prozent be- 
wirken fonnten. Vielleicht hat jogar die Saline das erſte Beifpiel zur Verfiedung 
von Steinjalz gegeben. Schon in den erjten 10 Sahren ihrer domanialen Zeit 
wurden 33000 Mark für Steinfalz verausgabt, ebenfo in den Jahren 1829 bis 
1830 circa 10000 Mark. Im Jahre 1845 begann diefe Anreicherung von 
neuem und hat bis zu den legten Tagen der Saline gedauert. 

Die erfte der Steinjalz-Raffinerieen entitand in Friedrichitadt, und von dort 
aus verbreitete fich das Gewerbe über die weitlichen, nachher auch über die öftlichen 
Städte des Landes, namentlich Itzehoe, Rendsburg, Edernförde, Kiel, Neumüniter, 
Neuftadt. Zur Beit der größten Blüte dieſes Erwerbszweiges beftanden ihrer 
vierzehn. 

Die Salgraffinerie ift ein höchſt einfacher, für große Anlagen nicht geeigneter 
Betrieb. Das rohe englische Steinjalz, großblättrig von Aryftallen und dadurch 
eine gewilje Reinheit anzeigend, ift braunrot von Farbe durch einen höchſt fein 
verteilten Thonjchlamm. Wenn das Salz im Waffer aufgelöft ift und diefe Sole 
in geeigneter Weiſe filtriert wird, fo kommt fie ziemlich wafferflar in die Siede- 
pfannen und giebt, je nach der Schnelligkeit der Operation, ein feineres oder 
gröberes. jchneeweißes Kochſalz. Das an deſſen Stelle getretene preußifche Stein- 
jalz aus dem tiefen Steinſalz-Bergwerk zu Staßfurt ift ſchon von ſelbſt waſſerklar, 
und in den einzelnen Kryſtallen, welche mehrere Zoll im Durchmeffer Halten, völlig 
reines Salz; allein e3 ift durchwachſen von ſchmalen Streifen und Punkten grauen 
Gipfes, jo daß’troß feiner anfcheinenden Reinheit dem Gewichte nach doch ein 
größerer Verluftfbei der Raffinerie entiteht. Nichts defto weniger kann man mit 
einiger Sicherheit annehmen, daß 1000 Pfund Steinfalz in den Naffinerieen 
jederzeit 900 Pfund raffiniertes Salz Liefern. 

Der Zoll auf reines Kochſalz, welches aus Lüneburg und Liverpool ein- 
geführt wurde, betrug nach der Zollverordnung vom Jahre 1838 1 Marf pro 
Hentner; das Steinſalz dagegen foftete pro Bentner nur Mark, fo daß ein 
faft unerhörter Zollſchutz ftattfand. Da Konnte es natürlich nicht fehlen, daß diejer 
höchſt lukrative Erwerbszweig, der feinesgleichen in feinem Lande hatte, mit Vor— 
fiebe aufgejucht wurde und vortreffliche Einnahmen lieferte. Wie vorteilhaft das 
Geihäft war, geht am beiten daraus hervor, daß jelbft diejenigen Naffinerieen, 
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welche in der Nähe des Meeres angelegt wurden, es verfchmähten, eine Lage zu 
wählen, in welcher fie durch Benußgung des Meerwaſſers zur Auflöfung die 2 bis 
3 Prozent Salz diefes Wafjers noch hätten mitgewinnen fünnen, wie ja auch Die 
Saline feine reichere Duelle zur Verfiigung hatte. Es ift kaum begreiflich, wie 
diefe Abnormität fo lange Zeit hat bejtehen können, ohne die Regierung oder das 
dabei intereffierte ftenerzahlende Publikum gründlich aufzubringen. Aber jo gut 
wie die Saline als ein Verderb der Finanzen ſich zu erhalten wußte, verjtanden 
es auch die Naffinerieen. Wenn die Saline durch einen Schußzoll von jährlich 
20000 Marf der Staatsfaffe einen heimlichen Nachteil von ſelten beachteter 
Größe zufügte, fo fteigerte fich diefer Schaden durch das Beltehen der Raffinerieen 
zu einer Bedeutung, daß das Dafein derjelben, durch eine Fehlerhafte Bollgejeb- 
gebung verfchuldet, zu einer wahren Kalamität des Landes wurde. Befangen in 
den alten Sdeen der dänischen Schußzollwirtichaft, wollten nur die wenigjten 
Menjchen dies zugeftehen, ſelbſt nachdem mehrfach in öffentlichen Blättern Die 

Sache angeregt war. 
Exit nach dem Kriege von 1848—--50 brachen ſich allmählich neue Ideeen 

über die Bedeutung des Zolles bei den höchſten Behörden Bahn, und ſobald 
richtige Grundſätze rückſichtlich des Schußzolles zur Geltung kamen, mußten als 
erſtes und unbedingtes Opfer die Salzraffinerieen fallen. Die Verhandlungen 
über das neue Zollgefeß von 1857 zogen fich indefjen in die Länge und haben, 
da auch die politifchen Ereigniffe hinzufamen, den Salzfiedern noch die Gunſt 
einer zehnjährigen Fortfegung des Gewerbes gewährt. Während der Verhand— 
{ungen über einen Gefegentwurf im Jahre 1863 ftarb König Friedrich VII. Die 
feit 1867 bei uns eingeführte Salzfteuer machte das Fortbeſtehen der Naffineure 

unmöglich. 

u 

Uber die Einwanderung von Tieren und Pflanzen. 

Bon J. Schwarz in Windbergen. 

m“ als der Mensch jcheinen Pflanzen und Tiere an die heimatliche Scholle 

4° gebunden zu fein. Während jener als „Beherrjcher der Erde” Eraft feiner 

phyfiichen Einrichtung und feines Anpafjungsvermögens in allen Himmelsſtrichen 
unferer Erde mit mehr oder weniger Schwierigfeiten eyiftieren kann, ift es nur 
einer befchränften Anzahl von Pflanzen und Tieren möglich, unter natürlichen 
Einflüffen den klimatiſchen Verhältniffen Widerftand zu leisten — fich zu afflimati- 

fieren. Mutter Natur ift unerfchöpflich in den Mitteln zu ihrer Selbithülfe, und 
unter den vielen Faktoren, derer fie fich bedient, eine große Lebensgemeinfchaft 
bilden zu helfen, fteht der Menfch nicht an fegter Stelle. Was ihm von Vorteil 
ift, das fucht er mit den ihm zu Verfügung ftehenden Kräften zu verbreiten; was 

ihm ſchadet, das fucht er fernzuhalten und zu befämpfen. Unfere Kulturpflanzen 
liefern ung einen fchlagenden Beweis. Sind die nötigen Bedingungen zu dieſem 
Dafein gegeben, als Wärme, Feuchtigkeit, zufagender Boden, Widerſtand reſp. 
Schub gegen eingreifende Feinde, jo kann eine Pflanze die urjprüngliche Heimat 
mit einem andern Standort vertaufchen und wohl gedeihen. So ift durch Handel 
und Verkehr, Kultur und Pflege eine umfasfende Anzahl Pflanzen verbreitet worden.') 

Während viele unferer Kulturpflanzen mit dem Menfchen ihren Weg von 
Dften nach Weiten fortfchreitend über die Erde nahmen, haben andere den um: 

gefehrten Weg eingeichlagen: die Kartoffel und der Tabaf find und von Amerika 

) ©. „Heimat”: Berichte des Botanischen Vereins zu Hamburg. 
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übermittelt worden. Daß neben vielen nützlichen Individuen auch manche jchädfiche 
ih Heimatsreht erwarben, Tiegt auf der Hand. Einige Beifpiele unter vielen 
mögen diejes darthun. 

1. Zu den Plagegeiftern zählen die Ratten, von denen in unferer Provinz 
zwei Arten: die Haugratte (Mus rattus) und die Wanderratte (Mus deeumanus), 
vorkommen. Erftere, dunkelbraun, Körperlänge 14 em, war früher fchon ver- 
breitet, ift aber durch die Wanderratte faft verdrängt und dem Ausſterben nahe. 
Nach einer Mitteilung des Herrn Dr. Lenz foll fie in Lübeck noch häufiger vor- 
fommen. Ihre Heimat fol Berfien fein; im Altertum war fie in Deutfchland 
unbefannt. Die Wanderratte, rötlichgrau, Körperlänge 21 cm, ift jeßt in Häufern, 
Ställen und Scheunen jehr gemein, obgleich fie gegen Ende des vorigen Jahr— 
hunderts in unferer Provinz noch nicht anzutreffen war. Nach Pallas ift fie aus 
Alten eingewandert, durchſchwamm 1727 in großen Zügen die Wolga und erreichte 
1770 von Polen her unjer Vaterland. In Stafien Iheint fie fchon früher auf- 
getaucht zu fein. Sie wird fälfchlich oft Waflerratte genannt und ift die ſchäd— 
fichite ihres Geſchlechts. Es handelt fich hier um zwei Tiere, welche biologiſch 
gleichberechtigt find, d. h. denfelben Lebensbedingungen angepaßt, und im Rampfe 
ums Dajein mußte das fchwächere, am twenigften angepaßte dem. ftärferen tpeichen. 

2. Bor einigen Jahren machte das afiatifche Steppenhuhn viel von fich 
reden. Wir ſelbſt gelangten in den Beſitz eines in der Umgegend erlegten Exem— 
plars, welches jetzt der zoologischen Sammlung des Meldorfer Gymnafiums ein- 
gereiht ift. Das Steppenhuhn, Fauſthuhn (Syrrhaptes paradoxus I.) gehört zur 
Gattung der Flughühner und bewohnt die Steppen Mittelafiens vom Kaſpiſchen 
Meere bis zur Dſungarei. Es hat Rebhuhngröße, Farbe lehmgelb, aber ſchwarz 
geſprenkelt, am Unterleib ein braunes Schild, die erſten Schwungfedern ſind 
in eine lange, feine Spitze ausgezogen, Füße mit drei verkümmten 
und verwachſenen, weichbefiederten Zehen (erinnern an den Kamel- und 
Straußfuß, Abbildung ſ. Brehms Tierleben). Im Frühling des Jahres 1863 
fam diejer Fremdling aus den afiatischen Steppen nach einer Reife von 8000 km 
zu uns, um unjere Gaftfreundjchaft zu erproben. Einzelne Exemplare verirrten 
fi jogar nad Sylt und Fand und brüteten. (I) Leider bereiteten unfere Nimrode 
und „Wildſchützen“ ihnen einen fo unfreundlichen Empfang, daß die meilten nad 
wenigen Monaten der unbarmherzigen und rückſichtsloſen Berfolgungsfuht zum 
Opfer fielen. 1864 wurde bei Pinneberg das letzte Exemplar geichoffen. 1888 
wird von einem abermaligen Auftreten berichtet, im April erfchienen die eriten 
bei Warſchau — und mehr oder wenige zahlreiche Scharen durchftreiften unfere 
Provinz: von Hamburg bis Hadersleben, von Schleswig bis Amrum, von der 
Elbe Bis zur Eider (Meldorf, Weflelburen) werden Berichte veröffentlicht. Es 
ſchien alfo, als wenn unfere Provinz mit ihren Sandflächen und Heiden des 
Mittelrüdens, den Dünen der Nordfee-Infeln der Heimat der Steppenhühner ent- 
ſpräche und ihrer Lebensweise zufage, und man durfte mit einigem Grunde hoffen, 
daß der Fremdling fich bei uns einbürgere. Bon einem hervorragenden Bogel- 
Eundigen und Tierfreunde unferer Heimat erfchien eine „Bitte an alle Jäger und 
Vogelfreunde unſerer Provinz,“ Beobachtungen über das Steppenhuhn in Schles— 
wig-Holftein, über erſtes Auftreten, Anzahl, Dauer des Aufenthalts, Lebensweiſe, 
Nahrung, Brut, ufmw. mitteilen zu wollen und den Vögeln Schub gegen Nach— 
ftellung zu gewähren. Seitdem ift über die Einwanderung dieſes Vogels wenig 
befannt geworden, und es hat den Anfchein, als wenn er uns fürs erſte Lebewohl 
geſagt hat. Etwaige, in den letzten Jahren gemachte Beobachtungen wolle man 
durch die „Heimat“ weiteren Kreiſen zugänglich machen. 

3. Ziehen wir nun noch eine Pflanze in den Kreis unſerer Betrachtung. 
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Seit einigen Jahren wuchert in den ftehenden und zahlreichen fließenden Gemwäffern 
unjerer Provinz, 3. B. in den Mooren öftlic) von Heide, in der Brodlandsau, 

‚in den Teichen der Anlagen bei Tondern uſw. eine Pflanze, die früher unbekannt 
war, die Waſſerpeſt (Elodea canadensis oder Anacharis alsinastrum Bab.) 
Ihre Heimat ift Kanada in Nordamerifa, von wo aus fie 1836 in einzelnen 
weiblichen Egemplaren nad) England verfchleppt wurde. Sie gelangte bald nach 
Deutjchland und nahm mwahrjcheinlich ihre Verbreitung vom Berliner botanischen 
Garten aus über den größten Teil Norddeutfchlands bis nach Hamburg, Leipzig, 
Dresden ufw. In den Jahren 1850— 60 war fie fchon in großer Menge bei 
Stettin, Potsdam und im Alfterbaffin bei Hamburg anzutreffen. Zur Kennzeich— 
nung der Pflanze folgendes: Sie gehört zur Familie der Hydrocharideae, hat 
einen dünnen, bi$ 1,3 m langen Stengel, dreiquirlige, länglich-lanzettliche Blätter, 
langgeftielte, mit einer Hille umgebene Blüten und 9 Staubblätter. Sie wurzelt 
am Grunde der Gewäſſer, Hält fich ftetS unter der Wafferfläche und vermehrt ſich 
mit unglaublicher Schnelligkeit durch Brutfnofpen und dadurch, daß Fleinere Teile 
der Pflanze wieder Knoſpen und Wurzeln treiben. Ahnlich wie ihre Verwandte, 
die in den Kanälen Südfrankreichs und Staliens wachſende Vallisneria spiralis L., 
ftrect fie ihre Blütenftiele zur Zeit der Reife des Blütenftaubes an die Oberfläche 
des Waſſers, entleert die Staubbeutel, um denjelben durch die Bewegung des 
Waſſers den weiblichen Blüten ihres Gefchlecht3 zur Befruchtung zuzuführen. In 
der kurzen Zeit feit ihrer Einwanderung hat fie fich dermaßen verbreitet, daß fie 
jtellenweije die Entmwäfjerungsfanäle verftopfte, die Schiffahrt hemmte, das Öffnen 
der Schleufen erjchwerte, die Fijcherei beeinflußte und mit erheblichen Koften ent- 
fernt werden mußte. Da fie in hohem Grade die befannte Erfcheinung des 

Pflanzenlebens, unter dem Einfluß des Sonnenlicht Kohlenſäure aufzunehmen, 
diejelbe in ihre Beitandteile, Kohlenftoff und Sauerstoff, zu zerlegen, und jenen 

für fi zu ihrem Aufbau zu behalten, diefen auszuatmen — zeigt, fo wird fie 
vielfach zu Verſuchen diefer Art benußt. ) Infolge diefer Eigenfchaft desinfiziert 
fie die Gewäſſer und eignet fich befonders als Beſatzpflanze für Aquarien. 
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Das Märchen. 
Fark, wie das Märchen 

Slüftert im Wind, — — 
Halb ilt es Greifin, 
Halb ijt es Kind. 
Und ſpricht es, jo klingt es 
Wie Glocken jo ſchön — 
Doc freilich — nicht jeder 
Kann e3 verſteh'n. 

Das ewig alte 
Erzählt es dir neu 
Und Tächelt Halb fchalfhaft, 
Halb traurig dabei; 

Halb Eingt es wie Sauchzen 
Aus Sprudelnder Luft, 
Und halb wie ein Schluchzen 
Aus todwunder Bruft. 

Glänzende Bilder 
Mit flüchtiger Hand 
Malt es auf eine 
Düftere Wand, 
Es lacht und es plaudert 
Mit zudendem Mund, — 
Doch Freilich — nicht jeder 
Schaut gleich auf den Grumd. 

Toni Rothmund geb. Lüdemann-Napit.?) 

') Vgl. Dr. U. Hanfen, Die Ernährung der Pflanzen — Wiſſen der Gegenwart Bd. 38. 
?) Vorftehendes Gedicht ift das erfte aus einem Sträußchen von 19 Xiedern, das uns 

geboten wird don einem Holfteiner Kind. Die Verfaſſerin ift Frau Affeffor Toni Roth— 
mund in Singen, Amt Konftanz, Tochter des weiland Baftor Ernft Lüdemann in Barlt 
in Ditmarſchen. Wen das obige Lied anfpricht und wer geneigt ift, auch die andern lieb— 
lichen Blumen fennen zu lernen, kann die Sammlung von der Buchhandlung Lipftus & 
Tiſcher in Kiel beziehen. (Breis 0,50 M.) Edmann. 



Wiſſer. 

Volksmärchen aus dem öſtlichen Holſtein.“*) 
Geſammelt von Profeſſor Dr. Wiſſer in Eutin. 

17. Hans un Greten.**) 

»: is mal 'n Mann un Fru weß, de heit dat man fo arm gan. ; 
Se hebbt tie Kinner hatt, 'n Tütten Zung, de bett Hans heten, un 'n# 

lütt Dern, de bett Gröten Heten. 
Nu Emal 's abend, as fe al in Bett liggt — je hebbt gar niks mer to} 

leben hatt —, do jecht de Mann to fin Fru: ‚SE wet ggr ne, wo wi de Sinner? 
grot krigen fchüllt. Dat wer am beff’n, if bröch er hen to Holt un Löt!) er denn 
dar. Denn wern wi ſ' 108.’ 

‚Gott, Vadder,' jecht de Fru un mwen’t, ‚wo machs du &mal fo wat ſegg'n? 
nt Holt, dar famt fe je dot.’ 

‚Sa, jecht de Mann, ‚dat mutt denn fin'n Will’n hebb'n. Bi ung Hungert 
ſ' uf dot. SE bring’ er morn frö wech.’ 

Nu Hett dat Bett, wo de Kinner in flapen hebbt, dat hett up ’e anner Sit 
de Wand tan, un de Wand iS man ganz dünn’ weß, un Greten, de bett noch 
wakt — fe iS fo hungeri weß — de bett dat nu je all’ Hört, wat er Vadder 
jecht hett. 

Do kümmt fe bi, den annern Morgen, ad de Vadder Anftalt maft un will 

mit er wech, mit de Kinner, do fümmt Greten gau bi un ftidt ſik 'n Klon ?) 79 
Garn?) in ’e Tafch: dat nimm’t fe mit. Un as je int Holt famt, do blifft je all’ 
Dgenblid tan un binn’t 'n roden Band üm 'n Böm. = 

Do jecht de Vadder: ‚Ga doch tö, Dern, wat heß dgr ümmer bi de Böm 
rüm to nöl’n?’*) 

‚Och, Vadder,’ fech’ fe, ‚schel’ man nee Mi gnt ümmer, a3 wenn if de 
Böm ne weller to fen frig’, un nu wull if er man noch 'n beten ſmuck maken. 

*) Zu Nr. 13 und 14 (‚Hans un de Lütt Katt’) habe ich in Müllenhoffs hand» 
ſchriftlichem Nachlaß noch eine weitere (fiebente) Fafjung gefunden. Sie ift von derjelben 
Hand geichrieben wie das Märchen ‚Beter und Lena’ (S. 449 f.) und ftammt, wie diejes, 
aus Marne. Im ganzen finden fich von diefer Hand 7 Gejchichten in Müllenhoffs Nachlaß. 
Nac Seiner Bemerkung ‚Mündlich aus Marne’ (S. 450) ift anzunehmen, daß ihm dieje 
Sefchichten zugleich erzählt worden find. Der Inhalt jener Fafjung ift folgender. Eim 
Bauer teilt feinen Hof und feine Habe unter jeine drei Söhne. Einen Diamanten, der 
jeinem Befiger die Kraft verleiht, ſich in alle Geftalten zu verwandeln und fich jung, ſchön 
umd reich zu machen, behält er noch zurück. Den ſoll der von feinen Söhnen erhalten, der 
ihm den jchönften Sarg bringt. Die drei Söhne gehen zufammen fort. An einem Kreuzweg 
wollen die beiden älteften den dummen Hans nicht weiter mit haben, worauf diejer auf 
einem unbefahrenen Weg allein weiter geht. Er trifft eine Hütte, Hopft an und geht 
hinein. Da figt in der Stube eine fleine, hübjche Kate auf dem Stuhl. Bei diejer bleibt 
er und muß jeden Tag Holz jpalten. Nach drei Monaten befommt er einen prächtigen 
Sarg aus Gold, mit Edelfteinen bejegt, und die Kae erbietet fich, ihm den Sarg nad) 
jeinem Haufe jchaffen zu laffen. An dem Kreuzweg trifft er jeine beiden Brüder, die mit 
gewöhnlichen Särgen anfommen und darüber jpotten, daß er feinen hat. Zu Hauje aber 
finden fie den prächtigen Sarg vor mit einem Zettel darauf: ‚Diejer Sarg gehört Hans.) 
Die Brüder wollen es nicht gelten Taffen: Hans habe den Sarg geftohlen. Da jollen ſie 
den Schönsten Wagen mit den jchönften Pferden bringen. Auch diesmal wieder iſt Hang 
der Sieger. Das dritte Mal jollen fie die Schönste Braut bringen. Als die Zeit um if, 
joll Hans der Kate den Kopf abjchlagen und dieſen in eine Wafjertonne werfen. Dan 
ſoll er das gejpaltene Holz anffchichten und anzünden, die Tonne darauf jegen, den Leib 
der Kate ins Fener werfen und darauf nach Haufe gehen. Anfangs weigert er fich; dann 
gehorcht er. Als er zu Haufe ift, kommt eine prächtige Kutjche angefahren, aus der eine 
wunderſchöne Dame ausfteigt, die ſich ihm heimlich al3 die frühere Kate zu erkennen giebt 
Sp hat Hans jeßt auch die hübjcheite Braut und befommt den Diamanten. ‚Und bald 
darauf gab er Hochzeit mit der reichen und Schönen Zauberin Clementine.’ 

==) Mit Abänderungen abgedrucdt aus der ‚Deutjchen Welt’ 1899, Nr. 25. 
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As fe 'n ari Flach rin fünd na ’t Holt, do fecht de Vadder: ‚So, nu fett 
gu hier man 'n DOgenbli dal, ik kam gliks meller.’ 

Un do geit he wech un geit hen to Hus. 
Nu fünd de Kinner jo md’ weh, un de ol lütt Hans flöppt to. 
Do denft Gröten: ‚Hans, de iS je noch fo lütt, lat em man ers noch ’n 

beten flapen. Du heß de Bänner je üm de Böm bunn’n, de wif’t di naher den 
Wech je.’ 
| As de ol lütt Hans mu utjlapen hett, do gat je den Wech je na, wo de 
Bänner um de Böm bunn'n fünd, un famt 's abens weller to Hus an. 

Do iS de Mudder je jo vergnögt weß, dat je ern Lütten Hans un er Greten 
weller hett. Amer den VBadder iS dat gar ne mit?) weh, dat je weller fam’n find. 

US je nu 'n Titlanf wa’ to Hus weß fünd, do hebbt fe weller mal gar 
niks mer to leben hatt. 

Do ſecht de Mann meller, as je 's gbens in Bett ligg’t: ‚Morn frö bring’ 
it er wa’ hen to Holt.’ 

Gröten bett gwer noch wakt um hett dat weller hört. Un ’n annern Morgen, 
do kümmt je gau bi un haut 'n Tögelften in ganz lütt Stüden: de ſtickt je fit 
in ’e Taſch. Un as je int Holt famt, do Lett je af un an ’n Stück achter fit 
dal fall'n. 

Nu bring’t de Vadder er ganz wid na ’t Holt herin, vel wider a8 dat ers 
Mol. Un do fecht he weller, je ſchüllt ſik man 'n beten dal fetten un fit utrau’n, 
be kümmt glif3 weller. 

HE maft dat gwer wa gra’ jo as dat ers Mal. He geit wech un geit hen 
tv Hus. 

Nu fünd de Kinner meller jo md’ weß, um de ol lütt Hang flöppt weller to. 
/ Do denkt Gröien: ‚Hans, de iS je noch fo Lütt, lat em man er3 ontli ©) 
utjlgpen. Du heß de Tegefftenftücden je fall'n Igten, de wiſ't di naher je den Wech.’ 

As de ol lütt Hans nu utjlapen bett, do fecht Greten: ‚So, min Hans, nu 
fumm man.’ Un do got je den Wech je ng, wo Greten de Tegelftenftücden fall'n 
Yoten hett, un finn’t glückli weller ut ’t Holt herut. 

As je to Hus anfamt, do is de Mudder je wa’ fo vergnögt weß, dat fe 
er Rinner weller heit. Awer de Vadder iS argerli we. Smalhang is je nod) 
immer Köfenmeifter weß. 
| Us je nu 'n Titlanf wa’ to Hus weß fünd, do hebbt fe weller mal gar 
niks mer to leben. Un de Vadder malt weller Anftalt un will er wa’ hen to 
Holt bring’n. 

Nu heit Greten dat gwer ne weten dvörher, wat er Vadder mit er in Sinn 
hett. Wat jchall je nu jo flink upftell’n? Se löppt gau na ’n Gard’n un ritt 
fif ’n par Handoull grön Arf'n af un ſtickt fit de in * Tafch. 

Do röppt er Vadder um fchelt: ‚Wat heß du ol ful Dern dar noch in 'n 
Gard'n rüm to ftan?’ 

‚Od, Badder,’ ſech je, ‚Schell man ne. Ik kik man noch mal na unfen 
Gewel.”) Dat iS mi immer, a3 wenn he mi wenfen deit: ‚Greten, bliv’ hier.’ 

‚Och, dumm’ Snad!’ jecht de VBadder. ‚Mat man tö, damwwi ®) wech Famt.’ 
Do mutt je je fam’n. Un do geit de Vadder je weller mit er los. 
US fe int Holt famt, do palt Gröten in 'n Gan de Arf’n ut um fett denn 

un wenn 'n Ark achter fit fall'n. 
Nu bring’t de Vadder er ganz, ganz wid’ na ’t Holt herin, noch bel wider 

a3 dat vöri Mal. Un do maft he dat wa’ ebenjo. He fett de Kinner alleen un 
geit wa’ ben to Hus. 

Greten, de lett ern ol Lütten Hans je ers wa’ utjlapen. Un as he utjlapen 
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hett, do ftat fe up un wüllt de Arf'n nagan. Sa wul — do fünd dar narms 9 
Arf'n to finn'n. AM de Arf'n, de Hebbt de Vagels upfreten. Dar hett Gröten 
ne an dacht. 

Wat ſchüllt je nu emal upitell’n? 
Greten, de denkt, fe kann uf fachs 1%) ſo weller ut’t Holt herut finn’n. Amer 

dat dur’t ne lang’, do fünd fe hel un del !!) verbiftert. 
Nu lop't fe 'n ganz Tit int Holt herüm, un de ol lütt Hans fann al gar 

ne mer gan. i 
Do kamt je toleg bi jo 'n ol Hus, dar fteit 'n ol Her vd’ de Dör. 
‚Na, lütten Kinner,’ jech’ je, ‚wo wüllt ji denn na 10?’ | 
Och, ſecht Greten, fe fünd verbiftert un Fünnt ne wa’ hen to Hus finn’n. 
‚O, jecht de ol Hex, ‚denn famt man rin un rau't ju ers ’n beten ut, iE 

will ju 'n Stück Brot jniden.’ 
Ku fünd je je jo md’ weß un fo hungeri, un do got je mit rin. Awer as 

fe binn’n jünd, do fricht fe den ol lütten Hans in 'n Bur — je heit em fett 
mafen wullt un denn flachen —, un Greten mutt em ümmer födern. 

Us je nu al 'n ari Tit dar weß fünd, de inner, do denft de ol Her: 
‚Sü, na dif’n!?) mutt dat Kröt doch uf al fett wejen.’ Un je geit hen un jecht 
to Hans: ‚Min Jung, ftid din’n Finger mal dö' de Tral’n.’ 

Nu bett Hans fin’n Handftod mit rin namen hatt na de Bur, un do ftidt 
he den’ dar hendür. 

‚Dch,” fech’ je, ‚du Heß je noch gar niks up ’e Ripp’n.’ Un je fchelt 
Greten ut, dat je em ne beter füdert hett. 

Na 'n Titlanf geit je noch mal wa’ hen un echt: ‚Min Jung, ftid din’n 
dinger mal dö' de Tralfn.’ 

Do ftidt Hans ſin'n Finger hendör. 
‚Ah, ſech' je, ‚nu büß je al fnigg’nfett. 1) Denn ſchaß nu uf erſſ'n Dad 

‚lacht ward’n.’ 
Annern Morgen, do hett je badt, de ol Her, un do Ichall Greten mal töjen 

wat dat Brot no’ ne gar 18. 
Do jecht Greten, je wet ne, wo dat maft ward, fe jchall er dat ers mal wijen 
‚Dat weß ne, ol dumm’ Gör?’ feht de Olſch. ‚Dat ward jo malt.’ U 

darmit fett je ſik vör'n Badgben up ’e Kant un lang’t jo na dat Abenlod rin 
Amer jo as je fi vörhwer bögt, Fricht Greten gau den Schümer her um jtöt 

er dar mit in 'n Naden, dat fe foppheifter 9 na 'n Badaben rin ſchütt. Un dg 
jett je flinf den Block vör. 

Do i8 de ol Her in 'n Badaben verbra’t. 
Nu geit Greten je hen um lett ern ol lütten Hans ut, un do mat je je 

dat je wech kamt, un finn’t uf glücdli hen to Hus. Un dar vertell’t je je, wo ei 
dat gan heit. Un do geit de Vadder mit er hen, na de ol Hex er Hus, um De 
finn’t fe dar fo vel Sülwer un Gold, dat nem’t je all’ mit. 

Do hett dat mit al’ er Not 'n Enn’ hatt. 
Nach Frau Ohrt (F) in Kreuzfeld. 

Anmerfungen: Y Nebenform zu ‚leet’: ‚ließ’ und ‚ließe. ?) Kloon, neuere For 
Klun' (wie ‚Froo Fru, troo tr’): Knäuel. ) rotes Garn. *) zaudern. ° 
aus ‚ordentli.. ”) Giebel. °) ftatt ‚dat wi.’ °) nirgends. '°) vielleicht. J 
deutschen hat sachte außer der gewöhnlichen Bedeutung ‚janft, ruhig’ zwar ſchon die Be 
deutung ‚leicht, bequem’, die Bedeutung ‚vielleicht” aber noch nicht. '') eigentlich ‚im ganzen 
und in den Teilen,’ d. h. ‚ganz und gar.’ '?) nach) diefem, d. h. ‚nachgerade.’ '?) ſchnecken 
fett. '*) Eopfüber. 
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Alter bäuerlicher Erbbefiß.') 
Von 8. Danger, Neuhof bei Reinfeld in Holitein. 

ie der Adel ftolz it auf alten Stammbaum und alten Stammfiß jeiner 
Familie, fo nicht minder der Bauer. In der ererbten und wohlgepflegten 

Scholle wurzelt das Herz des Befigers; das ererbte Gut der Familie zu erhalten, 
auf ihm die Heimatd- und Baterlandstiebe zu pflegen, dag gilt dem Edelmann 
und dem Bauerömann als heilige Pflicht. 
| Es dürfte intereffant fein, Nachforfchungen darüber anzuftellen, wo ſich 
Bauerngüter befinden, welche nachweislich ſeit mehreren Jahrhunderten denjelben 
Familien erb- und eigentümlich gehören, und wie diefe Bauerngüter in den Beſitz 
der betreffenden Familien gelangt find. In mancher alten Truhe, oder jebt über- 
nommen in modernen Wertfchränfen, werden fich Beſitz- und Familienchronifen 
finden, welche bezügliche Aufichlüffe darüber geben, wann und wie alte bäuerliche 
Stammfiße in den Befig der betreffenden Familien gelangt jind. Würden namentlich 
Zandräte, Zandgeiftlihe und Lehrer auf dem Lande in ihren Bezirken einmal Um- 
fragen und fonftige Nachforfchungen nach alten Familienchronifen anftellen, jo 
dürfte fich mancher Aufſchluß ergeben, der neben dem nächitliegenden perjönlichen 
und örtlichen Intereſſe auch ſolches für die Allgemeinheit darbieten würde. 

Aus manchen alten bäuerlichen Stammfien werden Männer hervorgegangen 
fein, welche ihr Wiffen und Können nicht nur in den nächitliegenden Dienft ihrer 
Gemeinden, jondern auch in Dann des Landes geftellt, Gemeinfinn und Vater- 
landsliebe über den engeren Ortsfreis hinaus befundet und der öffentlichen Wopl- 
fahrtspflege hohe Dienfte geleistet Haben. Das hervorzuheben dürfte in manchen 
Fällen zweckmäßig fein. 
| Bor längeren Jahren hatte ich Gelegenheit, aus einigen alten bäuerlichen 
Samilienchronifen mir Abfchriften und Auszüge zu machen, welche ich hiermit zur 

Berfügung ftelle, um meiner vorftehenden Anregung praftiiche Folge zur Eröffnung 

einer Sammlung zu geben. 
| Sm Dorfe Borftel, etwa 5 km von der hoffteinifchen Kreisftadt Pinneberg 

entfernt, befindet fich eine ungefähr 70 ha große Bauernftelle ſeit mindeſtens 

500 Jahren im Beſitz der Familie Bornholdt. Der Tradition zufolge lebte im 
14. Sahrhundert in Borftel ein Bauer, welcher von feinen erfolgreichen Bemühungen, 
einen „Born“ (fumpfiges Duellland) nit „Ellern“ (Erlen) zu „beiteden“ und 

felbiges in Holzung zu verwandeln, den Namen Eler Bahrenjtefer empfing. 
Diefer Eigenname wurde im Laufe der Zeit, nachdem die Erlenpflanzung zum 
„Holdt“ (Holzung) Herangewachjen war, in den Namen Bornholdt umgeitaltet 
und wird als folcher von den direkten Nachkommen jenes Eler Bahrenftefer wie 

gejchrieben fortgeführt. 
Herr Joachim Bornholdt als Befiger des Hofes geitattete mir 1878 die 

Durchſicht feiner mit Pietät forgfältig aufbewahrten Familiendofumente. Ein ver- 
gilbtes, umfangreiches Pergament weckte mein bejonderes Intereſſe. Gefchrieben in 
niederfächfifcher Sprache und in damaliger Schreibart, geſpickt mit vielen lateiniſchen 
Ausdrücken, beginnt das in reich verfchnörfelten Schriftzügen mit den — mie die 
folgenden Auszüge in Überjegung gegebenen — Worten: 

„Wir Berndt von Gottes Gnaden, Propft der Kirchen zu Hamburg, des 

Bremifchen Stiftes, begehren“ ufw. — Es beurfundet in dem Schriftitüd der 
Propſt Berndt (Berendt oder Bernhard): „daß unfer VBollbruder, Otto zu Holftein, 
Stormarn und den Schauenburgifchen Landen“ in dem Dorfe Borſtel „eine ewige 

1) Mit Genehmigung des BVerfaffers und der Nedaftion aus der Zeitjchrift „Das 
Land” (1900, Nr. 24) abgedrudt. 
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Vicarie in der Kapelle jüngft öffentlich erbaut und aufgerichtet habe,“ und „daß 
er, ohne zu widerrufen, feinen Hof zu Borftel, im Kirchfpiel Rellingen belegen, 
dem den (Hof, Vollhof) ordentlichen Pflug zu befigenden Eler Bahrenftefer ges 
opfert und gegeben habe.“ 

Soweit dem oben genannten Hofbeſitzer Joachim Bornholdt und deſſen wein 
verzweigten Familienmitgliedern bekannt iſt und ſolches durch das gänzliche Fehlen 
der ſonſt ſorgfältig geſammelten Schriftſtücke indirekt beſtätigt wird, iſt zu dem 
erwähnten Hofe fein Grundbeſitz hinzugekauft worden. Eler Bahrenſteker hat dem 
Hof in der jegigen Größe empfangen und dafür als Gegenleiftung die im ges 
nannten Dokument nicht fpezifizierte Verpflichtung übernommen, die vom Grafen 
Otto II. errichtete Kapelle zu unterhalten. Propſt Berndt „von Gottes Gnaden“ 
verpflichtet Dagegen den Grafen Dtto II., „den Hof und desfelben Hofes Beſitzer 
die Häuerlinge, Einwohner und Baumänner zu beſchirmen und beſchützen in allen 
ihren Nöten.“ — „Aber ſonſt ſoll er (der Hofbeſitzer) in allen Dingen wie ein 
anderer Lehnsmann der Propftei zu Hamburg dem Propft oder Weltlichen Ges 
horfam und unterthänig fein, fo diefe Stiftung fernerhin von ihm innegehalten 
wird.” „Inſigell So befeftet.” 

Die Verleihungsurfunde trägt für ihren Hauptinhalt Fein Datum der Aus 
fertigung. Jedoch tft, da Graf Dtto II. und Propſt Berndt vom Jahre 1390 big 
1404 thätig waren, erfichtlich, daß der betreffende Bauernhof ungefähr 500 Zahre 
erbeigentümlich in der Familie Bornholdt gewefen, als Lehen wahrfcheinfich Länger 

Eine von mir nicht entzifferte Nachjchrift zu dem überhaupt ſchwer zu leſenden 
Dokument trägt die Unterfchrift: „Pinnberg, 20. gtbres 1656. Franz Stapeldorp.“ 

Die erwähnte Kapelle ift nicht mehr vorhanden. Als man im Sahre 1842 
in dem Bornholdtichen Garten einen alten Apfelbaum ausgrub und dabei auf eine 
Menge Ziegeliteinbroden ftieß, glaubte man, es mit den Überreiten der erwähnten 
Kapelle, welche vermutlich im dreißigjährigen Kriege durch Wallenfteins Horde 
zerftört fein wird, zu thun zu haben. 

Das Dorf Borftel Liegt in einer jchon vor Jahrtaufenden ſtark befiedelte 
Gegend, welche reich an archäologischen Funden aus dem Bronze-Beitalter ift. Ich 
ſelbſt habe dort in den fiebziger Jahren zahlreiche archäologiſch wichtige Funde 
gemacht, namentlich auf dem Urnenfrievhof des Natsberges in der Nähe von 
Kummerfeld, d. h. Trauer- oder Thränenfeld, dem Begräbnisplab der dortigen 
heidnifchen Bevölferung. Die Funde wurden teilweife dem Vaterländischen Mufenn 
für fchleswig-holfteinifche Altertumskunde in Kiel überwieſen. 

Ein anderer mir genau befannter Bauernhof befindet fich ſeit mindefteng 
500 Jahren im Beſitz der Familie Emke-Kaſch zu Bichel im Fürftentum Lübeck 
Bichel gehört zu dem am großen Plöner See liegenden Kicchdorfe Boſau, welches 
um das Jahr 1100 Wohnfik des heiligen Vicelin, des holfteinifchen Apoſtels, 
und jeine® Schülers Helmold, des berühmten vaterländifchen Geſchichtsſchreibers, 
war. Die von Vicelin in Boſau gegründete Kirche iſt noch jetzt im Gebraud). 

Über den Erwerb des Hofes Bichel durch die Familie Emke, welche vo 
langen Jahren den Namen Kaſch mit ihrem Familiennamen verbunden hat umd 
fih Emke-Kaſch, gewöhnlich aber kurz Rafch nennt, find genaue Nachrichten 
nicht befannt. Daß die Familie Emfe bereit3 im Jahre 1464 im Beſitz des 
„Hofes Bichel“ geweſen iſt, geht unzweifelhaft aus einem mir im Original vor— 
gelegten Kaufbriefe hervor, durch welchen „Arnold, von Gottes Gnaden Bifchof 
zu Lübeck,“ eine Wafjermühle im Jahre 1464 dem damaligen Beliter des Hofes 
zu Bichel, „dem bejcheidenen Mann Hinrich Emfen und feinem rechten Erben“ 
„Tür ſechszig Mark lübiſche Pfennige in gutem groben Gelde verfauft“ hat. | 

Sm Dorfe Schieren des Holfteinischen Kreiſes Segeberg befindet fich die 
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Hufe des Landiwirt3 Bruhn feit 1682 in derjelben Familie Aus den „Kurz 
gefaßten zuverläffigen Nachrichten von den Holftein-Plönifchen Landen pp. von 
Paſtor P. Hanfen, Plön 1759" ergiebt fi), daß der dänische König Chriltian IV. 
„für 85 982 Rthlr. Species (a 4,50 ME.) nach einem von dem König sub dato 
Copenhagen, den 30. Juli 1662 ausgeftellten Schreiben folgende Dörfer, als: 
„Strucddorf, Steenbed, Jeſchendorf, Wefterrade, Schieren, Stipsdorf, Schlamerg- 
dorf, lütgen Rönnau, Leegen und Mögen an das Haus Plön überlaſſen. Dabey 
aber ward ein Partikular-Vergleich mit dem damaligen Königlichen Regierungs— 
Rath und Amtsverwalter zu Steinburg, Niclas Brügmann und deſſen Erben in 
Anſehung Leegen und Mögen errichtet. Man hielt es um der Grenze willen für 
befier, daß diefe beyden Dörfer an denfelben cedirt würden. Dafür wurden dem 
fürftlichen Haufe Tarbeck und Niendorf, imgleichen der Witwe von Hätten ihre 
Hufe in Stipsdorf und Johann Brunns Hufe zu Schieren, ſammt der 
großen Gladebrügger Wieje wiedergegeben, zu welchem ein Zufchuß von 1682 Rthlr. 
erleget. nd... ..“ 

Wie lange vor dem Jahre 1682 die genannte Hufe im Beſitz der Familie 
Bruhn geweſen ift, läßt ſich nicht ermitteln. 

Wir geben zum Schluß den 

Kaufbrief für die Mühle zu Bichel in wortgetrener Abſchrift. 

„Wir Arnold von Gottes Gnaden Bilchof zu Lübeck befennen, offenbaren und be- 
zeugen in und mit Kraft diejes Briefes für uns nnd unſere Nachfolger, daß wir mit wohl— 
bedachtem Muthe um bejonderer Sachen willen, die ung dazu bewogen haben, dem bejcheidenen 
Manne Hinrif Emfen und feinem rechten Erben verkauft haben und gegenwärtig verfaufen 
unsere Mühle zu Bichel, wie fie num ift, mit Stöden und Steinen, in aller Make, jo wie 
jie von dem tüchtigen Henneken Walstorpe, (Alvens) Joens Sohne mit dem Hofe VBichel 
und dem Dorfe Lügotw ') gekauft haben: für jehszig Mark Tübjche Pfennige, die er oder 
jeine Erben ung oder unjern Nachfolgern in diejer nachbejchriebenen Weiſe bezahlen und 

in gutem groben Gelde entrichten joll. Zum eriten Male joll der vorbenannte Hinrich 
Emfe oder jeine Erben uns oder unſern Nachfolgern auf diefem nächſtkommenden St. 

 Martinstag geben und bezahlen dreißig Mark lübijche Pfennige an gutem grobem Gelde, 
jo verjchrieben ift, und dann von Stund an die Mühle anfaſſen und jie nach jeinem Willen 
brauchen, bauen und mit allen Dingen und Zubehörungen, was zu der Mühle gehört, 

beſorgen. Er foll ferner auf St. Johannis-Baptijten-Tag zum Mitjommer nächſtkommend 
uns geben und bezahlen fünfzehn Mark lübiſcher Pfennige. Item joll er auf den nächiten 

St. Martinstag „da fort nach jonder Mittel folgend“ die Testen fünfzehn Mark lübiſcher 
Pfennige in gutem grobem Gelde, jo zu Lübeck und Hamburg gäng und gebe it, ohne 
hohle Pfennige und ohne längere Verzögerung uns bezahlen und befriedigen. Er joll auch 
geben alle Jahr uns oder unſern Nachfolgern für den Strom zu pachten vier lübiſche Mark 

Pfennige, nın an St. Martinstag nächſtkommend über ein Jahr die erften vier Mark 
Stromheuer auszugeben. Und dann fortan er und feine Erben und Nachkommen dies jo 
ferner zu halten zu ewigen Zeiten. Item der vorbenannte Hinrik Emke, jeine Erben und 
Nachkommen follen und mögen gebrauchen des Mühlenteiches zu fiichen zu feiner Tafel 
und anders nicht. Item auch fol er haben eine halbe Hufe AUders bei dem Mühlenberge 
belegen und ein Wiejenblet dazu, für foviel Pacht, als der Ader und Wieje zu pachten 
nach Antheil gelten mögen. Kann er was mehr von denen, die uns den Hof abfaufen 
oder pachten, von Acer oder Wieje pachten, das joll unſer Wille wohl fein. Hinrik Emfe 
und feine Erben jollen auch brauchen des Nethes, das auf dem Mühlenteiche wächſt, zu 
jeinem Bauen, von nun St. Martin an ferner über vier Jahre und nicht länger. Dann 
wollen wir und unfere Nachfolger des Nethes vergeben mächtig fein, oder zu verkaufen 
wem wir e3 gönnen. tem auch wenn es nach Verlauf der Zeit gejchieht, daß wir oder 
unjere Nachfolger den großen Teich ausftechen und fifchen laſſen mögen und wollen, jo 
muß die Mühle um Waffermangels willen eine Weile, vierzehn Tage oder drei Wochen 
jtille Tiegen. jo daß fie nicht mahlen kann oder mag. Daß er dann in jeiner Matte Hin- 
derung oder Schaden hat, dafür joll er wieder für fothanen Schaden, wenn die Majt auf 
der Feldmarf und Holzung des Hofes Bichel ift, vier Schweine frei in die Maft laufen 
laſſen, und mehr nicht. Item jollen Hinrif, feine Erben und Nachfommen die Matte nicht 
größer oder anders machen als fie num ift, ohne unfer oder unjerer Nachfolger Wiſſen und 

I) Löja, Dorf nahe bei Bichel. 
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Willen. Item ſoll oftgenannter Hinrif die Lanjten unjerer Dörfer, die zu dem Madenfelde 
zu mahlen pflegen, die wir dem Müller in jeinem Briefe verfiegelt haben, zu feiner Mühle 
nicht entbieten oder fordern zu mahlen. Auch follen fie da nicht mahlen bei ihrer Brüche, 
jondern Hinrif Emfe, feine Erben und Nachlommen follen zufrieden jein mit denen, die 
da jeit ange von unſern Unterthanen zu mahlen pflegen, al3 namentlich Wöbſer, Bojaner, # 
der Hof Bichel und das Dorf Lugomw, und Neuendorfer bei Bojau. Item wenn die Mühle # 
oder das Mühlenhaus und auch das Haus da der Müller in wohnt, Bauens und Aus- # 
befjerung bedürfen, jo wollen wir und unſere Nachfolger ihm nach redlicher Weije Holz #9 
dazu geben, aber er joll uns umd unſere Amtlente darum bitten und ſich das Holz zu! 
hauen zeigen lajjen. Brennholz foll er, wie er das redlicher Weife zu feinem Haufe bedarf, 
hauen, wo er hingemwiejen wird zu hauen von unjern Amtleuten vorbenannt. Item Hinrik 
Emke joll den großen Teich nicht niedriger mahlen als das unterite Siel zujagt. Wenn 
auch vorbejchriebener Hinrif Emfe oder jeine Erben diejelbe Mühle wieder verkaufen wollen, 
jo jollen er und feine Erben jte feinem Hofmanne verkaufen oder zu Kauf bieten, jondern 
er joll ſie zuerjt uns oder unſern Nachfolgern, Bifchöfen zu Lübeck zu Kauf bieten und 
nach unjerm Rathe und Wiſſen und anders nicht verfaufen. Iſt dann dem Herrn Bifchofe 
zu Sinn, daß er die Mühle jelber kaufen und für fich oder wenn er fie haben will be- 
halten, jo jollen zwei fromme Hausleute, die ſich Mühlenwerkes verftehen, von des Herrn 
Bijchofs wegen, und zwar auch alsdann Hausleute von Hinrif Emfen und feiner Erben 
wegen die Mühle und das Gebäude, das zu der Mühle gehört, wardiren, und nicht das 
Haus, das bejonders Hinrik und feinen Erben zugehört. Auch wollen wir, daß man Hinrif 
und jeinen Erben mit jolher guten Münze als wir von ihm empfangen haben und mit 
feinen hohlen Pfennigen die Mühle wieder bezahlen joll und auch daß Hinrik und feine 
Erben und Nachkommen jollen die vorbenannten unjere Leute, feine Mahlgäfte mit nichts 
zu nahe fein und die Matte in ihrer Weiſe und Größe, als fie num ift, bleiben laſſen, 
ohne jegliche Wandelung. Daß zum Zeugniſſe haben wir obengenannte Bijchof Arnoldus 
unjer Secret wifjenlich unten an diefen Brief hängen laſſen. 

Gejchrieben nad) Gottes Geburt vierzehnhundert Jahr und darnach in den vier und 
jech3zigiten Jahre am St. Michaelisabende.” 

te 
Unſere Bornamen. 

Bon Wild. Scheel. 

DD" einer Reihe von Jahren brachte eine Humoriftifche Zeitichrift ein Bild, 
das eine Frau mit einem Teller in der Hand darftellte, auf einem freien 

Pla ein einem öffentlichen Garten ftehend, umgeben von einer Schar gleichalteriger 
Mädchen, die alle herbeigeeilt waren, weil die Frau gerufen hatte: „Elfa, komm 
her, hier tft ein Butterbrot!" Es jollte damit offenbar die damals in gewiſſen 
Kreijen vorhandene Schwärmerei für den Namen der Heldin im „Lohengrin“ ge 
troffen werden, welche darin zum Ausdruck Fam, daß man ein Töchterchen auf 
diejen Namen taufte. So wie damals der Name „Elfa” beliebt war, find fpäter 
andere Namen zeitweilig „modern“ geworden, und zwar gilt dies bejonder3 von 
ven Vornamen für Mädchen (zur Zeit jollen 3. B. Elfriede, Hertha, Jrma u. a. 
beliebt jein, wie mich meine Frau belehrt). Ihre Erklärung dürfte diefe Er- 
ſcheinung darin finden, daß die Mütter, die auch auf diefem Gebiete dem Gebot 
der Mode gehorchen, bei der Wahl der Vornamen, zumal bei den Töchtern, meiftens 
die ausfchlaggebende Stimme haben. 

Welche Vornamen erfreuen fich denn im allgemeinen der größten Beliebtheit? 
Zur Beantwortung diefer Frage mögen Fleine Streifzüge in das Gebiet der Sta- 
tijtif einen Beitrag liefern. Laſſen wir dabei, wie fich’8 gebührt, dem fchönen 
Geichlechte den Vorrang. 

Die nachjtehende Fleine Tabelle giebt in den eriten drei Rubriken die Zahlen, 
wie oft die betreffenden Namen unter 90 Mädchen (leider ftand mir aus der 
„alten Zeit” nicht mehr Material zur Verfügung) in den lebten Jahrzehnten in 
Neumünſter vorfamen. In der legten Kolonne ift zum Vergleiche das Ergebnis einer 
Zählung aus Dörfern in Oſtholſtein (aus der Gegend von Eutin) hinzugefügt worden. 
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Neumünster Oſtholſtein Neumünſter Oſtholſtein 
0 1870 1890 1874 1870 1890 18 850 89 74 

Maria 12 12 13 7 Helene 3 3 7 1 
Katharina 14 10 6 1 Ida — 4 4 2 
Doris 14 1 — 14 Wilhelmine 4 7 4 8 
Dorothea — 7 11 — Sophie 6 — 2 
Ana 5 4 5 2 Margareter 6 1 2 — 
Chriſtine 6 3 1 3 Augufte — 3 2 5 
Elife 5 11 6 Karoline — 2 2 4 
Emma 2 5 11 13 

Aus diefer Heinen Tabelle läßt fich nun Verschiedenes herausleſen. So ſcheint 
der Nanıe „Maria” fih in Neumünfter feit Sahrzehnten einer bejonderen Be— 
Viebtheit zu erfreuen, „Katharina“ Hingegen auf dem Ausfterbe-Etat zu ftehen. 
Die vor DO Jahren beliebte „Doris“ Hat ſich in Neumünfter in „Dorothea“ ver- 
wandelt, während Dftholftein „Doris“ behalten hat. „Emma“ fcheint in Neu- 
münster mehr in Aufnahme zu fommen, während „Sophie” nicht mehr beliebt 
it, ufw. Bezüglich der mehr vereinzelt vorkommenden Vornamen, die in obiger 
Tabelle nicht mit aufgeführt find, fei erwähnt, daß Namen wie Eljabe, Roſalie, 
Dttilie u. a., die vor 50 Sahren öfter vorfamen, verſchwunden jcheinen, während 
andererjeit3 Agnes, Alma, Amanda, Martha ufw. exit feit einem Jahrzehnt auf: 
traten. Inwieweit die obigen Fleinen Zahlen Hinfichtlich der Häufigkeit zutreffen, 
muß dahingeftellt bleiben; vielleicht geben dieſe Zeilen Anregung, daß die Unter: 
uchung von Seiten, denen hinreichende Material zur Verfügung jteht, wieder 
aufgenommen wird. 

Menden wir und nun den Sinabennamen zu und legen dabei das in der 
„Feſtſchrift zur Feier des 2djährigen Beitehens des Progymnafiums in Neumünſter“ 
enthaltene Schülerverzeichni3 zu Grunde, jo haben wir fchon umfafjendere Grund— 
lagen, allerdings nur aus den Kreiſen, die ihre Söhne in eine höhere Schule fchiden. 

Aufgeführt find im ganzen 882 Schüler. Da aber bei reichlich 20 die Vor- 
namen nicht vollftändig angegeben find, jo fünnen wir rund 850 Schüler rechnen. 
Dieje haben rund 100 (genau 99) verjchiedene Bornamen. Bon dieſen 100 Namen 

un 40 einmal vor bei 40 Schülern, 
24 2: bi3 5mal „ 68 
60 008 h 

madt 70 Namen für 166 Schüler. 

Für die verbleibenden 684 Schüler (8350 — 166) ftehen alfo noch 30 Namen 
zur Verfügung. Unterfuchen wir nun, welche Namen am häufigſten vorfommen, 
jo ergiebt fi: Karl 66, Heinrich 57, Hans 54, Wilhelm 49, Sohannes 45, 
Friedrich (einſchließlich Frig) 44, Otto 38, Paul 28, Guſtav 26, Richard 29. 

Dieje 10 Namen verforgen mithin 432 Schüler, fo daß alfo die verbleibenden 
20 Namen fich auf 252 Schüler verteilen. Die Thatſache, daß über die Hälfte 
aller Schüler (432 von 850) nur zehn verjchiedene Namen hat, zeigt, daß man 
ih bei der Wahl der Vornamen für Knaben meistens in einem recht engen Rahmen 
bewegt hat. 

Nicht ohne Intereſſe dürfte es fein, auch eine Aufftellung aus einer andern 
Gegend heranzuziehen. Es ferien daher einige Zahlen angeführt, die fich ebenfalls 
auf eine höhere Lehranstalt, wenn wir nicht irren, im Großherzogtum Dfdenburg, 
beziehen. Die Zufammenftellung, aus welcher ich mir damals einige Angaben 
notierte, ſtand in einer Tageszeitung und ftammt aus den 80er Jahren. Nach 
derjelben war von etwa 90 Schülern die Hälfte mit nur acht verjchiedenen Namen 
bedacht, denn e3 waren vorhanden: Wilhelm 97, Karl 80, Heinrich 74, Johannes 
(Sohann, Hans) 57, Friedrich 49, Georg 43, Ernft 42, Otto 27 — das giebt 

„ 
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469 Schüler. Das Ergebnis zeigt infofern eine Übereinftimmung mit den obigen 
Zahlen, als auc dort Karl, Wilhelm, Friedrich, Johannes und Dtto zu dem 
bevorzugten Namen zählen, alfo dort wie hier die Vorliebe für echt deutſch 
Namen (abgejehen von Sohannes) fich ausprägt. 

ut 

Mitteilung. 
Herzog Adolf will eine Waſſerſtraße zwifchen Oſtſee und Weftfee herſtellen und 

bittet den deutſchen Kaifer, die Schiffahrt auf derjelben in feinen Schu zu nehmen 
(1571). Allerducchlauchtigiter Groſmechtigſter Keyjer und Herr. Em. Kayferl. Mayeftäl 
jeint Wir mitt Allerunderthänigftem gehorjambftem Dienfte jeder Zeith mit Vleiß bereit 
Bevore füge Ich hiemit In Underthänigkeit zu wiſſen, das Inn dem Fürſtenthumb Hol 
jtein, welches E. 8. M. und dem Haylichen Reich unterworffen und angehörig, die Ge 
legenheit jich erhebe, das durch meines freundtlichen Tieben Brudern Herßog Johanſen 3 
Schleswig Holitein zc. des Eldern (= Älteren) und meine Ampter und gütter eine Schiffartk 
auß der Oſt Sehe in die Weft Sehe angerichtet werden fan, zu großem Nutz und vor 
theill des ganzen Hayligen Reichs Inſonderlichen aber der Nieder Burgifchen Lande umt 
andern der Oft und Weit Sehe anreienden Landen und Steten. Da es font an denn ifi 
das alle Wahren die von Dften nach Weiten und von Weiten nach Dften gejchiffet werde 
e3 jei auß Neußland, Lifland, Polen, Preußen, Pomern, Meckelenburgk ıc. bis anhert 
durch den Sundt oder Beldt gejchiffet werden müfjen, da deren Stedten an der Dit Seh 
liegen und hinwiederumb von der Weitfee auf Hiſpanien, Frankreich, Englandt, Srlandt 
Schotlandt, Iſlandt, Niederburgundien, Frießlandt uber dem Lande an der Wefer und 
Elbe, Welche Schiffarth umb den Schagerhorn unter Norwegen gehet und nicht allein ei 
gang meitter Umbweg iſt, darzu man auch des Krumb und Umfarth halber mancherle 
Windt haben, und derenthalben oft eine lange gerauhme Zeitt mitt groffer verſäumbni 
und Unfoften ftille liegen und auff den windt warten mufj, welches den auc wegen de 
Profiandt, jo aufgezehret wirdt, auch der Bejoldung des Schiffsvolfes auf einen merflichen 
Unkoſten aufjlauft, Sonder auch grofje gefahr der Sände, Klippen und anderer ungelegenhei 
halber auf fich traget. —— Nun ift aber das Fürſtenthumb Holſtein zwijchen der Oft umi 
Weit Sehe gelegen aljo das es an der einen jeiten gegen der Sonnen Niedergang die We 
Sehe hatt vnd gegen der Sonnen Aufgang die Oft Sehe Tieget Undt mwirdt bey meine 
Stadt Kiell an der Dft Sehe belegen die gelegenheit erſpüret und befunden das man eine 
graben ungefehrlich zwey taufent Rutten lang eine Schiffarth durch eßliche Sehe und Auer 
bis In den Waflerfluß die Eider genandt, fan gemachet werden, Welcher Waflerfluß at 
Sm ſelbſt Schiffreich ift und in die Weft Sehe feinen Fall hat. — Das alſo nach gemachte 
jolhem graben und eglicher vorfertigten Schleufen die Kaufmanns wahren und gutter ohn 
alle gefahr und Abentheuer Wetters und Windes halber aufs lengſte in dreyen tagen au 
der Dit Sehe in die Weit Sehe und Ingleichen aufj der Weit Sehe in die Oft Sehe fiche 
und mit gutter gelegenheit durchgefuret werden fünnen, da man fonft bis anhero zu de 
Schiffage durch den Beldt oder den Sundt ebliche wochen haben, treffentliche Unfofte 
thuen und vielfaltige gefahr ausftehen müffen. — Wann nun folche Schiffarth zu beforde 
runge und vermehrunge der Commerare und kaufmanns gewerck auß frembden Nationer 
zu merflichen nug und frommens des hayligen Reichs gereichen und gedeyen mwirdt, Solch 
Schiffart auch allen der Oft und Weit Sehe angelegenen Länder und Stedten gang gefellig 
und ahnmutig So bin ich fürhabens neben Hochgedachten meinem freundtlich lieben Brude 
Herbog Johanſen ſolch werk fürzunehmen und dafjelbige In nahmen des almechtigen ve 
fertigen zu laſſen. 

Damit es nuhn foviell deſto anfehnlicher und verhoffentlicher angefangen und erhaltet 
werden muge, Öelanget an E. K. M. meine underthenigite Bitte E. K. M., weill folche 
auch zum Hayl. Röm. Reich gehörig, wollen auſſ Kayſerl. macht und gewalt jolche Schiffart 
ahergnedigit bejtettigen und die fahrende Kaufleuthe, Schiffleuthe und deren gutter In Srer 
Kayſerl. Schug, Beihirmung und Fürſprach aufnehmen und darauf hochgedachtem meinen 
Bruder und mir einen offenen Schein mittheilen und zufommen lafjen. Solches mwirdt 31 
merflicher befurderunge des gemeinen nußes gereichen, Und €. 8. M. bin$Ih zu Allen 
underthenigitem gehorjamen Dienfte Jederzeit gankwillig und bereit. 

Datum Gottorff den 10. Auguft anno 1571. 
E. Kayſerl. May. 

Allerdurchlauchtigiter 
gehorſamſter Fürft 

Adolff. 
(Mitgeteilt von Willers Sejjen in Edernförde.) 

Drud von A. F. Senjen in Kiel, Vorftadt 9. 
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Monatsſchrift des Vereins zur Pflege der Aatur- und Landeskunde 

in Schleswig-Holftein, Hamburg, Lübeck u. dem Fürftentum Lüberk. 

en Sahrgang. I 6. | Juni 1901. 

Mitteilungen über die Brüderfchaft der Bürger: 

Kompagnie in Burg a. %- 

Vortrag auf der Generalverfammlung unferes Vereins am 5. Juni 1900. 

Bon Dr. Neinerfe in Burg a. F. 

en Mittelalter haben hier in Burg, wie faft überall in deutjchen 
BR) )) Städten, zahlreiche Brüderfchaften und Gilden beftanden, To die 

na Segelerbrüderjchaft, die St. Annengilde, die St. Jakobsbrüder— 

haft u. a. m. Keine von den genannten befteht noch heute, nur eine 

hat fich bis in die Gegenwart hinein erhalten, das ift die Bürger-Kom— 

pagnie. Über das Geburtsjahr der Ießteren läßt fich nichts Sicheres mehr 

ermitteln, indeffen find noch aus dem Sahre 1494, alfo noch aus bor- 

veformatorifcher Zeit, neu abgefaßte Satzungen, bejtätigt dom Nat der 

Stadt, vorhanden, in welchen unfere Brüderfchaft die Bröder undt Shitern 

(alſo Schtweitern) des hilligen Martirerß Sanct Johannis Baptiften ge- 

nannt werden. Es waren aljo urfprünglich auch weibliche Mitglieder in 

der Brüderfchaft vorhanden und zwar galten fie voll gleichwertig den 

männlichen Mitgliedern, wie aus den Sabungen hervorgeht. Die legteren 

beweifen uns, daß die Brüderfchaft urfprünglich der Pflege der Freund: 

ichaft und der Gefelligfeit diente. Daß das Trinken fein deutjcher Na- 

tionalfehler der Gegenwart allein ift, beweifen uns, wenn mir es nicht 

ichon von Tacitus wüßten, auch diefe Saßungen. So lautet 8 6, in 

Hochdeutfch überſetzt: „So fich ein Bruder oder Schweſter in unordentlicher 

Weiſe übertrinkt, jodaß er darüber Grbrechen befommt, fo joll er brüchen 

1 Tonne Bieres,” und ST: „Käme es vor, daß ein Bruder oder Schweiter 

in zornmütiger Weile Bier ausgießen würde und zwar mehr, al3 er mit 

dem Fuße bededen kann, derjelbe joll geben 1 Tonne Bieres jonder 

Gnade.” Sie fehen aljo, die alten Fehmaranerinnen haben ihren Platz 

am Biertifche wacker ausgefüllt. Im übrigen aber waren fie entjchieden 

friedlichen gejinnt, al3 ihre männlichen Genoſſen, denen es im S 4 aus— 

drücklich verboten werden muß, daß fein Bruder bei den Zufammenfünften 

Waffen bei fich habe oder fich diejelben nachbringen laſſe. Wird aber 
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jemand damit betroffen, jo joll er dafür ſoviel an die Brüderfchaft brüchen, ’ 

al3 hierüber vorgejchrieben fteht und ſoll auch nicht mehr für einen ehr- # 

lfihen Mann gehalten werden. Die übrigen Paragraphen betreffen die # 

Aufnahme und den Austritt aus der Brüderfchaft, die innere Verfaffung | 

derjelben und bejtimmen, daß Ginträglichfeit unter den Brüdern und ! 

Schweitern herrichen joll. „Käme es aber vor, daß zwiſchen unfern 

Brüdern und Schweitern Zwietracht wäre, jo jollen fie ſich erflären und 

vertragen, an dem Tage, wann die Hauptleute gewählt werden, dann ſoll 

die Brüderjchaft ihren Streit ſchlichten.“ 

Nach dem Jahre 1547 werden die Schmwejtern jedoch nicht mehr er: 

wähnt in den Brüderfchaftsaften, erſt in der zweiten Hälfte des 18. Sahr- 

hunderts werden für gewilje Feitlichfeiten wieder Schweſtern zugelaffen; 

hierunter müſſen aber zweifellos jest nicht mehr weibliche Mitglieder der 

Brüderſchaft, jondern nur die Frauen und Töchter der Brüder veritanden 

werden. Der Chroniſt unferer Inſel, Profeſſor ©. Hanfen, jchliegt und 

wohl mit vollem Recht, aus der Verdrängung der Frauen aus der Kom— 

pagnie mehrere Jahrhunderte hindurch auf die Verwilderung der Sitten. 

Wieder ein Beweis gegen die jog. „gute alte Zeit.” 

Urfprünglich verfammelte fich die Brüderfchaft zu feitlichen Feiern 
um die Faſtnachtszeit und am St. Sohannistage, am letzteren jedenfalls 

zu Ehren ihres Schußpatrons; |päterhin wurden die Feiern ganz auf die 

Faſtnachtszeit verlegt, dafür fielen dieſelben alsdann aber deito gründlicher 

aus. Acht, ja, jogar 14 Tage hindurch hat oft diefe Feier gewährt. 

Alljährlich fand dieſe ſog. „Köfte” der Neihe nach bei einem andern 

Bruder jtatt — nur Bier, Lichte und Holzkohlen wurden von der Gefell- 

Ichaft geliefert —, und damit niemand von den Brüdern aus Sparſamkeit 

oder Geiz feine Säfte benachteiligen fonnte, jo war im Bruderbuche aus- 

drüdlich feſtgeſetzt, was unfere Brüder täglich als ihr gutes Recht bean- 

Ipruchen durften. So follte z. B. der Wirt am Fajtnacht3-Dienstag und 

Mittwoch „gewen twee fate mit dröge Fleſch und twee gerichte mit grün 

Fleſch (alſo friſchem Fleifch).” Am Faſtnachts-Mittwoch wurde dann gleich- 

zeitig Abrechnung gehalten, die Brüche wurden bezahlt, die neu Ein— 

tretenden mußten ihr vecht bedeutendes Eintrittsgeld entrichten oder einen 

Bürgen jtellen, welcher gleichzeitig ihr „Pflegesmann“ war, welcher dafür 

einjtand, daß das neue Mitglied die Pflichten beobachte, welche ihm 

zufamen. Bei derjelben Gelegenheit jtifteten dann auch wohlhabende Mit: 

glieder Beiträge zum Silberſchatz. So z. B. heißt es „a. 1624 im Vaſtel— 

abend find Die bröder beyeinander geweſen, da haben folgende bröder zum 

Silberjtod verehret”; dann folgen 15 Namen mit je 2 Lot Silbers. 

Wenige Jahre jpäter allerdings hatte der dreißigjährige Krieg auch Feh— 

marns Wohlitand arg bedrüdt, denn „am 22. October 1633 Seyn die 

ſämmtlichen bröder einhellig thoſamen gefommen, die große Krieges- 

beſchwerung behergiget und haben believet, daß ein broder, der die Köſte 
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| het, nicht über fein Vermögen möge beſchweret warden.” Zange Sabre 
‚ hindurch vermochte jedoch diefe jchrecliche Kriegszeit dem Wohlſtand unferer 
Inſel nicht Einhalt zu thun, und fo konnte die Brüderjchaft aus den Bei- 
trägen ihrer Mitglieder, den Brüchegeldern, ſowie aus teftamentarifch der 
Sejellichaft vermachten Summen fich ein größeres Bermögen erwerben 
zum Beten ihrer Mitglieder und der übrigen Bewohner unferer Inſel. 

Sp fonnte im Jahre 1703 bejchloffen werden: „Als bie löbliche 
Bürger Kompagnie eine Zeit hero anjehnliche Kapitalien zufammen- 
gebracht und iß der Billigfeit gemäß, daß ein broder dem anderen im 
Falle der Noht bet) räthig jei und mit Seinen ihm von Gott befcheerten 
Sorgen beifpringe. Daß, wenn etiva einen der intereffirenden Brüder 
nach dem Verhängnis Gottes das Unglüd treffen follte, daß durch ent- 
jtehende Feuersbrunſt Sein zu der Zeit im Gutten Stehendes und 
bewohntes Wohnhaus nebjt anderen Zimmern und der Scheune abge- 
brannt und in die Aſche gelegt werde, er in folcher Zeit von der ge: 
jammten Brüderfchaft Haben und genießen acht Hundert Mark Lübiſch.“ 
Die nächſten Paragraphen beſtimmen die Entſchädigung bei Brand des 
Wohnhauſes oder der Scheune je allein. Zum Schluß heißt es, daß „aus 
der geſammten Brüderſchaft 4 ſollen denominiret und erwählet werden, 
welche den Schaden befichtigen und auß ihr getwiffen Ausſagen, ob die 
Zimmer dor gefchehenem Unglüd foviel baar geldt würdig geweſen, als 
bon der löblichen Kompagnie davor zu geben und in vorbeichriebenen 
Articulen zu jehen beliebt und bejchloffen worden. So follen auch Tolche 
+ denomin. Brüder zu jehen, ob auch in folchen Berunglüdten Gebäuden 
noch waß gerettet oder jtehen bliebe u. ſ. w. mehr. 

Welch jegensreiche Brüderliebe in einer Zeit, welche noch nicht, wie 
die heutige, eine allgemeine Berficherung auf Gegenfeitigfeit ihr eigen 
nannte! 

Aber unfere Brüderjchaft hatte nicht nur für ihr eigenes Leid ein 
Herz, jondern fuchte auch fremdem Leid durch milde Gaben zu jteuern. 
So 3.8. heißt es in den Abrechnungen der Brüderfchaft unter anderent: 

„1669. Dem Gefangen in der Torfey, Jochim Krufe Sohn, zu Denjchen- 
dorf verehret 3 Mark. ' 

1683. Einem vertriebenen Prediger 8 Sch. 
1703. Jürgen Marten Sohn zur Studia 6 Mark. 
1703. Demſelben desgleichen. 
1751. Walter Rauerts Sohn, So in Sclaverey, zur Beyſteuer auß— 

gegeben 20 Marf. 
1754. Ein Fremd Schmidt Gefell 11 Sch.,” welche Beilpiele ſich zahl- 

reich würden vermehren laffen. 

Wie fait alle Brüderfchaften des Mittelalters hatte auch unjere 
Bürger-Stompagnie feit alters her enge Beziehungen zur Kirche. So 
wurden viele Jahre Hinducch je 40 Mark zum Beften der Kirche aus- 
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gekehrt. Die Brüder waren zu regelmäßigem Kirchenbeſuche verpflichtet, 

und wiederholt ſind ſäumige Mitglieder wegen Verſäumnis dieſer Pflicht 

durch die Hauptleute in Brüche genommen. „a. 1602 aber Seyn Die# 

brüder eynig geworden und ihre Stöle in der Kirche bawen lajjen vohr 

ihr eigen gelt, haben datlich vohr die Stöle gegeben Hundert mark lüb.;? 

dartho ein ieder broder gebröcht 1'/ Rthaler. Und ik deshalben bes’ 

(ievet, dat hernachmahls der unfer Broder werden till, fchall geven, wie 

hier oben ſteit, dafern awerſt einer von unjer bröder Kindern is, ſchal 

mit em in die Gelegenheit und billigkeit geſehen warden.“ | 

Alljährlich wurde für die noch jest im Gigentum unjerer Brüder 

ichaft befindlichen 4 Stühle die Nangordnung feitgejeßt. In den eriten 

Stuhl gingen die Hauptleute und die höheren Beamten der Stadt, welche 

meiltens der Kompagnie angehörten, in die übrigen Stühle verteilten ſich 

die Mitglieder nach dem Alter ihres Eintritts. 

Daß bei ſo engen Banden, wie ſie in unſerer Brüderſchaft beſtanden, 

die Leichenfolge unter den Mitgliedern üblich war, iſt faſt ſelbſtverſtänd— 

lich. Als jedoch im Jahre 1629 die Peſt in unſerem Eilande ſo entſetzlich 

wütete — heißt es doch auf einer alten in unſerem Muſeum befindlichen, 

urſprünglich wohl aus der Kirche ſtammenden Bronzetafel der Segeler— 

brüderſchaft: „anno 1629 iſt alhir eine große Peſte geweſen; geſtoruen 

ſeyn aus dieſer Gemeyne 602 Perſonen, jung undt alt“ —, da hielt es 

offenbar ſchwer, die nötigen Träger bei Beerdigungen zu finden, da die 

Furcht vor Anſteckung alle Menſchen befallen hatte. Deshalb haben „den 

28. Juny 1629 die Bröder ſemtlich believet vnd beſchlaten, alweile leider 

Gottes die Peſte alhir anfanget und einer von unſern Bröder, bröde 

Fruwens werde verſteruen, oder bröder Kinder, ſo ſcholen alßdan die bröder 

ſchuldig ſin der Verſtoruen leichnam to graue tho dragende und alle folgen 

würde euwerſt einem dat dragent tho Kamen und er wegen ſchwachniß 

nicht thuen könen, ſchall ehr dennoch ſchuldig ſin, eine perſohn vor ſick 

darmit de bröder fredlich fin, in feine ſtelle ſchaffen, undt dennoch, jo ehr 

geſunt is, in de Perſon folgen bey einer wilkürlichen ſtrafe. Wen ei 

broder ſeiner geſchäfft halben buten landes verreißet, ſchall er ſchüldig ſi 

einen guden ehrlichen Mann in ſin ſtede ſo lange und wenn it nöthig, td 

ſchaffende. Iſt ehr auerſt binnen landes, ſo Schall Er ſülverſt drege 

und folgen bei bröke jeder reiße eine halbe laſt böör.“ 

Sie ſehen, ſelbſt in ſolch ſchrecklicher Zeit haben unſere alten Brüde 

ihren Durſt nicht verloren. 

Allmählich jedoch, im Laufe der Jahre wurden die Feſtlichkeiten 

unferer Brüderfchaft in Bezug auf Dauer weſentlich eingejchränft. Aud 

die wilde Trinkluft machte edleren Sitten Wlab, und jo wurden, wi 

vorhin ſchon erwähnt, auch die Frauen twieder zu den Feſten zugelaſſe 

„a. 1769 ſetzen die bröder einhellig feſt, wie hinfüro wegen das Rin 

Reiten und Feldt Reiten gehalten werden ſoll: wann die Compagni 
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nicht jpeiße, jo ift e8 denen Brödern erlaubt nach dem Ring zu reiten 

und auch mit die Sungfern nach Belieben ins Feldt zu fahren oder reiten. 

Wenn aber gejpeifet wird, jo joll das NRingreiten und Feldtfahren gänzlich 

nach Bleiben; wollen fie aber fich Plasier machen mit die Bröder Tochter 

nach dem Eſſen ſich in Tanken zu ergeben, jo iſt e8 ihn jeder Zeit 
unverwegerlich.“ 

Am „ins Feld reiten,“ beſonders nach Staberholz und Flügge, ſich zu 

beteiligen, ließen ſich ſelbſt die alten Brüder nicht nehmen. So heißt es 

z. B.: „a. 1763 am 1. Juny find die löblichen Brüder aus der B. C. 

nach Staberholz geweſen und iſt der Herr Bürger-Meyſter Mildenſtein 

der Comp. zugefallen in ſein Ein- und Achtzigſtes Jahr ſeines Alters mit 

dahin geritten. Der liebe Gott verlängere ſein Leben noch viele Jahre, 

wenn es ſein gnädiger Wille iſt, der Stadt und Löblichen Bürg. Comp. 

zur Freude und Troſt.“ Der Chroniſt hat dazugefügt: „Derſelbe ſäete 

auf ſeinem Acker zuerſt Klee, welcher bis dahin unbekannt geweſen auf 
Fehmarn.“ Vermutlich iſt damit der Rotklee gemeint, da der weiße hier 

wohl von alters her einheimiſch geweſen ſein dürfte. 

Außer an dem „ins Feldtreiten“ fanden noch viele Brüder Freude 

am Schießen, und zwar wurde anfangs mit dem Bolzen, ſpäterhin mit der 

Kugel geſchoſſen. Allmählich nahm das Schießen immer mehr überhand, 

bis zuletzt die Brüderſchaft mehr und mehr ſich zu einer Schützengilde 

umgeſtaltete. „a. 1775 hat die Compagnie ſich einen Silbern Vogel mit 

einer jilbern Stette machen laſſen an Gewicht 23 Loth und foftet der 
Compagnie am Gelde 62 Mark 6 Sch. Daran bat unjer Bruder Claus 

Wilder als eriter König von daß Vogeljchiegen den erjten Silber Schilt 

zum andenfen verehret, er weget 6 Loth.“ Ein Brauch, welcher jeit jener 

Hgeit bis heute von den meiſten Schüßenfönigen befolgt wurde. Nach dem 

Abſchießen zogen dann die Brüder, der König mit der filbernen Kette 
angethan zu Pferde, unter Mufif vor das Haus des Hauptmannes, um 
dort bemwirtet zu werden, und zwar hatten jie hier zu verlangen am erjten 

Zage 6 Schüſſeln mit geräuchertem Fleiſch nebjt Butter und Brot, am 

zweiten dagegen eine friſche Suppe nebjt Stüdfleifch und Schweinefleifch, 

ferner Braten, Butter und Brot. Nach dem Eſſen fand alsdann der og. 

„Rundgang der Sungfer” jtatt, ganz wie es auch noch heute der Fall ift. 

Diejer jilberne PBrunfbecher joll aus der Mitte des 17. Zahrhunderts 

ſtammen. Wahrjcheinlich aber ijt es, daß damals nur die Mühle an dem- 

jelben gefertigt wurde, daß dagegen der eigentliche Becher jchon mwejentlich 

älter ift. Soviel ijt jedenfalls gewiß, daß der jet vorhandene Becher 

zwei verichiedenen Perioden entjtammt. 

Es interefjiert vielleicht noch, aus der Mitte vorigen Jahrhunderts 

eine Stojtenberechnung eines jolchen Feſtes zu erfahren: „Für Bierproben 
14 ©ch., für Tabak und Wfeiffen 18 Mark, 30 Kannen Brandtwein 

45 Mark, 10 Tonnen Bier 50 Mark, 2 Tonnen Kohlen 3 Mark, Haus- 
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Ungemach 2 Mark 8 Sch., für Wachs und Dochte 8 Marf, für den Glocken— 

Leiter 2 Mark, das Mädgen im Haufe 8 Sch., den Schenfer fein Lohn 

10 Mark, Mufifanten 18 Mark, die Krone zu jchenern 2 Mark, die 

Sungfern zu tractiven des Nachts mit Kaffee, Thee und Butterbrot 
30 Mark, Für Feuer und Licht 3 Mark, den Vogel zu bejchlagen 10 Mark, 

das Zelt aus und eingefahren 4 Mark, 2 Nachtivachen zu halten 1 Mark, 

die Gewinnſte 38 Mark,“ jo daß aljo die Kompagnie etiva 320 Mark, in 

damaligen Zeiten eine recht bedeutende Summe, für ein folches Feſt ver- 

ausgaben mußte. 
Zum Schluffe möchte ich noch bemerfen, daß an allgemeinen hijto- 

rischen Daten unſere Brüderjchaftsbücher arm find. Interefjieren dürfte 

aber noch folgendes dort verzeichnete Faktum, als Beweis dafür, Daß 

früher der nordiſche Winter zumeilen weit ärger, als jet einer Der | 

Lebenden es erfahren, hier gehauft hat. Es heißt dort: „a. 1670 den 

17. February, als des Donnerstags im Faftlabendt ijt ein tartarijcher 

Fürſt, Nahmens Kutlusza Ymarza nebenjt 25 perjohnen mit Fligbogen 

und 30 pferden alyir durch die Stadt nach Putgorn und von dahr über 

Eys nach Röbich *) in Laalandt gereyjet und glüclichen übergekommen.“ 

E 
Greignisreiche Tage der Stadt Lüber im Jahre 1506. 

Bon TH. Möller in Altona. 

n der unglüclichen Doppelichlacht bei Jena und Anerjtädt am 14. Dftober 
des Jahres 1806 wurde das preußische Heer nicht nur völlig gejchlagen, 
fondern auch fast gänzlich zerfprengt. Der Umficht und der rühmlich be 

fannten Energie Blüchers gelang es jedoch, etwa 25000 Mann zu jammeln und | 
unter feinen Befehl zu vereinigen. Da er mit diejen aber nach Oſten bereits 
abgeschnitten war, wandte er fich nach Norden, in der Richtung nach Meclenburg 
und gelangte nicht weit von der dänischen Grenze an die DOftjee. Ohne Brot und 
Fourage, hinter fich den übermächtigen Feind und vor fi) dag Meer, blieb ihm 
nur die Wahl, fich in diefes drängen zu laffen oder die Waffen zu ftreden. Am 
5. November, um 5 Uhr nachmittags, gelangte er jo mit feinen Preußen vor 
die Thore der neutralen Hanſeſtadt Lübeck. 

Die Stadt Lübeck, am rechten Ufer der Trave, gerade unterhalb der Mündung 
der Wackenitz, welche nach Süden faft um die ganze Stadt herumläuft und fich 
eben oberhalb derjelben mit der Trave vereinigt, Tiegt gleihjam auf einer Halb- 
infel, die fi von Norden nach Süden erſtreckt. Damals führten drei Dämme, 
und zwar in der Richtung auf das Burgthor, Hüxter- und Miühlenthor, zu diejer 
Halbinfel, während eine fteinerne Brüde über die Trave den Zugang bildete zu 
dem vierten, weftlichen Thor, dem Holitenthor. 

In diefer Lage konnte die Stadt verhältnismäßig leicht Widerjtand leiſten, 
beſonders da fie noch ihre Wälle hatte, von denen nur die Bruftivehren, der 
Unterwall, eine Baftion und einige Außenwerke fortgenommen waren. Am ſüd— 
fichen Mühlenthor befanden fich noch zwei Baftionen mit ihrem Mittelwall. Auf 
der Seite des Holftenthors, auf dem linken Trave-Ufer, war die Stadt durch eine 
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Linie von zehn Baftionen gededt, welche die Trave und den Damm des Burg: 
thores beftrichen. Alle Gräben waren mit Waffer gefüllt. Die Abdachung des 
Walles nach dem Felde zu war teilweife zerftört und mit Buſchwerk bepflanzt, 
zwifchen welchen Zußfteige auf den Gang des alten Unterwalls führten. Die 
bedeckten Gänge waren feit langer Zeit unbrauchbar gemacht. 

Auf die oben kurz angedeutete Weife zogen ſich num gleich einem ſchnell auf: 
fteigenden umd in demfelden Augenblick fürchterlich fosbrechenden Ungewitter der 
Schauplaß des verheerenden Krieges und die ihn begleitenden, unvermeidlichen 
Drangjale nach diefer friedlichen Stadt und Tießen ihre Einwohner Auftritte er- - 
leben, wie fie ſolche nie geahnt, viel weniger gefürchtet hatten. Und wie Eonnte 
eine jolche Ahnung oder Furcht fie befallen, da die Neutralität der Hanſeſtädte 
von allen Nationen anerkannt war. Was aber Lübecks nächſten Nachbarn, Däne— 
mark, anbelangte, war auch an irgendwelche Verwicklungen des däniſchen Hofes 
mit dem franzöſiſchen nicht zu denken. So deutete nichts, was als Warnung 
hätte dienen oder zu Vorſichtsmaßregeln anregen können, auf das plötzlich herein— 
brechende Unglück hin. 

Der 2. November, ein Sonntag, war noch ſo ruhig verlaufen wie gewöhn— 
lich; ausgenommen vielleicht ein unbedeutendes Feuer, das am Abend außerhalb 
des Mühlenthors zum Ausbruch kam. 

Am Montag, dem 3. November, rückte ein Korps Schweden vor die Stadt 
und verlangte Einlaß. Der Senat verweigerte denſelben und wies auf die Neu— 
tralität der Stadt hin, konnte ſich aber der Gewalt natürlich nicht widerſetzen. 
Durch das Mühlenthor und Burgthor marſchierten die Schweden ein, befleißigten 

ſich jedoch einer freundlichen Behandlung der Einwohner und bezahlten durch: 
gehends beim Abmarjch, was fie zu bezahlen hatten. Schon am Dienstag, dem 
4. November, wurden in aller Eile einige Schiffe zum Transport diefer Truppen 
engagiert und eingerichtet, worauf die Hälfte der Mannfchaften bereit3 am jelben 
Zage an Bord ging, während faft alle übrigen am folgenden Tage eingefchifft 
wurden. 

Am Mittwoch, dem 5. November, ungefähr 91/s Uhr morgens, zeigte fich 
vor dem Burgthor ein Trupp Preußen von einigen hundert Mann. Der wacht: 
habende Offizier hatte das innere Thor gejchloffen und den Schlüffel in die Stadt 

| geworfen, um ſich auf diefe Weiſe die Auslieferung desfelben ſelbſt unmöglich zu 
machen. Nach einer ungeftimen Forderung des Schlüffels und einer natürlich 
nicht erfolgten Aushändigung desselben ward das Thor gejprengt, worauf der 
Zrupp einzog, aber ruhig durch die Stadt zum Miühlenthor wieder hinaus— 
marjchierte. Nach und nach folgten nun andere Trupps, bis endlich abends der 
General Blücher jelbft mit den Hauptkorps erfchien. Alle Thorwachen wurden 
von den Preußen beſetzt und einige Abteilungen nach Travemünde und verichiedenen 
Stellen des Tinfen Trave-Ufers abgefandt. Die in der Stadt bleibenden Preußen 
wurden einquartiert, was bei der jo großen Menge bis in. die Nacht hinein 
dauerte, worauf fich die Bürger fogar noch in diefer Nacht ruhig dem Schlummer 
überließen. 

Am Donnerstag, dem 6. November, wurden mit Tagesanbruch die Thore, 
Hauptftraßen und Plätze der Stadt, fowie die Wälle, folgendermaßen bejegt: Das 
Burgthor, woſelbſt der Herzog don Braunſchweig-Ols fommandierte, durch das 
2. Bataillon vom Regiment Braunschweig-Öle. Außerhalb des Thores ftanden 
zwei Bataillone: das Bataillon Kayſerling, mit dem linken Flügel an einen Kleinen 
Kirchhof gelehnt, und rechts neben demfelben das Bataillon Ivernois. Bor der 
Front beider Bataillone wurden unter einer Kleinen Gruppe von Bäumen vier 
Kanonen aufgefahren, welche fpäter dem Aufmarſch der Franzoſen vielen Schaden 
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zufügten. Ferner ftanden recht® vom Burgthor auf dem neuaufgervorfenen Damnt 

an der Wackenitz 12 Kanonen, jowie auf der Baftion Bellevue jenjeit3 der Trave 

das 1. Bataillon vom Regiment Braunſchweig-Ols mit 3 Kanonen. 

Bor dem Hürter-Thor ftanden das Regiment Owſtien, + Kanonen von der 

veitenden Artillerie, 4 Bataillons-Ranonen und 4 Kanonen auf dem Krähenwall. 

Das Mühlenthor mit den beiden daſelbſt befindlichen Baftionen wurden durch 

das Regiment Tſchammer, 100 Schüsen vom Regiment Kunheim , 50 vom Re— 

giment Winning, eine Kompagnie vom Regiment Natzmer, durch eine Batterie 

und ſämtliche Bataillons-Kanonen verteidigt. 

Auf dem Markt befanden ſich als Reſerve, zum Eingreifen an geeigneter „ 

Stelle beftimmt, ein Bataillon vom Regiment Natzmer und etivas Kavallerie. 

Bon fern her hörte man den Kanonendonner, deijen Getöſe von Viertel: # 

itunde zu Biertelftunde näherfam; Verwundete famen von Zeit zu Zeit in Die 

Stadt, Adjutanten jprengten durch die Straßen, und die Bewohner machten lich 

—— 
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jeßt daran, jo gut es ging, Thüren und Fenſterläden zu verfchließen. Grangaten 

flogen auch hin und wieder in die Stadt, von denen eine das Dach des Nathaufes 

durchbohrte, aber nicht zündete. Vor dem Burgthor, das von dem 1. Korps Der 

großen Armee unter dem Prinzen von Ponte-Lorvo angegriffen wurde, vernahm 

man am früheften die Annäherung des Kanonenfeuers. Der Prinz ließ ein Korps 

derartig aufmarfchieren, daß e3 das Lauer-Holz im Rüden hatte und mit Dem 

finfen Flügel fi) an Marly lehnte. Das 4. Korps der großen Armee unter dem 

Marſchall Soult war über Ratzeburg gegangen und formierte den Angriff von # 

der andern Seite der Stadt. 
Der franzöftiche Artillerie-General Ebls hatte eine Batterie dicht an Der 

Wacdenib auf der andern Seite von Marly aufftellen laſſen nebſt einigen Wurf 

geſchützen und war im Begriff, durch einige Lagen von Brandfugeln die Einnahme 

der Stadt zu befchleunigen, als der Prinz von Ponte-Corvo auf die Batterie zus 
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| fprengte und rief: „Halten Sie, General! Die Stadt ift unglüdlich genug; wir 
werden Durch unfere Kanonen die Preußen überwinden, und nicht durch die völlige 
Zerjtörung der Stadt darf diefes gejchehen.” 

Das 27. Regiment Chasseurs legers war das erjte, welches dem preußijchen 
Rartätjchenfeuer vor dem Burgthor entgegenging. Ein Bataillon marfchierte rechts, 
dag andere links um eine Heine Anzahl Häufer, unter welchen fich der Roddeſche 
Garten und die Harmonie befanden. Dieſer Angriff wurde vom 94. und 95. Linien: 
Negiment unterjtüßt und bewirkte, daß die preußiichen Kanonen ſich etivas zurüd-' 
ziehen mußten, wobei die franzöfiihen Negimenter big gegen den neuaufgeivorfenen 

_ Damm zwifchen Trave und Wackenitz vorrücdten. Das Thor jelbft zu erreichen, 
- war ihnen aber unmöglich, weil der Damm immer noch von einigen preußilchen 
Kanonen, ſowie von denen auf der Baftion Bellevue, bejtrichen wurde. Der Prinz 
von Bonte-Corvo hielt jelbjt in der Nähe des von der Hudejchen und Lüdertſchen 
Gartens, um den Angriff zu ordnen: deſſen ungeachtet fcheiterte eine kurze Zeit 
fang die jo Faltblütige, franzöfifche Bravour an der hartnädigen Verteidigung der 
Preußen. Einige franzöfiiche Offiziere entdeckten jegt einen Fleinen, ſchmalen Weg, 
welcher längs der Wadenig binführte und jofort benugt wurde, um einen Trupp 
der Franzojen, welche zum Teil bis unter die Arme durchs Waller waten mußten, 
ganz umvermutet den Preußen bei den neuerbauten Häufern der Brauerzunft in 
die Flanke fallen zu laffen. Das entjchted die Einnahme des Burgthores. Der 
Herzog von Braunſchweig-Ols hatte, um die preußifchen Truppen zum Stehen 
zu bringen, jelbit ein Bataillon feines eigenen Regiments vor das Thor geführt, 
eben vorher aber dadurch einen Fehler begangen, daß er die am Burgthor ftehenden 
Kanonen in der Meinung, den andringenden Sranzofen auf die Weiſe mehr ſchaden 
zu können, zurücdziehen ließ. Jetzt wurden diefe durch die Poſition feiner eigenen 
Truppen, die in der Schußlinie ftanden, außer Wirkung gejebt, wogegen das 
Feuer einer franzöfischen Batterie, welche auf einer kleinen Anhöhe vor der Stadt 
aufgeführt worden, fürchterlich war. Die Unordnung ward allgemein, Franzoſen 
und Preußen waren fich jo nahe gefommen, daß viele duch Bajonnettftiche fielen. 

Die Preußen fchoben fchnell das in die Burgftraße führende Thor an, doch ver- 
gebens; es ward bald gejprengt, und jelbit zwei Kanonen, die innerhalb des 
Thores poftiert waren, konnten nicht? mehr wirken. 

| Die Preußen drangen ungefähr um 1 Uhr zugleich mit der Brigade des 
Generals Frere, deſſen Adjutant und eine Ordonnanz an feiner Seite getötet, 
während ihm ſelbſt ein Pferd unterm Leib erjchojjen wurde, in die Stadt, worauf 
das fürchterliche Gemegel in der Stadt feinen Anfang nahm. Im dem Haufe 
eined Schmiede unten in der Burgftraße beim Eingang in die Stadt, jowie an 
anderen Stellen, wurden die fich verteidigenden Preußen bis auf den Boden des 
Haufes verfolgt. Hierbei wurden auch mehrere friedliche Einwohner der Stadt 
ein Opfer der Feindfeligkeit, wie z. B. der verdiente Prediger Stoltervoot. So 
wälzte fich nun die ganze Mafje die Burgftraße entlang bi auf den Kuhberg 
und in die Königstraße. Der General Blücher, welcher nicht vermutete, daß die 
Gefahr ſchon jo nahe jei, war im „Goldenen Engel,” feinem Logis, mit dem 
Austeilen von Drdres bejchäftigt, als ſchon unter feinen Fenſtern gejchofjen wurde. 
Er beftieg eiligft ein Pferd und warf vermittels einiger Kavallerie die Boltigeurs, 
welche jchon zwei Stabsoffizieve, den eneral-DOnartiermeifter-Lientenant Oberft 
von Scharrenhorft und den General: Adjutant Nittmeifter Grafen von Golz, ge: 
fangen genommen hatten, zurück. Es gelang ihm auch, bis gegen den Kuhberg 
zu fommen, er ward dann aber von der feindlichen Infanterie geworfen und 
mußte zurüc, jo jehr auch die Jäger durch heftiges Gewehrfener das Vordringen 
der Franzoſen zu verhindern fuchten, worauf er feinen Weg zum SHolftenthor 
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hinaus nahm. In der Nähe der Marienkirche, vor dem Rathauſe und auf dem 
Markt wehrten fich die preußifchen Jäger äußerſt hartnädig. Jede Nebengafje 
und jedes Haus wurden von den Preußen mit unglaublicher Tapferkeit verteidigt 
und mit ebenfo beharrlicher Tapferkeit von den Franzojen erobert. Mehrere 
Musfeten- und Büchfenkugeln fuhren durch die Fenster des Nathaujes, von diefen 
8—10 in den Audienzfaal und blieben teild in der Dede figen, teils rollten fie 
zu den Füßen der, aller Gefahr ungeachtet, hier verjammelten Väter der Stadt. 
Ein fürchterliches Getöfe von Schießen, Trommeln und Schreien umgab bejonders 
das Rathaus, in welchem fonft doch nur Friede und Eintracht zu herrſchen pflegten. 
Eine Menge Berwundeter lag in der Nähe umher und flehte um Hülfe; tote 
Menſchen und Pferde, Gewehre, Piitolen, Säbel, Tornifter und Patrontaſchen 
bedecdten die Straßen und hinderten faſt das Vordringen der franzöfiichen Krieger. 
Auch in der Königftraße jebten fich die preußischen Jäger, die überhaupt mit 
ihren Büchfen den Franzoſen großen Schaden zufügten; aber einige Kartätichen- 
Ichüffe bei der Katharinenfirche Tiefen auch dort ihr Unternehmen jcheitern. Nichts 
fonnte daS VBordringen der Franzoſen länger aufhalten. 

Bei der Verfolgung der weichenden Preußen teilte fih das 1. Korps. Ein 
Teil desjelben verfolgte die Preußen nach dem Holftenthor, woſelbſt das 2. Ba- 
taillon vom Regiment Runheim den Nüczug decken wollte, doch die Franzofen 
gewannen den Wall, und das Bataillon litt ſehr. Das auf dem Markt in Re 
jerve gehaltene Bataillon vom Negiment Nabmer hatte ebenfall$ nach einiger 
Gegenwehr weichen müfjen. Der andere Teil des 1. Korps avancierte teild längs 
der Königftraße, teils über den Klingenberg nah der Mühlenftraße, gewann 
ſchließlich das Mühlenthor und fiel der dort poftierten Befagung in den Rüden. 
Bon: vorne hatte diefe zu kämpfen mit den Tirailleurs vom Po, dem 26. Negi- 
ment Chasseurs legers und dem 65. Linien-Regiment unter dem Marjchall Soult 
und wurde, jo vorne und von Hinten angegriffen, nun gezivungen zu retirieren. 
Sie nahm ihren Weg über den Wall zum Holftenthor hinaus. Nun ergab fich 
nach einer fürchterlichen Gegenmwehr auch die Bejagung des Hürterthors, welche 
befonders vom 8. Regiment korſiſcher Chaffeurs angegriffen wurde. Diejes Re— 
giment hatte fich durch einen Verhau arbeiten müſſen, welchen die Preußen in der 
Gegend der Allee des Hürterthord gemacht hatten. Die Bejabung dieſes Thores 
wurde faſt gänzlich gefangen oder getötet, da fie fich auch noch in der Hüxter— 
jtraße wehrte, wovon die Häufer in dem unteren Teile derjelben Die deutlichiten 

Beweiſe lieferten. Denn um die Preußen von den Wällen zu vertreiben, mußten 
die Franzoſen auf die Dächer der nahen Häufer fteigen, von wo aus fie ein leb— 
baftes Feuer auf die Preußen eröffneten. 

Als Blücher ſah, daß die Preußen beinahe gänzlich aus der Stadt vertrieben 
wurden, nahm er etwas Infanterie und einige Kanonen und verjuchte noch einmal, 
das Holftenthor wiederzugewinnen. Es nüßte aber nichts mehr, er mußte zurüd. 
Ungefähr um 2 Uhr waren die Preußen jämtlic) aus der Stadt vertrieben und 
hatten bei diefem Kampfe, außer 5000 Mann an Toten und VBerwundeten, allein 
an A000 Gefangene verloren. Freilich) war auch der Verluſt der Franzojen an 
Toten und Verwundeten jehr beträchtlich. Der Rückzug geſchah nad) dem Fleden 
Schwartau, two die Preußen, jo gut es in der Eile ging, wieder Stellung nahmen. 
Der Prinz von Ponte-Corvo, welcher dem preußifchen Heer auf dem Fuß gefolgt 
war, ließ fogleich angreifen und zwang die Preußen, noch am jelben Abend 
Schwartau zu räumen. Sn der Eile fonnten die Preußen die Brüde über den 
Heinen Fluß Schwartau nicht einmal mehr abbrechen, was für fie auf jeden Fall 
von Vorteil gewejen wäre, da der Fluß mit jeinen moraftigen Ufern ihnen noch 
eine gute Verteidigungslinie verichafit hätte. Schon bald nach Tagesanbruch des 
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folgenden Tages wurden die Preußen, welche jetzt bei dem Dorfe Ratekau die 

letzte Stellung genommen, von neuem angegriffen, bis endlich der General Blücher 

einen Parlamentär an die Franzofen abſchickte, und die Kapitulation abge— 

ſchloſſen wurde. 

Die Bedingungen wurden fogleich feſtgeſetzt, durch die franzöfifchen Divifions- 

generäle Tilly und Rivaud gezeichnet, worauf fich das ganze, bi auf weniger 

als 10000 Mann zufammengefcehmolzene preußische Korps als Friegsgefangen 

ergab, darunter folgende Offiziere: General-Leutnant von Blücher, General-Major 

Prinz von Braunfchweig-OLS, die General-Majord von Natzmer, von Lariſch, von 

Irring, don Oswald, von Rudorff, von Pletz, von Beeren, von Heyfing, von 

Belet, von Wedel ımd von Wobefer. Ferner: 11 Oberften, 40 Major, 34 Haupt- 

leute, 35 Bremier-Leutnants, 219 Sefonde-Leutnants, 103 Fähnrichs, 21 Quartier- 

meister u. a., zufammen 518. 
Aber Sowohl die franzöfifchen Generäle als auch jeder einzelne franzöſiſche 

Soldat ließen den Preußen Gerechtigkeit widerfahren und erklärten laut, daß fie 

mit Heldenmut gefochten hätten. Sie wurden als brave Krieger, die ihre Schuldig- 
feit gethan, mit Edelmmt und Achtung vom Feinde behandelt. 

In der Stadt Hatten unterdeflen mancherlei Unordnungen bald ihren höchiten 
Gipfel erreicht. Überfüllt von Soldaten verjchiedener Armeeforps, wozu noch eine 
große Anzahl von Gefangenen Fam, betrachteten die meisten Soldaten die Etadt 

num als eine durch Sturm eroberte und fahen deshalb die armen Einwohner der- 

ſelben al8 halbe Feinde an. Sie forderten, durch Hunger und Durft getrieben, 

mit Nachdrud Lebensmittel und wurden oftmals aufgebracht dadurch), daß Die 

Leute, der franzöfifchen Sprache unkundig, ihre Forderungen garnicht verjtanden. 

Sn ihrem Unwillen zerftörten oder nahmen fie manche für ihre Eigentümer wert- 
volle Sachen, welche diefe aus Furcht vor Feuersgefahr bei fich trugen oder zur 
eiligen Wegichaffung in der Nähe aufbewahrten. Der Wunſch, die aufgebrachten 
Soldaten zu befänftigen, verleitete mehrere Einwohner, ihnen zuviel Wein oder 
andere Spirituofen zu geben, was natürlich auf viele der Soldaten einen mur 
unbeilvollen Einfluß ausübte Doch darf man auch nicht der Bereitwilligkeit 
mancher Generäle, Offiziere und felbft einiger Soldaten vergefjen, die, oft mit 

Gefahr ihres Lebens, die Häufer und das Eigentum ihrer Wirte ſchützten. Dazu 

famen unn noch die fchnell zu bewirfende Einrichtung von 10 Hoſpitälern und 

die notwendige Beforgung der dazu erforderlichen Bedürfniffe, ein fich bald ein- 

ftellender Mangel an Fleiſch, Brot und Fourage und Nahrungsmitteln aller Art, 
fowie unentbehrfiche Requifitionen, welchen baldigſt Genüge geleistet werden mußte. 

Einige Tage fpäter marfchierten endlich zwei Korps ab, wodurch einer Menge 
von Verfegenheiten abgeholfen wurde, die fich bei einer fo großen Menjchenzahl 
täglich mehren mußten. Durch verfchiedene ſcharfe Ordres gelang es endlich dem 
Prinzen von Ponte-Corvo, vereint mit dem würdigen Kommandanten Maiſon, die 

Ruhe wieder herzuftellen und zu bewirken, daß die Kaufläden und Hausthüren 
wieder geöffnet wurden. Erft am Sonntag, dem 23. November, fonnte der öffent- 
fiche Gottesdienst wieder beginnen, welcher während drei Wochen hatte ausgejeßt 
werden müſſen, weil fait alle Kirchen mit Gefangenen und Berwundeten an— 

gefüllt waren. 
Manche Widerwärtigfeiten, welche dem natürlichen Lauf der Dinge gemäß 

eintreten mußten, lagen freilich noch lange mit erdrüdender Laſt auf den Ein- 
wohnern der Stadt; denn GStilfftand des Handel und daraus hervorgehende 
Nahrungsloſigkeit machten fich bei fait allen mehr oder weniger unangenehm fühlbar. 
Und doch Fonnten die Bürger wohl zufrieden fein, daß die gütige Allmacht fie 
vor Schlimnierem bewahrt hatte, und in der Hoffnung der Zufuaft entgegenjehen, 
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daß mit dem fo fehnfich herbeigewünfchten Frieden die gefchlagenen Wunden heilen 
und Lübecks Einwohnern die ftille, glückliche NAuhe, aus der fie fo gewaltfam 
geriffen, wiedergegeben werden möchte. 

Zur Lebensweiſe des Agrion najas oder 

der Wafjer-Schlanfjungfer. 

Von W. Timm in Wandsbek. 

De Agrion najas Hansem. iſt neben dem roten Agr. minium die am kräftigſten 
SS gebaute Art unferer einheimischen Schlanfjungfern (Agrion). Auch darin 
jtimmen beide verwandte Arten überein, daß ihnen die den meisten unferer Agrion- 
arten eigentümlichen hellen Hinterhauptsflede fehlen. Agrion najas unterjcheidet 
ih von feinem roten Better namentlich durch das dunfelerzfarbige Kolorit der 
Dberjeite. Weitere Merkmale der Wafjer-Schlankjungfer find die beiden unter— 
brochenen gelben Längsitreifen auf der Bruft des Weibchens, die allerdings auch) 
fehlen können, die im Leben rot leuchtenden Augen und die blaue Bereifung am 
erjten, neunten und zehnten Hinterleibsfegment des männfichen Tieres. Zieht man 
noch die den Agrionarten eigentümlichen, in ihrer großen Mehrzahl quadratifchen 
Slügelzellen in Betracht, fo ift die Art genügend gekennzeichnet, um eine Ver- 
wechslung mit einer der ziemlich zahlreichen verwandten Arten auszufchließen. 

Über die Verbreitung diefer in biologischer Hinficht intereffanteiten Art über 
unfere Heimatprovinz kann ich nicht urteilen, da meine Beobachtungen ſich auf 
das jüdliche Hofftein beſchränken. Bei der weiten Verbreitung diefer Art läßt fich 
annehmen, daß fie auch über ganz Schleswig-Holftein an geeigneten Örtlichfeiten 
mehr oder weniger häufig anzutreffen ift. Auffällig ift, daß fie in der Sanım- 
fung einheimifcher Libellen des Hamburger Mufeums nicht vertreten ift. Sch habe 
da3 Tier im legten Sommer in der Umgegend Wandsbeks, wenn auch nur im 
wenigen Exemplaren, beobachtet. Häufiger war die Art bei Oldesloe, am häufigsten 
bei Leezen im Kreiſe Segeberg zu finden. Da das Tier nicht jedes Jahr in der- 
ſelben Menge auftritt, zumeilen fogar ganz zu fehlen fcheint (bei Leezen habe ich 
im Sommer 1899 um diefelbe Zeit nicht ein einziges Exemplar beobachtet, des— 
gleichen bei Wandsbek nicht), dürfte eine zwei- reſp. mehrjährige Entwiclungs- 
dauer nicht ausgefchloffen fein. Überhaupt fcheint die Lebensweiſe diefes Tieres 
noch wenig befannt zu fein. Was darüber in den einfchlägigen Werfen (Tümpel, 
Die Geradflügler Mitteleuropas; Dr. Ris, Fauna Helvetica) enthalten ift, ift 
meift dürftig und ftimmt mit meinen eigenen Beobachtungen vielfach nicht überein. 

Diefe leteren den Naturfreunden unferer Heimat zu unterbreiten, foll der Zweck 
diejer Zeilen fein. 

Der Name Agrion najas, d. h. die im Waffer lebende Schlanfjungfer, deutet 
Ihon darauf Hin, wo wir das Tier zu fuchen haben. Daß das Leben in oder 
auf dem Wafjer ein bejonderes Charafteriftifon diefer Art ift, muß ich jedoch 
bezweifeln, obgleich andere Beobachter diefer Anficht zu fein ſcheinen. Zwar habe 
auch ich die Art in größerer Anzahl am Ufer der Gewäffer und an Wafjerpflanzen 
gefunden, jedoch nicht häufiger als A. pulchellum, puella, minium u. a. Dr. 
Tümpel geht etwas jchnell über die Lebensweise dieſes Tieres hinweg, indem er 
jagt: „Gemein im Juni, fliegt bis Auguft. A. najas fliegt von allen Agrion- 
arten am jchnelliten; es fest fich mit Vorliebe auf Wafferpflanzen und Binfen 
(als ob dieje feine Wafferpflanzen wären!) und ift daher nicht fo leicht wie die 
anderen Agrionarten zu fangen.” Dieſe kurzen Bemerkungen find fir ein Spezial- 
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werk doch allzu dürftig. Etwas ausführlicher berichtet Dr. Ris darüber in der 

Fauna Helvetica: „Eine ganz ausschließlich den größeren Torfgebieten angehörende, 

‚in folchen verbreitete und gemeine Art. Allerdings wurde najas früher in diejem 

' Gebiete für felten gehalten, doch traf fie Liniger im Bernifchen und ih im 

BZürcherifchen an den obengenannten Lokalitäten in jehr großer Menge. Das Tier 

ſetzt ſich ſtets auf die ſchwimmenden Blätter der Seeroſen und Potamogeton und 

iſt deshalb nicht ſo ganz bequem zu fangen. Es tritt ſehr früh mit den aller— 

erſten Libellen vor Mitte Mai auf, Dauert jedoch nicht in die zweite Hälfte der 

Saiſon hinaus, indem die legten Nachzügler vor Mitte Juli verſchwinden. Ein 

erneutes Auftreten findet nicht ſtatt.“ 

Da Herr Dr. Ris ein guter und zuverläffiger Beobachter ift, wird das hier 

Geſagte für die Schweiz zutreffen, nach meinen Beobachtungen ift die Lebens- 

weife der Art bei ung jedoch eine andere. Sie wird alfo je nach der Landichaft 

verfchieden fein. Ich habe die Art nicht voriviegend auf dem Wafjer, ſondern 

in weitaus größerer Anzahl in größerer oder geringerer Entfernung von dem— 

ſelben beſonders an Erlengebüſch angetroffen. Außerdem ſcheint ſie in unſerer 

Gegend größere Teiche und Seeen mit lehmigem oder ſandigem Grund zu bevor— 

zugen. Am 2. Juni vorigen Jahres fand ich einige Weibchen von najas an einem 

Feldwege bei Oldesloe. Torfgewäſſer waren nicht in der Nähe; dagegen fand ich 

auf einem an den Weg ſtoßenden Acker ein größeres teichartiges Gewäſſer, wahr: 

fcheinfich eine Thon- oder Mergelgrube aus früherer Zeit, deifen Nand mit Ried— 

gräfern umd anderen Pflanzen bewachjen war. Hier beobachtete ich die Art in 

größerer Anzahl. Offenbar hatte fie ſich aus diefem Gewäſſer entwidelt. In den 

Pfingfttagen fand ich fie darauf in großer Menge in der Nähe des Leezener Sees, 

die Weibchen vorzüglich an Erlengebüſch fibend, deſſen dunfelgrünes Laub ihnen 

einigermaßen Schuß gewährte, die Männchen, denen der blaue Reif am Hinterleib 

noch größtenteils fehlte, dasjelbe lebhaft umfchwärmend. Der Grund des Sees, 

aus dem fie fich offenbar entwidelt hatten, war an diefer Stelle, ſoweit ich 

erkennen Tieß, fandig; wenigſtens dürfte der See nicht als Torfgewäſſer bezeichnet 

werden können. Als ich in den Tagen darauf ein großes, in der Nähe Leezens 

befindfiches Moorgebiet befuchte, fand ich hier nicht ein einziges Exemplar unjerer 

Art, obwohl andere Libellen, wie L. quadrimaeulata, depressa, dubia, rubicunda, 

Agrion pulchellum, puella, hastulatum u. a. fich mehr oder weniger zahlreich 

hier herumtummelten. Auch bei Wandsbek fand ich Agr. najas nur am jog. 

Bramfelder Teich mit feinem lehmigen Grund, obgleich auch hier ein großes Torf- 

gebiet fich in der Nähe befindet, wo ich die Art nicht habe auffinden können. Sch 

ichließe daraus, daß das Tier bei ung Die eigentlichen Torfgewäſſer meidet. 

Eine Eigenart des Agr. najas, die ich bei feiner anderen Xibellenart wahr- 

genommen habe, will ich nicht unerwähnt (affen. An einem trüben, zeitweilig 

regnerifchen Morgen bezog ich wieder meinen Beobachtungspoften am Leezener 

See. Anfangs war feine Spur von meinen Lieblingen für mich erfennbar. Bei 

genauerer Durchforfchung meines Gebiets fand ich jedoch am Ausfluß des Sees 

in die Xeezener Au eine Anzahl diefer Tiere an Rohrſtengeln figend. Bei dem 

Verſuch, fie einzufangen, flogen die Tiere nicht etwa davon, ſondern ließen ſich 

nach Art gewiſſer Käfer und Schmetterlingsraupen auf den Boden, in dieſem 

Falle auf den Waſſerſpiegel herab. Mit geſpreizten Beinen ſtanden ſie alsdann 

auf der Waſſerfläche, und die Flügel emporhaltend und als Segel benußend, 

wurden fie ſchnell davongetrieben, jo daß ich nicht imftande war, ein bereits aufs 

Waſſer gefallenes Tier noch einzufangen. Stieß der Fühne Segler während jeiner 

Fahrt auf ein Blatt der Seerofe oder des Potamogeton, fo wurde dasſelbe jo 

Ichnell wie möglich erklettert, wahrjcheinlih um der Gefahr, von Filchen ver: 



118 Wiſſer. 

ſchlungen zu werden, zu entgehen. Da mich die Erſcheinung intereſſierte, ſetzte N 
ich meine Verſuche fort, und es dauerte nicht lange, da hatten ſämtliche Tiere } 
auf den ſchwimmenden Blättern einen fichern Zufluchtsort gefunden. Daß ein 
fliegendes Tier fich auf ein folches Blatt jeßte, Habe ich nicht beobachtet. Viel— i 
leicht iſt die gejchilderte Eigenart die VBeranlaffung zu der Behauptung einiger 
Autoren geworden, daß es fich ftets auf Seerofen- oder Potamogetonblätter fege. | 

Die Larve habe ich nicht beobachten künnen. Sie mird ih in ihrer Lebens: } 
weile wahrjcheinlich wenig von denen der verwandten Arten unterjcheiden, da in 
feinem Werk etwas darüber enthalten ift. 

Zum Schluß will ich noch einer Beobahtung Erwähnung thun. An einem 
warmen, jonnigen Morgen, e8 war der 5. oder 6. Juni, ſah ich gleichfalls am 
Leezener See ein Männchen von Agr. najas in Copula mit einem Weibchen des 
Agr. minium und bald darauf noch eine verfuchte Copula zwiſchen diefen beiden 
ih offenbar naheftehenden Arten. Meine Ausichau nach einer hybriden Form 
war indejjen vejultatlos. Herr Dr. Ris in Nheinau, dem ich diefe Beobachtung 
mitteilte, jchrieb mir, ihm feien Libellen-Hybriden nicht befannt, er ſelbſt habe 
auch noch feine Copula beobachtet, doch habe René Martin jolche in Anzahl gefehen 
und zwar aus verjchiedenen Gruppen, jedoch feinen Baftard entdeckt. 

Das bisherige negative Nefultat der Beobachtung fchließt felbftverftändfich 
das Vorkommen von Libellen-Hybriden nicht aus; im Gegenteil halte ich es bei 
der nahen Verwandtichaft vieler Arten für ſehr mwahrfcheinlih. Den Freunden 
der Entomologie wäre demnach zu empfehlen, einmal ein Auge darauf zu haben. 

Möchten diefe Zeilen recht viele Naturfreunde, insbefondere Entomologen 
veranlafjen, den Odonaten oder Kibellen, diefer bisher vernachläffigten, aber nicht3- 
deftoweniger intereffanten Gruppe der Inſekten ihr Intereſſe zuzuwenden, fo wäre 
ihr Zweck erreicht, und der Erforſchung der einheimischen Fauna würde ein guter 
Dienft geleistet werden. 

RZ 
Bolfsmärchen aus dem öftlichen Holftein. *) 

Geſammelt von Profeſſor Dr. Wifjer in Eutin. 

18. De gerech Valler. **) 

D* is mal 'n Mann weß, de hett ſik ’n Baller !) füfen wullt, gwer gerech 
SS hett ’e weſen fchullt. 

Ku geit ’e je los. 
Unnermegens begegent em 'n Mann, de fragt em, wo be ben will. 
He will fit 'n Valler füken, fech’ ’e, gwer gerech jchall 'e weſen. 
Do fragt de Mann em, wat h&E em denn ne nem'n will to 'n Valler. 
Ja, ſech' ’e, wer he denn is. 

*) In dem Aprilheft des vorigen Jahrgangs habe ich ein Kleines Märchen Na Möörn' mitgeteilt. Ich Habe mir damals den Kopf darüber zerbrochen, was von diefem ‚Mödrn’ zu halten jei. Sekt weiß ich es. Es ift Wöhrden gemeint, ein Name, den die Wöhrdener ſelbſt ungefähr wie ‚Wäuern’ jprechen, der aber in unjerer Gegend — abgejehen bon dem Anfangskonjonanten — ebenfo ausgejprochen wird wie ‚Mödrn,? nämlich ‚Witad’n.’ An Wöhrden gedacht habe ich ſchon lange, doch fehlte mir bis dahin für meine Vermutung die Betätigung. Die habe ich jeßt gefunden. Ein junger Wöhrdener erzählte mir fürzlich, er jei früher von einem jeßt etwa achtzigjährigen Meldorfer mit diefer Gefchichte gelegentlich 
geuzt worden. 

**) Abgedrucdt aus der ‚Deutfchen Welt’ Nr. 25. 1899. Vgl. Grimmſche Sammlung 
Kr. 44 ‚Der Gevatter Tod’ und Bechſteins Märchen ‚Gevatter Tod.’ 
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Hẽ is un] Herrgott, ſech — 

Ne, jech’ ’e, em will ’e. ne hebb’'n. HE iS nme gerech. Den en'n gifft be 

Land un Sand, un den annern gifft he 'n Staff *) in ’e Hand. 

Ku geit he je wider. 
As He 'n lütt Flach bet tö is, do kümmt weller En gegen em an. De fragt 

em uf, wo hé hen will. 
Sa, ſech' ’e, he will fit 'n Waller jüfen, gwer gerech mutt 'e wejen. 
Do fragt de Mann em, wat he em denn ne nem’n will. 
Sa, wer he denn 18. 
DR 8 De Dot, je €. 

Sa, ſech' 'e, em will he nem’n, he iS gerech, HE geit gra' dör, he nimm’t 

rik un arm, un junk un old. 
Nu geit he je wa’ trüch mit den Dot, un do ſecht he to em, hE ſchall em 

doch mal fegg’n, wo dat tögan deit, Dat wiit 3) Minſchen jo frö dot bliv't um 

wilt jo old ward. 
Sa, fecht de Dot, de Minfchen, de hebbt all 'n Lamp, dar i8 Ol in. Wilf 

gebht", man went in, un wilf vel. Un wo man weni in 13, de bliv’t junf dot, 

un wo vel in is, de ward old. 
Do Fragt pe em, wo dat denn tögeit, dat wilk fo bug *) dot bliv’t, un wilk 

fit ers noch jo lang’ quäl’n möt. 

Sa, ſech' ’e, dat mutt he fit uf jo vörftell’n as mit 'n Lamp. Menni Mal 

geit je, wenn bat ÖL al is, fo buß ut, un menni Mal quält je ſik noch fang’, 
denn glumm’t ) dat noch jo na. 

Do bidd’t He den Dot, HE fchall em doch mal ſegg'n, wovel ad he nod 

in bett. 
Sa, ſech' ’e, he hett man 'n lütt beten mer in. 
Do bidd't he em, He jchall dar doch noch 'n beten tö in geten in jin. 

Ne, jecht de Dot, dat kann he je ne. Denn mer he ie te gere. —— 

Nach Frau Schlör in Griebel. 

Anmerkungen: ') Gevatter. ‚Vadder' (Vater) und ‚Valler' wird in der Ausjprache 
deutlich unterjchieden. 2) Gemeint ift der jog. ‚weiße Stod,’ mit dem der banterott Ge- 

wordene feinen Befit verläßt. °) welche, einige. *) Interjektion: plöglich. °) glimmt. 

19, Na Deestadt. 

As ik noch fo ’n ol fütt Dern?”) wer, fo vun 'n Igrer tein, do wer ik mal 

mit min'n Vadder hen na Neftadt fürt. 

Min Vadder harr in ’e Stadt: wat to dön, um wilt !) he dat afmafen de’, 

ſchull ik fo lang’ int Wertshus blib’n. 

Awer a3 HE wech wer, do güng' if uf to Strgt um wull mi de Stadt 

mal anjen. 
Do verbifter ?) ik. 
Toleg fünn it wa’ hen na 't Wertshus, gwer as if dar anfüm,?) do wer 

min Vadder al wech fört,*) hen to Hus, un if jet?) alleen in Neftadt. 

Nu güng' ik je ng. 
As ik in dat ers Dürp füm, do wörr dat al jo 'n beten ſchummeri. Do 

güng’ if na 'n Hus rin un wull mal na 'n Wech fragen. 

Do ftünn’ dar 'n Fru in ’e Kök bi ’t Bodderfatt. De fe,) ik jchull man 

en Ogenblick bi 't Bodderfatt ſtan aan, je wull fif gau 'n Emmer Water hal'n. 

In 'n Dörp wer fo 'n ol grot Sög,‘) je fe, de koͤm °) ümmer un ſtörr ) dat 

Bodderfatt üm. 
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AS ik dor nu bi dat Bodderfatt ſtünn', do wörr if achter 't Finſter jo ’n 
groten Weſſelberbom war, mit vech fo 'n ſchön fivart Weſſelbern. 1°) 

Do dach if, if kunn mi je gau 'n Handvull afplücden; in de Tit wörr 9 
de ol Sög je ne fam’n. Awer as if wa’ rin füm na Kök, do wer je dar doch 
al weh, de Sög, un harr dat Bodderfatt iimftött. 39) 

Nu müß if je man mafen, dat if wech Eüm. : 
Ik löp) to Holt um ſteg to Bom; dar wull if de Nach öwer in befitten 

blib’n. 1?) : | 
AS dat mu düſter wer, do füm’n dar 'n Schöv’ 14) Spitzbov' an, de ſetten 

ſik gra' ünner den Bom hen, wo if in ſet, um wull'n ſik dar wat eten kgken. 
Se bödd'n !?) ſik Für an, un vun dat Für um den Rok wörr dat je bel’ in’n# 
Böm, un do jegen '°) je mi dar fitten. Un do fregen fe mi dar rut un jtefen 1%) 
mi in ’n lerdi !®) Bertunn’. ; 

As je wat eten Hadd’n, do güng'n je wech un Löten mi dar in de Bertunn’ 
fitten. Un if jet ) de ganz Nach öwer in de Bertunm. | 

Annern Morgen, as dat al heil’ wer, do füm dar 'n Voß an, de bör >97 
den *') Ben ünnerhöh?) un wull an de Tunn' twatern. 

Do geep”?) if gau mit de Hand dör 't Spundlod un frög den Voß bi ’n 
Stert Fat. i 

De ol Voß, de verfer ?) ſik je un wull utnei'n.?) Amer if föt 2%) je ne 
(08, un do feg HE je mit de ol Tunn' af. x 

Ik höl ) immer ftramm wiß 2) un röp *”) ümmerlos: ‚Atte 3%) de Voß,) 
atte de Voß!’ ; 

Un de ol Voß, de wüß je ne, wat dar los wer, de Ip?) um löp, bargup 
un bargdal, hwer Ani un Tun. i 

Toletz do flög ?2) de ol Tunn' gegen 'n Bom an un flög in Gniddern um 
Fliddern. ?8) 

Do Eröp ?%) it rut. Un do Eladder ?) if na 'n Wall’ rup un wull mal 
fen, wo if wer. 

Do wer if gra’ up de ſülwi ?°) Koppel, wo min Vadder to ploͤgen wer. — 
Nach Frau Schlör geb. Harms in Griebel. 

Die Eleine Nichte Bertha Harms: ‚Gott, Tante, wo du di wul mal äng'ſt 
he in de Bertunn'l' 

Anmerkungen: ') während. 2) verivrte mich. ?) anfam. 9 gefahren. °) ſaß. °) jagte. 
) Sau. °) füme. °) ftieße. 9) eine Kirfchenart. ") würde. '?) lief. 1?) beißen bleiben, 
d. h. ſitzen bleiben. '%) Schar. '°),zündeten an, inf. anbödten. 6) jahen. '”) ſteckten 
er RB) 0b 2) ‚Mob ft männlich. *°) entjtellt aus ‚in ’e Höch’: in die 
Höhe. Andere Lesart: ‚de reet den Schinken ünnerhöch?“ Gleichbedeutend mit ‚ünnerhöch' 
ift ‚in Enm’’ °°) griff. °%) erfehraf. 2%) ausnähen, d.h. ausreißen. 2°) Nebenform zu 
‚leet’: ließ 7) hielt. ?®) gewiß, feit. °°) vief. 3% der übliche Ruf der Treiber bei Fuchs: 
jagden, ohne Zweifel verfürzt aus dem franzöfifchen attendez d. h. ‚paßt aufl’ °%) Tief 
>») flog. °°) Eeine Stüde. Andere Lesarten: ‚im gniddern Stücken' und ‚in guetern 
Stüden. °%) Eroch, inf. frupen. ?°) fletterte. °%) auf derjelben. ’7) Andere Lesart: ‚jo ’n 
ol Lütten Jung’. °%) Die Sau, die das Butterfaß umſtößt, ein für das Dorfleben der 
alten Zeit recht bezeichnender Zug, fommt in meinen Märchen öfter vor. 9, Diejer Auf 
fommt auch in meinem Märchen vom Däumling ‚vor. 

® 
Nacht auf dem Felde. 

St dunkler Nacht jchritt ich durchs ftille Feld. 
Ein Krähenflug ftieg auf aus dunklen Tannen; 
Die jhwarzen Schwingen rauſchten durch die Nacht 
Und zogen ſchwer und abendmid von dannen. 
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Im Grumde flimmerte ein dunkles Moor; 

Ein Irrlicht huſchte längs am Wieſenſaume, 

Im Ried ſaß eine Elfe, weiß und ftumm, 

Und winkte mit der Hand, mid wie im Traume. 

Ihr bleiches Antlig wandte fie mir zu, 

Auf ihren Wangen zitterten die Thränen, 

Und dann vergrub fie tief das müde Haupt 

In ihren langen jeidengoldnen Strähnen, 

Und ſank und ſchwand. — Der Nebel kroch heranf 

Und wälzte ſchwer fich auf die Schwarze Erde..... 

Sch weiß ein Einft. Und heute jah ich es 

Im Felde jtehn mit trauriger Gebärde. 

Kiel. Wilhelm Lobſien. 

eo 
Mitteilungen. 

1. In Nr. 1 der „Heimat“ 1900 ©. 20 oben wird ein Wort „Reband“ zu deuten 

verſucht; ich glaube, es handelt ſich um ein einfaches „Reep-Band“ (Band aus Geil). — 

2. Su Nr. 4 der „Heimat“ 1901 verjucht Herr Dr. Gloy in jeiner legten wertvollen 

Arbeit zur Landesgejchichte eine Deutung des Namens Kerleggehufen Kellinghuſen); ich 

halte die Ableitung von einem Familiennamen von Kerlegge (©. 74) für völlig aus- 

geichloffen. Ständige Familiennamen, die zur Bildung von Namen neuer Drtichaften 

hätten beitragen können, fommen in Schleswig-Holftein meines Wiſſens erſt hundert Jahre 

ipäter als 1148 vor. Ich möchte lieber an ein Diminutivum Kerflefe (Kirchlein, Capella) 

denfen, dem das Schloß (Hufen) jeinen Namen verdanft. 
Mitgeteilt von BP. von Hedemann in Marburg. 

2. Küferlarven im Bienenſtock. Geheimmisvoll und interefjant ift die Verwandlung 

des Maimwurms oder Difäfers (Meloe proscarabäus), Das Weibchen legt die Eier gruppen- 

mweije in ein jelbftgegrabenes Loch und verjcharrt es dann jo jorgfältig, daß ſich die Stelle 

nicht verrät. Weil es über taujend Eier unterzubringen hat, für Käfer eine äußerſt un- 

gewöhnlich Hohe Zahl, jo muß ſich dieſer Vorgang jehr oft wiederholen. Nach einigen 

Wochen fchlüpfen die Larven, welche im Verhältnis zur Größe der Käfer ungewöhnlich 

flein erjcheinen, aus den Eiern aus, friechen auf Blumen und ſetzen fi) hier an die 

Bienen, die auf der Honigjuche hier ſich eine Weile aufhalten. Dieje tragen die fleinen 

Säfte mit in den Stod, wo jie in Bellen jchlüpfen, welche mit Eiern verjehen find. Ge— 

fangen ſie nicht in eine Eierzelle, fo müſſen fie Hungers fterben, und jo fommt es, daß 

die Bienenwärter fie oft zahlreich tot an dem Boden des Stodes finden. (In dem Bienen- 

itande des Schmiedes Sienfnecht zu Schönbek bei Bordesholm beobachtete man in den eriten 

Tagen des Mai mafjenhaft dieſe Plagegeifter der Bienen.) Hat aber Die Larve eine Eier: 

zelle gefunden, jo ſättigt jie fich an dem Ei und häutet fich darauf. Dann nährt ſie ſich 

von Honig, entwickelt ſich 4-5 Wochen hindurch Träftig, häutet fi) nun abermals und 

erfcheint als bewegungsioje Puppe. Aus der Puppe entiteht nach einiger Zeit wiederum 

eine Larve — alfo das dritte Larvenſtadium —, und aus diefer entwidelt fih nochmals 

eine Puppe. Durch das zweite Buppenleben wird endlich die Verwandlung vollendet, und 

es erjcheint num der Käfer in vollfommenem Zuſtande. Da die Entwicklung von jo vielen 

Bufällen abhängig ift, kommen von den vielen Eiern nur wenige zur vollen Entfaltung. 

Ellerbef. Eckmann. 

3. Nebelkrähe und Hühner. Im vorigen Frühjahr hatte ich Gelegenheit, bei einem 

dreiſten Raubanfall einer Nebelkrähe und dev wackeren Verteidigung der Hühner Zeuge zu 

ſein. Vom Hofplatze hinter unſerm Hauſe ſchaute ich auf das angrenzende Feld, wo eine 

Slucke mit ihren 16 Küchlein, die ungefähr 14 Tage alt waren, in einer Entfernung von 

etwa 20 m allein umherzog. Mit einem Male hörte ich die Henne jchreien und jah, wie 

eine Krähe mit einem Küchlein im Schnabel aufflog und ich alsbald etwa 40 m davon 

wieder niederjegte. Die Glucke ließ jofort ihre übrigen Küchlein im Stich und eilte hinter 

der Krähe her. Kaum hatte unjer Hahn, der mit dem andern Federvieh weit davon ent- 

fernt war, das Gejchrei der Glucke gehört, als er im Verein mit noch einer Henne ebenfalls 

hinterdrein ftürmte und ſofort die Krähe mit großer Wut angriff. Um ſich zu verteidigen, 

ließ dieſe das Küchlein los und hieb ihrerjeits fräftig auf den Hahn ein; jedoch blieb diejer, 

ein fräftiger ſchwarzer Minorfahahn, alsbald Sieger. Die Krähe erhob fich plöglich in Die 

Luft, jeßte fich aber in geringer Entfernung wieder nieder. Stolz folgte der Hahn den 

beiden Hennen, die mit dem unverſehrten Küchlein ſchon eine fleine Strede weggelaufen 

waren. Da ſtürzte fich die Krähe noch einmal dazwiſchen und hatte das Küchlein wieder 
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im Schnabel. Aber der Hahn fuhr wieder darauf los und entriß der Krähe zum zweiten 9 
Male die Beute. Mittlerweile war ich auf dem Kampfplag angefommen und brachte das 
Küchlein in Sicherheit. Die interefjante Scene fpielte ſich ſehr jchnell ab und war mit 
großem Gejchrei verbunden. Die übrigen, während des Kampfes verwaiften Küchlein Hatten # 
fich jämtlich unter einen Buſch verſteckt. Die Aufregung des Hahnes dauerte noch ein paar 
Stunden nad) dem Kampfe an. 

Schmedeswurth, den 20. April 1901. Herm. Meyer. 
4. Fleifchverdanende Pflanzen. Eine interefjante Beobachtung machte ich im vorigen 

Spätfommer in einem Moorſumpf bei Blön. Hier jtehen in der Gejelljchaft des rund— 
blättrigen Sonnentaus (Drosera rotundifolia L.) mehrere Eremplare der jchmalblättrigen 
Art (D. anglica Huds.) Leichen und Sfelette von Fliegen und Mücken fand ich faft im 
jedem Blatte der erfteren Art, oft in größerer Zahl, doch nie in den Blättern der leßteren. 
Dagegen entdeckte ich im einem Blatte der D. anglica eine Libellula in halbverweften 
Zuſtande. Das Blatt Hatte fich der Länge nad) zujammengefaltet, den langen Hinterleib 
des Tiere umklammernd, jo daß Kopf umd Bruft frei waren. Sollte etwa, was die 
Blattform vermuten läßt, dieſe Sonnentau-Art nur auf Libellen angewiejen fein? Wer 
hat ähnliche Beobachtungen gemacht? 

Plön. Nohmeder. 
5. Der Star. Starkäften kannten wir in den vierziger Jahren in Angeln fast gar- 

nit. Die Stare waren damals jeltene Vögel. Ich habe in meiner ganzen Schulzeit nur 
ein Starnejt gejehen, das fich alljährlich in einer hohlen Linde beim PBaftorat befand. Erft 
in den fünfziger Jahren famen die Niftfäften auf, und damit trat eine rasche Vermehrung 
diefer Vögel ein. Wie viele Taufende von Käftchen trifft man jeßt in Stadt und Dorf, 
und welche Scharen von „Sprehen” zeigen fich überall! 

Flensburg. 3: 8. Calljen. 
6. Aberglaube. In den zwanziger und dreißiger Jahren gab e3 noch gewiſſe Leute, 

welche mittels eines geerbten Schlüfſels und allerlei Zeremonien einen Dieb ausfindig 
machen konnten oder ſolchem mit Hülfe eines beſtimmten Nagels „ein Auge auszuſchlagen“ 
imſtande waren. Aus Furcht vor ſolcher heimlichen Strafe kam es vor, daß nächtlicher— 
weiſe ein Dieb die geſtohlenen Sachen wiederbrachte. — Ju den dreißiger Jahren habe ich 
noch eine alte Frau gekannt, die nach allgemeinem Volksurteil eine Hexe ſein ſollte. Sie 
ritt ganz beſtimmt alljährlich auf einem Beſenſtiel auf den Blocksberg zum Herentanz. 
Man Hatte fie zum Schornftein hinaus- umd wieder Hineinreiten jehen. Sie überjchritt 
feinen Bejenftiel, hieß es, und als fie einmal während des Drejchens in die große Diele 
unjers ſächſiſchen Haufes trat, warf ſchnell der Knecht, als er fie in der Verne fommen 
jah, einen Bejenftiel quer vor den Eingang. Sie beachtete ihn nicht, ging ungeniert darüber 
weg, wie ich als Knabe aufmerkſam beobachtete; trogdem behauptete der Knecht jteif und 
feit, fie wäre um den Bejenftiel herumgegangen. Die alte Frau kam oft zu uns; fie hatte 
nichts Auffallendes an ſich, im Gegenteil war fie ung Kindern jehr lieb. Sie hat meiſtens 
ihr Brot in unferm Backofen gebaden, zeichnete dasjelbe durch einen mit mehreren Kreuzen 
verjehenen Holzitempel, was von andern als Herenzeichen gedeutet wurde. Sie hat ung 
aber nie verhert. — Damals gab es auch noch Unterirdifche, welche mit Vorliebe Die 
Heinen Kinder gegen ihre auswechjelten, weshalb die alten Frauen den jungen Wöchnerinnen 
den Nat gaben, dem Neugebornen eine Nadel verſteckt in der Kleidung anzubringen. — Sn 
den vierziger Jahren wurden noch Perſonen bezeichnet, melche Leute zu „binden“ (feftzu- 
bannen) imftande wären, und wir Kinder gingen mit geheimem Grauen an diefen Berjonen 
oder deren Wohnung vorüber. — Andere Berfonen konnten damals — umd noch viel 
jpäter — an dem brennenden Haarbitichel einer Kuh die Krankheit derjelben erkennen und 
das Mittel dagegen geben, auch, wenn feine Butter aus der Milch zu erlangen war, ſolches 
jofort ducch geheime Mittel möglich machen. — In den vierziger Jahren glaubte jemand 
neben einem Hünengrabe Unterirdifche gejehen zu haben, die aber ichnell wieder im Berge 
verjchwunden waren. Das Gerücht lief von Dorf zu Dorf, und allfonntäglich fanden ganze 
Wallfahrten dahin ftatt, ja, einmal zog gar eine ganze Schule — unter Unführung einer 
Frau — dahin, doc hat feiner etwas gejehen. Schließlich gruben einige Jäger dort einen ' 
Dachs aus, und num waren die Unterivdijchen — verjchwunden. 

Flensburg. J. J. Callſen. 

7. Schlittenfahren. Zum Artikel: „Beim Schlittenfahren,“ vergl. „Heimat“ 1898, 
©. 244 und 1899, ©. 28. — In Anlaß eines im „Flensb. Annoncenbl.” vom 6. Februar 
veröffentlichten plattdeutſchen Gedichtes, welches eine Dankſagung an die Polizeibehörde 
für Freigabe einer Straße zum Schlittenrutichen enthält und mit den Worten ichließt: 
„Seira Aue u.a. Lys!” bringt „Flensb. Avis" vom 10. und 12. Februar Korreipondenzen, 
welche ſich mit der Erklärung diefes, wie es heißt, einem Deutſchen unverftändlichen und 
wohl auch vom Verfafjer des Gedichtes nicht veritandenen Ausdrucks befaſſen. Ich erlaube 
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Imir, darüber Folgendes zu bemerfen: Nach Callſen („Heimat“ 1898, ©. 244) wäre der 
Ausdrud entweder dänischen Urjprungs (Seira! = Seil ad! = Segel los! oder — Jeg seier 
Jan! = Ich Sage anh oder ein franzöfiiches Wort. „Udepalys!” Ud ad Lys! (dän.) 
Aus dem Licht! „Aue” wird nicht angeführt. — Nah Moljen („Heimat“ 1899, ©. 28) 
aber wäre der Ausdrud Seira! (auch Seiror, Heira, Heiror!) deutjchen Urjprungs und 
Sei dor! = Sie da! Hei dor! He Dal Er dal ES wird dabei auf die Hamburger 
Ausiprache verwiefen; ähnlich jei „Waarschu!” (fo riefen die Apenrader Jungen) = Wohrt 

ju!“ Eine Erflärung des „Aue” bringt Molſen nicht. Interefjant ift darum nun die voll— 
ſtändige Wiedergabe des Ausrufs in den Flensburger Blättern: „Seira Aue u. a. Lys!" 
und die däniſche Erflärung: Seira — Seier 2 = Sage ich; Aue — August; ua Lys 
ud af ee Lys! = Aus dem Licht! (Weg) Alfo: ‚Auguft, ag’ ich, aus dem Wege!” 
August joll dann em Knabe gewejen ſein, der den anderen wegen feiner Langſamkeit im 
Wege war und daher mit einem nachdrüdlichen: Seir a — Sag’ ich! gewarnt wurde. Aus 
wei Gründen ijt aber die Kid Htigteit diejer Erklärung zu bezweifeln, einmal wegen des 
Seir a; die Flensburger Dänen jagen nicht a, jondern x - ich; und jodann wegen der 
Wortitellung „Seira Aue!; es würde gerufen werden: „Aue! seir el" Eben wegen Der 
Wortſtellung wird auch von „Flensb. Avis” die Mögl ichfeit franzöfiichen Urſprungs (vergl. 
Gallien) zugegeben und zwar Seira Ca ira! Mach meiner Auffaſſung iſt der Ausdruck 
noch nicht genügend erklärt; die Deutung Aue = August halte ich für verfehlt, ſchon der 
Wortitelung wegen. Sch glaube, die Callſenſche Erklärung des franzöſiſchen Urſprungs ift 
die richtigftez dann wäre Seira Ga ira! Gebrauchen wir doch ähnlich das franzöſiſche 
Allons! (Zu vergleichen wäre das Ga-ca im Studentenlied Ca, Ga — Geſchmauſet! laßt 
uns nit — — ujw.l) Aue! aber möchte m. E. eine Berftümmelung des däniſchen A (e) 
vej! = Aus dem Wegel jein; v = u; im Plättdänifchen wird w mit einem breiten 
u-Anlaut ausgejprochen. — Udepalvs! iſt natürlich) das dänische ud aff) e Lys! = Aus 
dem Licht! Daß hier „ud“ fteht, während es bei a wej! fehlt, ift dem Kenner des Platt- 
dänischen nicht auffallend. Demnach enthält der Ausdruck einen dreifachen Ausruf: Seira — 
Ga ira! (= allons!) = Vorwärts! Aue = A (e) wej! = Aus dem Wegel U (dep) a 
Iys! = ud af (e) Lys! = Aus dem Lit! 

DOfterlinnet. P. Asmujjen. 

8. Zum Artikel: Soldatenlieder, „Heimat“ Nr. 3 ©. 59. Nr. 4: Die erften drei. 
Ernſthaft im Leben, Sp bis zum Sterben 
Heiter im Kampfe, Halt dur geftritten, 
Standſt du im dichten Lautlos den ſchönſten 
Pulverdampfe Tod erlitten, 
Immer als leuchtendes Biſt glorreich geſtorben 
Vorbild voran. Bei rühmlicher That. 

Trittau. Mitgeteilt von Paſtor Jeſſen. 

| 9. Was ſich das Volk erzählt. Freund Klapperftorch jchreitet gravitätiſch über die 
Wiefe, als ihn ein Froſch ins Gehege fommt. Herablafiend freundlich redet er den Todes— 

kandidaten an: „God'n Abend, Abendsblanf!" „God'n Abend, Herr König von Engeland! 
Giftern Abend begegu mi de ol Mullwurf, de ol Pullwurf, de ol Kiek ut Loc, de fegg to 
mi ‚God'n Abend, Brettfod' Wat mi dat verdrot, dat kann if feen Minſchen ſegg'n!“— 
Da Hatte der Storch den mitteilungsbediürftigen Froſch aber ſchon im Schnabel. 

(Aus der Bropftei.) Karl Radunz in Kiel. 

% 

Bicherfchau. 
Die Provinz Schleswig: Holftein, bearbeitet von Johannes Schmarje, Neftor in 

Altona. Verlag von W. Spemann in Berlin und Stuttgart. Preis 1,20 M. — Diejes 
Buch ift das fünfte Heft eines größeren Werfes, welches unter dem Titel „Yandesfunde 
Preußens" von einer Reihe bewährter Lehrer ausgearbeitet ift und von dem Seminar: 
(ehrer Benermann in Hannover herausgegeben wird. Die Berfalfer Haben zunächſt für die 
Dberjtufe der Schule ihre Bücher beftimmt, um der Heimatkunde, die bis jetzt als bloße 
Boritufe des erdfumdlichen Unterrichts diente, eine wichtigere Stellung im Abſchluß der 
Schulbildung zu geben. Inwieweit diejes Bejtreben berechtigt ift, Haben wir an diejer 
Stelle nicht zu erörtern. — Es iſt Schmarje gelungen, mehr als ein Schulbuch zu jchreiben; 
jeine Schrift ift nach meinem Urteil ein rechtes Hausbuch geworden, das für den Familien- 
tiich empfohlen werden darf. Wer im Haufe ernfte Lektüre nicht verjchmäht, der wird es 
mit Intereſſe und mit Nutzen leſen. — In welcher Richtung die Verfaffer gearbeitet haben, 
bejtimmt der Sa aus dem Vorwort: „Die Landeskunde Preußens zeichnet das Kandichafts- 
und Kulturbild des Heimatlandes nicht nur bejchreibend: fie verfucht vielmehr im Geiſte 
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der neuzeitlichen Erdkunde das Werden des Heimatlandes zu zeigen; dabei ſucht fie überall # 
auch die Abhängigkeit des Bewohners und feiner Kulturarbeit von dieſem Boden und bon N 
den übrigen natürlichen Berhältniffen zu beleuchten." Was hier verjprochen wird, das # 
feiftet Schmarjes Buch in vorzüglichem Maße. Faft alle wichtigen Fragen, die unfer Land # 
betreffen, werden berührt, in grimdlicher und doch intereffanter Weife werden die Eigen # 
tiimlichfeiten unferes Landes erklärt. Bei dem eigenartigen Gange der Daritellung merft # 
man nirgends die Trodenheit, die einer Beschreibung fo leicht anhaftet, überall jpürt man # 
das Werden und Leben und erfährt, wie die Lebensäußerungen vom Boden und von den # 
en abhängig find. Die Grundlage bilden die Landichaften unferes Landes; # 
fie find gleichfam die Einheiten, aus denen das Ganze zujammengejegt ift. Als solche 
Landſchaftsbilder zeichnet Schmarje Oſtholſtein, Oſtſchleswig, Nordfchleswig, die Heidegegend 
des nördlichen und mittleren Schleswig, die Moore, den mittleren Landſtrich Holiteins, 
den Sachjenwald, das Elbufer Holiteins, die Elbmarjchen. die Seemarjchen Holiteins, die 
Weſtküſte Schleswigs, die Watten, die Halligen, die Nordſee-Inſeln. Eine jehr eingehende 
und Hare Darftellung hat die Urzeit des Landes erfahren. Das Kapitel von den Bewohnern 
des Landes behandelt die Befiedelung des Bodens, den gegenwärtigen Stand der Bevölke— 
rung, die Erwerbsgquellen und Bejchäftigung der Bewohner, die Verkehrswege (die alten 
Heerftraßen, die Chaufjeeen und Eijenbahnen, den alten Eiderfanal, den Kaiſer Wilhelm: 
Kanal, den Elb-Trave-Kanal), das Volfstum und die Eigenart der Bewohner. Was jonft 
ausführlich in der politifchen Geographie bejchrieben wird, das teilt der Berfafler in Kürze 
in dem Abjchnitt „Verwaltung des Landes“ mit. 22 Bilder dienen zur Beranjchaulichung 
und Belebung des gebotenen Stoffes; bejonders lehrreich find die Zeichnungen, welche die 
Wafjericheide Schleswig-Holiteing mit ihren wichtigften Seitenarmen und die Bodenver- 
hältnifjfe darstellen. — Überall merft man, daß der Verfaffer die Ergebniffe der Heimat- 
lichen Forihung der legten Jahre berüchfichtigt hat und mit vorfichtiger Hand fie in popu- 
lärer Weije zu verwenden veriteht. Au ausgiebigem Maße ift der Bedeutung der Orts— 
namen Rechnung getragen. Ob alle Erklärungen richtig, wage ich nicht zu entjcheiden; 
man wird fie gelten lafjen müſſen, bis beſſere gefunden find. Der Ausgabe A ift eine fleine 
Handfarte von Harms beigelegt; Ausgabe B wird ohne dieſe Karte abgegeben. Für eine 
neue Auflage lenke ich den Blick des ln auf den Druckfehler auf Seite 50, wo 
Hohheide jtatt Slohheide fteht, und auf ©. : „zu den befannteiten Schlangen bier zu 
Lande gehört die nüßliche Ningelnatter, en ſieht man die Blindjchleiche.” Es Tiegt 
hier die falfche Schlußfolgerung nahe, al3 gehöre die Blindfchleiche zu den Schlangen. 

Ellerbef. Eckmann. 

Guſtav Falke als Lyriker. Eine Auswahl aus feinen Dichtungen mit einer Ein— 
feitung von Dr. Spanier. Verlag von Alfred Janjen, Hamburg. — Dr. Spanier, der 
duch jein Buch über Fünftlerifchen Bilderſchmuck in der Schule geiftvoll und warmherzig 
eingetreten ift in Die Bewegung, die durch künſtleriſche Srgenheraiehung Licht und Freude 
auch in die Hütten tragen will, giebt uns in dem vorliegenden Werf ein prächtiges Buch, 
das ihm den Danf aller Freunde Falfes — und derer find viele eintragen wird, ganz 
bejonders, weil er ihnen dadurch ein jo billiges Werbemittel für den Dichter gegeben hat. 
Das in einem reizenden blauen Umjchlag, geztert mit einem ftilifterten Springbrunnen, 
gebundene Buch bietet zuerjt ein feinfinniges Eſſay. Knapp, klar jpricht Spanier über die 
moderne Lyrik im allgemeinen und geht dann zur Würdigung Yalfes über, der „in der 
erſten Reihe der modernen Lyriker fteht, die lebendige Gedichte Ichaffen, Gedichte von itarfer 
und eigener Seelenart.“ „altes Empfindung ist von einer Innigkeit, die in dieſer Stärke 
in der modernen Lyrik wohl einzig ift. Es iſt da eine volle Hingabe, ein Verzichten auf 
alles Scheinweſen; alles Außerliche verſinkt, in tiefen Atemzügen offenbart ſich die Seele.“ 
— Feinfühlig iſt Spanier den Spuren des Dichters nachgegangen. Mit liebender Hand 
deckt er alle Schönheiten der Falkeſchen Lyrik auf, wird auch, was mir beſondere Freude 
bereitet, dem herrlichen Humor des Dichters gerecht. Wer je Gedichte wie „Lebensläufe, 
„Sch hatt’ einmal,” „Vorbeimarjch” u. a. gelefen hat, der wird den Humoriften Falfe nie 
vergejjen. Den letzten Teil des Buches — eine im Verein mit dem Dichter und einigen 
ſeiner Freunde beſorgte Auswahl der nach Meinung der Zuſammenſteller beſten Gedichte. 
Daß fie gut find, iſt feibftberftänd! ih, daß ich Feines davon aus dem Buche ausgejchieden 
wiſſen möchte, ebenfalls, wie es auch ebenjo jelbftveritändlich ist, daß ich gern noch mand) 
anderes Gedicht in dem Buch gejehen hätte. — Zum Schluß weiſe ich nochmals auf die 
einzelnen Gedichtbände von Falke Hin: „Tanz und Andacht," „Mit dem Leben,” „Neue 
Fahrt," „Mynherr der Tod.” Wem aber dieje einzelnen Werke zu teuer find, der ſäume 
nicht, diefe von Dr. Spanier feinfinnig beforgte Auswahl zur kaufen. Sie ijt ein herrliches 
Geſchenkwerk und koſtet nur 2,50 M. Auch bemerfe ich noch, daß der Verleger, Alfred 
Sanfen in Hamburg, einen von Yömwenberg, dem bekannten Lyriker, verfaßten Falke-Proſpekt 
gratis verjendet. Sch empfehle ihn jehr. 

Kiel. Wilhelm Lobſien. 

Druck von A. F. Jenſen in in Kiel, Vorſtadt 9. 
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Monatsſchrift des Dereins zur 17 Pflege der Natur- und Landeskunde 

in ———— Hol — Mamburg, — u. dem ee Lübeck. 

1. Jahrgang. Ne 7. Juli 1901. 

Gin ditmarſiſcher Bauernhof des 16. Sohebunbane, 
Bon Dr. R. Hanfen in Oldesloe. 

ie die Bauern unferes Landes in früheren Sahrhunderten lebten, 

davon fann man fich nach den Mitteilungen gleichzeitiger Schrift: 

jteller und nach den Sammlungen von Altertümern, Die wir an 

verjchiedenen Orten unjerer Provinz haben, eine ziemlich genaue Vor— 

itellung machen. Am beiten unterrichtet über das, was zu dem Befibe 

eine8 einzelnen Bauern gehörte, wird man aber durch genaue Inven— 

tarien, wie fie zu gewiſſen Zwecken gemacht wurden. Dies gejchah dann, 

wenn der Fiskus einen bejtimmten Teil der Güter zu beanfpruchen hatte. 

Sn Ditmarfchen war dies der Fall nach Cinführung des neuen Land— 

vecht3 von 1567, wenn jemand einen Totſchlag begangen hatte; ‚alsdann 

hatte der Staat Anfpruch auf die Hälfte der Güter des Totjchlägers; die 

Güter wurden daher „wardirt,” aufgezeichnet und eingeſchätzt. Die Lijten 

der „wardirten” Güter gejtatten ung einen guten Ginblid in Die Ver- 

bältniffe der Bauernhöfe. Die Bauern Ditmarfchens galten zur Beit der 
Sroberung des Landes für bejonders wohlhabend, und ihr Reichtum lockte 

vor allem die benachbarten Fürſten zu den Verſuchen, fich des Landes 

zu bemächtigen; daher wird es, denk ich, für manche Leſer interejjant 

jein, nach einem folchen Inventarium einen Gang durch einen ditmarſiſchen 

Marſchhof zu machen. 

Hinricks Carſtens Hinrick zu Weſſelburen hat bald nach Einführung 

des neuen ditmarſiſchen Landrechts Claus Vagedes Claus ppm Wehren 

(Dorf Wehren im Kirchipiel Wefjelburen) entleibt; weshalb, twiljen mir 

nicht, wahrjcheinlich in gehobener Stimmung bei einer Schlägerei, Die 

nicht jelten zu Totjchlag führte, da man mit der Waffe leicht zur Hand 

war. Sein Vater Hinricks Carſten war vor dem Totſchlag bereits ber- 

itorben, deſſen Erbe aber noch nicht zwijchen ihm und feiner Schweſter 

geteilt, fjondern noch im Bejite der Witwe. So wird außer dem eigenen 

Hofe des Zotichlägers auch der Hof des Vaters „mwardirt.” ') 

1) Aus dem Kopenhagener Archiv von Michelfen veröffentlicht in der Sammlung alt- 
ditmarfischer Rechtsquellen (1842), S 309 ff. 
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Es ift ein jtattlicher Marfchhof, den Hinricks Carſten beſeſſen hat, ’ 

55 Morgen 6 Scheffel 7'/ Nuten groß, etwa 73 ha; nach heutigen # 

Preiſen mag ein folcher Hof einen Wert von etwa 180—200 000 M haben. # 

Verpfändet find dem Bauern außerdem noch 19 Scheffel geweſen; von # 

dem gejamten Beſitz hat er aber bei Lebzeiten feinem Sohne Hinrid # 

bereit8 13 Morgen 10 Scheffel zufchreiben laffen; von dem Reſt hat der # 

Bater nur 14 Morgen, meiſtens Wieſe und Weide, für eigene Benubung | 

behalten, den Weit, reichlich 28 Morgen, vermietet, wofür er 192 Tonnen 

2 Scheffel 1 Spint Gerjte als Miete erhält, etwa 500—600 M. an Wert, 
wenn wir den Durchichnittspreis der Gerſte für jene Zeit auf etwa 3 M. 

rechnen. Man jteht, der jedenfalls ſchon bejahrte Hinricks Carſten hat es 

lich in feinem Alter bequemer gemacht. 

Auch Kapitalien beſaß Hinrids Carſten, wie man aus jeinen Wirt: 

Ichaftsbüchern entnehmen konnte, 2000 ME. (1 ME. — 1,20 M) Hhpothefen, 

525 ME. in „bejiegelten Briefen,” 584 ME. in „Handjchriften,” 47 ME. 

bar Geld; noch ausftehendes Geld, wohl für verfauftes Vieh u. Ddergl., # 

1550 ME., außerhalb des Kicchipiels 77 ME. Das Gejamtvermögen in 

Kapitalien beträgt demnach 4783 ME. 
Der größte Reichtum Hinricks Carſtens ift fein Vieh, da wir ja 

willen, daß er vor allem Grasland in feinem Betriebe hat. Er beſitzt 

7 Milchkühe, 3 Stück Jungvieh (d. h. Quien oder Starken) im Alter von 

2 Sahren, 5 alte Schweine, 6 junge Ys Zahr alte, 4 Baupferde, nämlich 

3 Stuten und 1 Wallach, 2 drittehalbjährige Ochſen. 

Seine Gebäude umfallen Haus und Stall; dazu kommt noch eine 

Windmühle, jedenfalls eine Kleine Bocdmühle. — Auch Seehandel treibt 

er: er hat ein Viertel in dem Schiffe eines Mefefen Böyge. Die Schiff 

fahrt war bis in die Mitte unferes Sahrhunderts bei dem Mangel an 

wegfamen Landjtraßen für die Marjchen von jeher hohem Werte; das 

Korn mußte auf dem Seewege fortgejchafft werden, und zur Herbitzeit 

befürderten ganze Wagenreihen den Srntejegen nach den Häfen. Für einen 

Landmann war es daher von großer Wichtigkeit, ficher ein Schiff zur 

Berfügung zu haben, und aus diefem Grunde hat Hinrids Garjten feinen 

„Part“ an dem Schiffe. 

Gehen wir ins Haus. In der „Dornfe,” der Wohnftube, finden wir 

die Wände mit Binngefäßen und Krügen reich geſchmückt: 9 zinnerne 

Fäſſer, 5 zinnerne Kannen, 3 Steinfrüge, 9 Kleine Bowlen werden auf: 

gezählt, ferner 2 Quartiere (1 Du. — Ya Kanne), 1 „Kunthor” (mie es 

die älteren Lejer jedenfalls noch aus ihrer Jugend fennen), 1 Butter: 

fanne. Die Sikbänfe find mit Pfühlen und Kiffen verziert: 2 Bankpfühlen # 

mit Stiderei und Deden, 6 Eckkiſſen („Hornefüffen”), 2 weißen Sifjen. 

Stühle giebt es in der Dornje nur 3. 

Bon der Dornje führt uns das Inventar auf die Diele. Es wird 

nicht eine Längsdiele gewejen fein wie im ſächſiſchen Bauernhauſe, jondern 
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eine Querdiele. Das Haus umfaßte an der Vorderfeite 2 Stuben, nämlich 
; die Dornje und den Peſel; parallel damit lagen Diele und Küche, hinter 
‚ der Diele der Stall. Auf der Diele jtehen ein Eleiner Tiſch und zwei 
preußiiche Kiſten, d. h. Kiſten aus preußifchem Holze; die eine Kiſte ent- 
hält 2 Bund Flach, einen Beutel mit Garn und 4 SKiffenbezüge, die 

andere die Kleider des Sohnes Hinrid. Auch bier find die Bänfe mit 
 Pfühlen und Deden belegt. Allerlei für den Hausbedarf nötige Gerät- 
ſchaften find an der Wand auf Borden aufgejtellt: 5 große und 8 kleine 
Grapen, 2 größere und 6 Kleine Keffel, 1 Meffingeimer, 1 Feuerbeden, 
2 fleinere Beden, 2 Quartiere, 3 „Blanfen” (1 Blanfe = '/ Quartier), 
4 Leuchter aus Meſſing, endlich 1 Nachtgefchirr aus Meſſing. Mehrere 

Kleider, Wamſe, „Hafen“ (d. h. lange Strümpfe), ein rotes Futterhemd, 

muß man fich an der Wand hängend denfen. 

Die Küche kann nach dem, was fich in ihe findet, nicht Klein geweſen 
jein. Sie enthält: 1 Keſſel, 1 Roſt, 1 eifernen Feuerroft, 1 Holzgeſtell 
für Fäſſer, 15 irdene Gefäße, 7 jteinerne (d. h. irdene) Töpfe, 2 große 

und 2 Leine Grapen, 3 kleine Keſſel, 1 eijerne Zange, 1 Stuhl, 1 Kiffen, 
1 Dreifuß, 2 Keſſelhaken, 8 Stüd Fleisch, 1 hölzernen Befemer (Schnell 
wage), 1 alten Speifejchranf, 1 Handgefäß aus Meffing, 35 hölzerne Nilch- 

jatten, 3 Brotkörbe, 2 Siebe, 1 hölzerne Buttermafchine („Rarne”), 2 Garn- 

winden, 2 hölzerne Leuchter, 2 Hecheln, 1 Spaten, 1 Ledereimer, 2 kleine 

hölzerne Stühle, 1 hölzerne Flaſche, 1 Tonne voll Sal, 1 führene Kiſte 
mit 1 Beutel voll Garnknäuel und etlicher grober Leinwand, I Bett mit 

Ktopfpfühl, Laken und Deden, 1 Feniterforb, 1 altes Schwert, 18 Stücd 
Speck und 30 Stüde Rindfleiſch. 

| Die koſtbarſten Sachen finden fich im Saale, dem Peſel. 4 große 
und 8 Eleine Binngefüße, 3 Zinnfannen, 1 Duartier, 5 Planken, 4 Tafel- 
kränze (wahrjcheinlich Ringe mit Handhaben zum Auftragen heißer Schüffeln), 
2 große meffingene Becken, 1 mejfingenes Feuerfaß, 1 Zinnfehale und vier 
Salzgefäße prangten jedenfalls jäntlich auf Borden an der Wand. Eine 
Meijingkrone und ein großer Spiegel fehlen nicht als Zierat. Yon Wohl: 
habenheit des Befikers zeugen die 18 Getiffen und 2 Bankpfühle mit 

Deden und Gticderei, desgleichen die Silberfachen: 2 große und 4 kleine 

Becher, 5 Löffel, 1 Schale, 1 Horn und 1 hölzerner „ſcholcke“ (ein Trink— 
gefäß), mit Silber beſchlagen, im Gewicht von 3'/ Pfund Silber. Im 
Peſel find auch die Betten der Familie, ficher in Bettfchränfen: 2 Betten 
wit Zubehör, 2 Unterbetten, 1 Federdecke, 1 wollene Dede, Lafen und 
Kiffen. Außerdem werden als im Befel befindlich aufgeführt: 1 alte Feuer— 
büchje, 2 Yeiligenbilder, 4 tweiße Kiffen, 1 hölzerne Zußlade mit etlichen 
Stüden Leinewand, 1 Schenkſchrank mit etlichen hölzernen Trinfgefäßen 
und hölzernen Tellern, 1 Bettbezug, 1 Bettjtickerei, 1 Nähforb, 1 Beutel nıit 
Garnknäueln, 8 Stüde Leinewand, 4 Kifjenbezüge, endlich 14 alte Bücher. 
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Sm GStalle finden fi) nur 2 Hufen und 8 Tonnen, auf dem Boden 

2 Tonnen Weizen, 3 Tonnen Hafer, 8 Tonnen Gerite. 

Bon dem ganzen Befibe Hinricks Carſtens iſt bei der Wardierung 

abgezogen, was die Witwe eingebracht oder zu fordern hat. Die ein- 

gebrachte Geldfumme beträgt 500 ME., die „Wiederlage,” die ihr bei der 

Grbteilung zufommt, ebenfalls 500 Mk.; geerbt hat jie von anderer ©eite 

1700 ME. und 16 Morgen. 
Ähnlich wie im Beſitze des Waters fieht es bei dem Sohne aus. Ex 

bejißt reichlich 14 Morgen Marfchland; feine Frau hat ihm außer 1000 ME, 

Bargeld 18 Morgen eingebracht, die ihr Eigentum bleiben. Der Viehjtand 

umfaßt 4 Milchkühe, 3 Stück Jungvieh 1 Jahr alt, 2 Ochſen, 1 „guite” 

(nicht tragende) Kuh, 3 alte Schweine, 8 Sommerferfel, 3 Baupferde, 

3 junge Kälber. — Der Hausrat ijt nicht jehr abweichend von dem Des 

Vaters; e3 fehlt aber an Silberjachen. Die Küche wird nicht genannt, fie 

ift von der Diele anjcheinend nicht getrennt geweſen. Auf der Diele nennt 

das Inventar folgende Sachen: 1 führene Fußlade, darin 2 Bunde Knäuel 

bon Hedengarn, 1 Sattel mit Zaum und Gurten, 1 Hundefette, 1 Beil 

mit langem Griffe, 1 Degen, 1 Sieb, 1 hölzernen Wagenftuhl, 1 Kramfaß 

mit 3 Tonnen Malz, etliche Milchjatten mit Mehl, etliche alte Tonnen, 

18 Bretter für eine Planke, jedes 7 Fuß lang und 1'/ Fuß breit, vier 

Bretter von 12 und 1Y/ Fuß, 1 alten Schrank, 1 alten Tiſch, 1 Kanne, 

1 Quartier, 1 Handkeſſel, 1 Roft, 1 Keſſelhaken, 1 hölzernes Gejtell mit 

Löffeln, Gefäßen und Tellern, 2 Eleine eiferne Dreifüße, 1 Kleinen Mörjer 

von Meffing, 1 Blafebalg („pufter”), 1 eiferne Fleiſchforke, 1 Nachtgejchirr 

von Meifing, 1 Kleinen Grapen, 1 Heimen Keſſel, 1 Heine Binnjchale, 

1 Salzbehälter aus Zinn, 6 irdene Gefäße, 1 eijernen Bratjpieß, 4 alte 

Grapen, 3 alte Keſſel, 1 Feuerbecken, 1 Meijingbeden, 2 rote Holzgefäße, 

1 langen alten Tiſch, 2 alte Tonnen, 3 leere „Bierteile” (— 2 Spint), 

1 hölzernen Gimer mit eifernem Bejchlage. 
Sn der Dornſe finden fih 3 Bücher: eine Bibel, die Tiſchreden 

Luthers und ein Buch „icherb und ernjt rede.” 

Bon Lebensmitteln befißt der Sohn folgende Vorräte: 2 Seiten Shed, 

7 Stück Ochfenfleifeh, 3 Stück Schaffleiich, 2 „Ichmer” (d. i. Talgboden), 

10 Mettwürfte, 2 Stieg Schollen, 1 Stieg Wittlinge, 1 Rochen. Das Korn 

ift noch nicht eingeerntet. Auf dem Boden liegt 1 Tonne Hafer, '/s Tonne 

Weizen, 1 Scheffel Gerſte, ferner 6 Fuder Brennholz. Lebteres ift ficher 

zur See gefommen, da Hinrid dem Holzſchiffer noch 9 Mark jchuldig it. 

Betten befinden fich in allen 3 Räumen: im Peſel 2 mit 3 Unter 

betten, 2 Federdeden, 2 wollenen Deden, 2 Kopfpfühle mit den Laken, 

ferner 2 Banfpfühle mit Banklaken; in der Dornſe 2 Bankpfühle mit 

Zubehör, auf der Diele 1 Bett und 1 Bankpfühl mit Zubehör. 

Es ift nicht zu leugnen, daß der Beſitz von Hinrids Carſten und 

Hinricks Carſtens Hinrid das Gepräge der Wohlhabenheit zeigt. Mögen 
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ihre Wohnräume auch nicht fo luxuriös wie der Swynſche Peſel in Lehe 

eingerichtet geivejen fein, für jene Zeit waren fie ficher behaglich; fie 

beweifen, daß der Wohljtand im 16. Jahrhundert recht erfreulich geweſen 

iſt. Durch den verhältnismäßig kurzen Feldzug von 1559, der übrigens 

Weſſelburen nicht berührte, hat auch der Wohlftand Ditmarfchens nicht 

jo jehr gelitten wie durch die Kriege des 17. Jahrhunderts und die hohen 

Lajten, die befonders Norderditmarjchen für die Fürjten zu tragen hatte. 

% 
Das Maigrafenjeit. 

Hiftorifcher Beitrag zur ſchleswig-holſteiniſchen Pfingftfeier in alten Tagen. 

Bon PB. J. Lorenzen in Schleswig. 

I alter her find um die herrliche Srühlingszeit beſondere Pfingitgebräuche 
beim deutjchen Volke im Schwange geweſen, wie alte Chroniften berichten, 

davon als Überrefte aus vergangenen Tagen 3. B. der Pfingftochje der Schlachter 
in verjchiedenen Städten, das Pfingftichießen, das Einholen von grünen Mai- 
büfchen uſw. noch gelten und Kunde geben dürften aus alter und fröhlicher Zeit 
dem heutigen Gejchlechte. 

In Schleswig-Holitein hat man vormals, fomeit uns befannt, vornehmlich 
in faſt allen Städten ſächſiſcher Herkunft, ein befonderes Maifeſt zur Pfingjtzeit 
gefeiert, das fich im Laufe der Zeit zu einem Volksfeſte im volliten Sinne des 
Wortes ausbildete und Jahrhunderte hindurch eine Rolle in unferm alten Volks— 
(eben gejpielt hat, bis endlich der Zeitgeift auch über diefe Eigentümfichkeit tie 
über jo manche andere unferer Provinz, denen wir ein längeres Dafein hätten 
wiünfchen mögen, zur Tagesordnung gejchritten ift. Wir meinen damit das vor- 
mals fo luſtig gefeierte Maigrafenfeit, unferes Erachtens ein echtes deutſches 
Volksfeſt zur Pfingftzeit, an welchem unſere Vorfahren ftet3 eine hohe Freude 
genojjen haben, das jetzt aber dem allgemeinen Gedächtnis bis fogar auf den 
Namen entſchwunden ift und nur in alten Büchern noch beiläufig genannt wird. 

Wann eigentlich das vormals jo hochgefeierte Maigrafenfeft in unferm Volke 
entjtanden ift, weiß wohl niemand mehr genau anzugeben, da unfere alten Chro- 
niften weiter nichts darüber berichten als nur die Thatfache ſelber. Uralt aber 
iſt daS beregte Maifeſt auf alle Fälle. 

ALS in alter Zeit und Sitte wurzelnd, haben deshalb einige Chroniften das 
Maigrafenfeft, wie hier erwähnt fein mag, mit dem moſaiſchen Laubhüttenfeft in 

Verbindung bringen wollen, andere es aus den griechifchen und römischen alten 
Volksſpielen unter Aufwand einer erftaunlichen Gelehrfamfeit abgeleitet und noch 
andere es von Adams und Evas Schürzen im Baradiefe hergefommen vermutet, 
was einftweilen auf fich beruhen bleiben muß. Wir dagegen halten dasjelbe, big 
wir eines Beſſern belehrt werden, für ein dem deutfchen Volke urfprünglich an- 
gehöriges und unter deutjcher Sitte und Gewohnheit ausgebildetes Volksfeſt, deſſen 
Untergang nicht erfreuen fann, zumal unfere jegigen Volksfefte nicht® Befferes für 
Seit und Gemüt darbieten dürften, als jenes bereit zu feiner Zeit geleiftet hat. 

Wenn nämlich der junge Frühling nach Falter Winterszeit feinen linden 
Hauch durch die deutichen Gaue ftrömen ließ und endlich den unbeftreitbaren Sieg 
über den „Alten mit dem grauen Barte” errungen hatte, alsdann ſcharten fich, 
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wie berichtet wird, !) die alten Germanen Norddeutfchlands, unfere Vorfahren, 
unter den Domgemwölben ihrer Eichen: und Buchenwälder zujammen, um den 
Göttern, ingbefondere der Nertha oder Hertha, unferer Nährmutter Erde, ihre 
dankbare Verehrung und Anhänglichkeit zu bezeugen. Sie ſchmückten ſich alsdann 
mit frischem, duftigem Grün, wanden Kränze zur Zierde der Gottheit und brachten 
Dankopfer unter Tanz und fonft üblichem frohem Gelage im Walde. Dies ift der 
Fall geweſen und allenfalls in etwas veränderter Geftalt fortgefegt worden, ala 
etwa zur Zeit der Geburt Chrifti, vom Tanäis oder Donfluffe einwandernd, der 
afiatifche Heros Dthin oder Wodan den fächlischen und ſkandinaviſchen Völfer- 
Ichaften eine neue Neligiong- und Weltanschauung aufdrängte und endlich felber 
nebſt feinen vornehmften Genofjen, wie 3. B. Thor, Freya uſw. als Götter der 
Welt und der Menjchen auf „Midgaard” eine allgemeine Verehrung erlangten. 
Der Wald war damals auch der Tiebfte Aufenthalt unjerer alten Vorfahren. In 
den Göbenhainen, deren manche jeßt im Lande noch ortsgemäß und namenfundig 
befaunt find, ſtanden nicht bloß die DOpferaltäre, jondern auch die Götter- und 
Bolfsfeite fanden hier ftatt, wobei Zaubpug und Kranzichmud nicht gefehlt haben 
iverden. 

Als eine jchägenswerte und für unfer Volksleben erfreuliche Blüte diejer 
altheidnifchen Volksfitte, welche auch von einem großen Gedanken getragen worden 
ift, entwicelte fich fpäter unter dem herrfchenden Banner des Chriftentums, wenn— 
gleich in nicht genau beftimmbarer Zeit, das deutjche Wald- und Maigrafenfeit, 
welches die Kirche jelber fich dienftbar zu machen wußte. Die damalige Geiſt— 
lichfeit verstand es alsbald, das Maifeſt als weltlichen Abjchluß der Firch- 
lichen Vfingftfeier anzufügen, und verlegte dasjelbe beſtimmt auf den jegt bei ung 
abgejchafften dritten Pfingfttag. Um dasjelbe ganz in der leitenden Hand zu 
behalten, feierten die Kirche und ihre Diener es felber mit, demjelben dadurcd ein 
veligiös-chriftlicheg Gepräge aufdrückend; denn wie fich nachweifen läßt, ?) wurden 
zu Pfingften die düfteren Kirchenräume, beziehungsweije die zahlreichen Altäre, mit 
jungem Waldesgrün und Maibüfchen feitlich geſchmückt als Ausdruck des Dankes 
für den empfangenen Pfingitfegen. Nachdem alsdann am bezeichneten Tage vom 
Volke den Firchlichen Pflichten ein Genüge geleiftet war, wurden auf öffentlichen 
Plätzen Pfingſtſchießen und andere Volfsunterhaltungen eingeleitet, welche Luſt und 
Freude im Gefolge hatten, wie es die damalige Gewohnheit erforderte. 

Berfegen wir ung jegt einmal in Gedanken in die Zeit vor etwa 300 big 
400 Sahren zurück. An der Hand alter Sfribenten ?) erfährt man über die 
Feier des alten Maigrafenfeites als Abſchluß der Pfingftfeier in unjerer Provinz 
ungefähr Folgendes, das uns eine heitere Seite des alten Volkslebens in lichten 
Farben fehildert. *) 

In Städten ſächſiſchen Urfprungs, größtenteils auf der waldbefrängten Oſthälfte 
unferer meerumfchlungenen Provinz Schleswig-Holitein belegen, zug am Nach— 
mittage des dritten Pfingittages, nachdem der letzte geiſtliche Lobgeſang an den 
Altären in den Kirchen voller Maiengrün verflungen und den Firchlichen Pflichten 
überhaupt genug gethan war, die ganze Bürgerfchaft, mit Ausnahme von Schwachen 
und Kranken, unter Führung eines für den Tag gewählten vornehmen Mannes 
des Ortes, der Maigraf oder, wie auch gejchrieben wird, Maigrame betitelt 
wurde und einen hohen Ehrenpoften damaliger Zeit einnahm, in den nahen Wald 

) Vgl. Tacitus, Germania 9. 40 uſw. Arnkiel, Heidenreligion uſw. 
2) Bgl. Dr. Auguft Sad), Beichreibung der Stadt Schleswig. 
) Ulrich Peterſen, Die Stadt Schleswig. 
9 Über die Umänderung der heidnifchen Feite in chriftliche ift lejenswert Monte, 

Gejchichte des Heidentums uſw. 
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hinaus mit Pfeifen, Trommeln und Trompeten, unter jauchzenden Gefängen und 
mit flatternden Bannern und fliegenden Fahnen. Mean wollte den jungen Mai, 
der nämlich durch grüne Laubgewinde und bfumenreiche Kränze dargeftellt twurde, 
aus dem Gehölze in die Stadt holen, wie e8 damals hieß, um fpäter damit 
Häufer, Straßen und Zimmer aufzupugen. Auch ſich felber fowie den Maigrafen 
zierten die Feitteilnehmer mit Laub und Kränzen. Auf der Fahlen und waldarmen 
Weſtſeite unſerer Provinz jcheint dagegen diefe Feftlichkeit, ſoweit nämlich unfere 
Kunde reicht, entweder garnicht oder doch nur in einem höchft unbedeutenden Grade 
ftattgefunden zu haben, was fich etiwa aus dem Waldmangel erklären dürfte, falls 
nicht Schon die Abſtammung der Bewohner allein dafür ausreicht. Daß es aber 
während der Feitlichfeit in den betreffenden Ortſchaften jehr fröhlich und luſtig 
herging und alt und jung, Kind und Kegel al3 Feftgenofjen daran teilnahmen, 
muß als felbitverjtändlich erfcheinen, wo alles, Kirche, Haus und Hof, im mai- 
grünen Feſtſchmucke paradierte. 

Su foftbarer Rüftung, mit Harnisch und Helm, Speer, Schwert und Bogen, 
lieſt man, erjchienen bei diefem Volksfeſte zunächft die alten Ritter und ebenbiürtige 
vornehme Leute. Ein Schleswiger Fähnrich der Bürgerwehr damaliger Zeit, 
obſchon er ſonſt nur ein Schneider geweſen ift, wie gefchrieben fteht, ) trug bei 
einem Schützenfeſte hiejelbjt einen foftbaren Frack mit goldenen Knöpfen, Poſa— 
menten und goldenem Beſatze. Seine jeidenen Strümpfe allein Eofteten 67 Thaler 
9 Schilling, die Schuhe waren mit dicker roter Seide beftict, und der große, 

prunfende Federhut zeigte ſich mit einer breiten Goldtreſſe hübſch umfaßt. Im 
Sahre 1609 foftete der Anzug des Fähnrichs die damals erhebliche Summe von 
165 Thalern alten Geldes, was zur Illuſtrierung des Putzes der damaligen vor- 
nehmen Welt hier hinzugefügt fein mag. Die Geiftlichfeit pflegte im vollen Ornate 
ih an dem Volksausfluge zu beteiligen, hielt auch gelegentlich) Anreden mit refp. 
Ermahnungen zur Mäßigfeit und Warnungen vor Übertreibung. Bei dem Aufpuß 
der Kirchen, meiftens jchon am Pfingftabend ausgeführt, fehlte fie niemals, wenn 
auch einmal aus bejonderen Gründen die Beteiligung an der Waldtour unterblieb. 
Armere und gemeine Leute, denen e3 an Vermögen für die Anſchaffung eines 

beſonderen Feſtkleides mangelte, erfchienen mit Hellebarden, Arten und Beilen 
bewehrt Hinten am Zuge, während die Zünfte der Handwerker den Geijtlichen 
und Nittern folgten und Weiber und Kinder, freie Knechte und Mädchen den 
Nachtrab ausmachten. Trompetenſchall, Tronmelfchlag und Jubelgetön aller Art 
erfüllten Stadt, Wald und Flur, bis endlich nach der Heimfehr der Tag mit 
einem ZTrinfgelage und einer Tanzbeluftigung auf dem Nathaufe für die höhere 
und auf dem Hauptmarftplage für die niedere Bürgerfchaft abſchloß, um im 
nächſten Sahre einen gleichen Anfang und Verlauf zu nehmen. Das Volks— 
vergnügen wurde nämlich Lofalifiert und währte, bis der fommende Morgen endlich 
al3 glücliches Finale die ermüdeten Feſtgenoſſen ſanft zum Schlafe bettete, wie's 
damals Brauch war. 

Was nun insbeſondere die Feier des Maigrafenfeftes in der Stadt Schleswig 
betrifft, fo hat man bis jeßt die erite fchriftliche Nachricht dariiber im Jahre 
1471.?) Es foll damals der hiefige Magiftrat als Feftgefchent ein Duantım 
gute Bier gejpendet und dadurch eine große „Erquickung“ dem ermüdeten Volke 
gejchaffen Haben. Faſt ein Jahrhundert fpäter wiſſen aber unfere Gefchichts- 
Ichreiber erheblich mehr von der Sache und fehildern dasſelbe Feſt ala ein echtes 
Volks- und Bürgerfeft den alten Waffen- und Schüßenübungen gegenüber, die in 
der Verteidigung von Stadt und Land gegen anziehende Feinde hauptjächlich ihren 

1) Bl. Schröder, Geſchichte der Stadt Schleswig. 
?) Vgl. eine alte Kämmereirechnung der Stadt Schleswig von 1471. 
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Endzweck fanden. „1560. Dingesdages in den pinxten wurd de gröne May’ — 
heißt es — „under vullem gewehre mit freuden ingehalet vun 230 perjonen, 
darumder 31 ruftninge, 52. haften, 85 hellebarten, fedderjpite unde desglifen ſik 
prejentirten. Maigrawe was Andreas Sulfgramwe, rather. 1561. Dinges- 
dages in den pinxten wurd de May ingehalet mit der ganzen burgerjcup rujtning 
unde gewehr. Maygramwe was Thomas Ralundt, borgermefter. ) 1564. Dinges- 
dages in den pingten wurd to eneme Maygrawe gefüret Gerd Werdinghaufen, 
borger, de mit ruftning unde angeftelleder gewehr ok flegender Fahne ward in- 
gebracht; if wet nich, ut wat urſaken he na olden, Töfflichen hergebrachten bruf 
fenen Maykranz, a3 anfangelich de Löfflichen vorfahren, borgemeſter, ratshern unde 
borgern ider fit van joren to joren bet hütigen dages gedragen, unde man enen 
fütten Prutkranz ummegehat, he mafede doch de borgerjeup ene angeneme zeche 
unde gaftgebot up deme Hufe, a3 gewonlid.” ?) 

Aus diefen Worten. beftätigt fich gewiß ein großer Teil unferer voran 
itehenden Feitangaben. Andererſeits ergiebt fich daraus, daß ſchon im Jahre 
1564 im Aufpuge des Maigrafen fowie in der Wahl feiner PBerjon, die früher 
auf den Biürgermeilter oder einen Ratsherrn gefallen war, ein Wechjel statt- 
gefunden Hatte, welcher wegen des „Lütten Prutkranzes“ dem alten Sfribenten 
nicht gefallen wollte, obgleich er die gegebene Zeche nebit dem Gaſtgebot auf dem 
Nathaufe am Feitabend als gewöhnlich und angenehm betont. Die Zeche betraf 
aber diesmal auch 5 Tonnen Noftoder Bier und jonftigen Stoff nach Bedarf, 
was immerhin einen gefunden Durst fonftatiert. Über das Gaftgebot des Tages 
ift uns freilich nicht Genaues bekannt, fo intereffant das auch ericheinen möchte. 
Ein noch bekannter Speifezettel über ein Eſſen der Honvratioren auf dem Rat— 
haufe am „Sünte Pedersdage” wird aber wohl aushelfen fünnen und den Beweis 
liefern, daß man hierorts in alter Zeit die Tifchfreuden auch zu ſchätzen wußte. 
Die Rechnung in niederfächfiicher Sprache lautet beſſer verjtändlich in hochdeutſcher 
Sprache, nämlich alfo:?) „Für 5 Tonnen Bier a 9 Schilling, 17 Stäbchen Meth 
zu 4 Witten, Brot für 10 und Weißbrot für 4 Schilling, T Pfund DI zu 
4 Witten, 5 Pd. Reis zu 2 Schilling, 3 Pd. Mandeln zu 2 Schilling, 2 Pfd. 
Nofinen zu 5 Witten, 1 Pfd. Pfeffer zu 8 Schilling, 3 Lot Safran a PfD. 
4 Schilling, Hering für 10 Schilling, Erbjen für 3 Schilling, Klippfiſch für 
5 Schilling, Hecht und Brafien für 2 Mark 4 Schilling, Salz für 4 Witten, 
Weizenmehl fir 10 Pfennig, Honig für 2 Schilling, Effig für 2 Schilling, Kohl 
für 16 Schilling, Licht für 2 Schilling und 1 Tonne Hamburger Bier zu 2 Mark.“ 

Über den Verlauf des Maigrafenfeftes im 17. Sahrhundert, in welchem es 
jeinen Gipfelpunft ſchon überfchritten haben dürfte und anderen Sitten und Ge— 
wohnheiten bereit3 neben fic) Raum geboten, wird uns*) gejchrieben, daß bejagtes 
Feſt zwilchen den Sahren 1630— 1640 zwar „Eontinuieret, endlich aber durch Die 
Kriegesnöten in Abgang geraten fei, vielleicht daß der grüne May durch die weit: 
läuftige Gejellichaft dem erwählten Maigrafen den grünen Geldbeutel welk ge- 
mache. Das Andenken daran” — heißt es weiter — „it endlich und zulegt 
auf das. Stadtvieh vererbet, welches noch 1670 bei der vormaligen großen 
Hölzung, nördlich von der Stadt Schleswig belegen und voller Weide, alle Jahr 
am Mai mit einem grünen Kranze von Buchenlaub um den Hal beleget und 
alſo gezieret wieder nach Haufe getrieben ward, davor der Kuhhirt fein Accidens 
zu erwarten hatte.” Worin diefe „Accidens“ beitanden, iſt nicht gejagt, indes 

') Derjelbe ftarb am Pfingittage 1578. Vgl. Schröder ©. 260. 
2) Bgl. Dr. Sad) ©. 167 in feiner Beichreibung von Schleswig. 
>) Bgl. Schröder, Beichreibung der Stadt Schleswig. 
9 Vgl. Ulrich Peterjen, auch Dr. U. Sad. 
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geben alte Stadtrechnungen aus diefer Zeit wiederholt davon Nachricht, daß dem 

Kuhhirten der Gemeinde ein Paar Schuhe als befondere Verehrung für geleitete 

Dienfte außer feiner Gage, beitehend aus 3 heytfchepel droget Rogge, den jchepel 

to V ß, umd gegen den winter 1 B godespenning unde 1 B to beer, gegeben 

worden find. 
Aus vorftehenden Angaben geht inzwifchen hervor, daß das alte, luſtige 

Maigrafenfeft in Schleswig feit dem Jahre 1640 außer Kurs geraten ift, um 

endlich ganz zu verfallen. Als Überreft der alten Sitte zeigte fich indes noch im 

18. Zahrhundert die Gewohnheit, die Domfirhe am Pfingftabend mit grünen 

Maibüfchen hübſch auszupugen, was jest auch nicht mehr ftattfindet. Es befand 

fich vor Zeiten im benachbarten Dorfe Berend eine Hufenftelle, welche dem 

Domkapitel unterlag, und deren Inhaber alljährlich zu Pfingften dem Kirchen 

verwalter die benötigten Maibüſche nach Bedarf und ganz frifch liefern mußte bei 

entfprechender „Pön,“ wie ausdrücklich ftipuliert war. Der übliche Pfingſtochſe 

unferer Schlachter, welcher gelegentlich geſchmückt und befränzt unſere Stadtgafje 

durchwandern muß, mag als leßter Reſt des alten Maienfeites gelten für unjere 

Stadt. Gewiß wäre e8 intereffant, aus anderen ſchleswig-holſteiniſchen Städten 

Runde zu haben von dem Vorkommen und von der Ausführung des vormaligen 

Maigrafenfeftes; leider aber find wir bei unferm bejchränkten litterariſchen Ma- 

terial nicht in der Lage gewefen, unferm Wunfche genügen zu können. ') 

Mit dem Beginn der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts ging das 

alte Maigrafenfeft endlich völlig zu Grunde. Nach vorhergehenden, uns jedoch 

unbefannten Spezialverfügungen für verfchiedene Ortſchaften erjchten im Jahre 

1750 für Schleswig-Holitein ein Machtgebot des Landesheren, die Kirchen am 

Pfingftabende nicht mehr tie bisher mit Maibüfchen zu ſchmücken, dem fich 

1764 und zuletzt, unferes Wiffens, im Jahre 1784 weitere und einjchärfende 

Verbote anfchloffen und der Sache ein Ende machten.) Als Veranlafjung 

zu diefen Todesurteilen über eine Jahrhunderte andauernde, inzwiſchen jchon 

faft ganz abgeftorbene alte Volfsfitte und Gewohnheit wird im Erlaß vom 

1. Mai 1750 Berfchiedenes angeführt, desbezüglich wir hier den Wortlaut folgen 

laſſen wollen: „Wir Friedrich der Fünfte 2c.” — heißt es daſelbſt — „Demnach 

an verfchiedenen Orten die Ausfegung der Maien in den Kirchen ſchon durch 

fpeciale Verfügung abgeichaffet worden, das Maienfegen ar fich ſelbſt von feinem 

Nuten ift, vielmehr ſolches dem Gehör ded göttlichen Wortes Hindernifje ver- 

urfachet, und den Kirchen, welche von den Hölzungen weit entlegen, feine geringe 

Koſten machet, daneben die Hölzungen dabei Leiden, imgleichen verjchiedene Prediger 

iiber die ihnen daher entitehende Incommodität Beſchwerden geführet: als ergehet 

hiemit an euch Unfer allergnädigfter Wille und Befehl, daß ihr Anftalt machet, 

daß an bevorftehendem Pfingftfeft ſowohl, als Fünftig feine Maien mehr in den 

Kirchen, welche in dem euch anvertrauten Diftriet belegen, gejeget werden. Wor- 

nah 2c. Glücftadt den 1. Mai 1750.” In der Gegend bei Pinneberg, jei 

hier Hinzugefügt, jcheint der Überreft der alten Maifefte ſich am längſten erhalten 

zu haben, indem die unter Hinweis auf die Erlaffe von 1750 und 1764 befannte 

Verfügung vom 6. Mai 1784 diefen Ort ausdrüdlich nennt. 

Obgleich nun vorftehend Verfchiedenes zur Begründung des landesherrlichen 

Verbots des letzten Überreftes vom alten deutjchen Maigrafenfeite uns entgegen- 

tritt, fo ift unferes Erachtens doch beſonders durch die deutliche und unbezweifelte 

) Schröder weiß faft nichts davon und nennt in feinem Buche nur einmal (©. 283) 

das Maigrafenfeft auf Grund der Angaben von Ulrich Peterſen. Jürgenjen hüllt ſich 

ganz in Schtveigen und erwähnt nicht einmal den Namen des Feſtes. 
2) Vgl. Gejeßjammlung, betreffend die genannten Jahre. 
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Angabe der „Incommodität der Prediger“ konſtatiert, daß dem nüchternen Pro— 
teſtantismus, welcher vormals auch die Heiligenbilder der älteren Landeskirche 
entfernte und unſere ehemalige plattdeutſche Litteratur fir Kirche und Schule ver— 
nichtete, die Sache nicht mehr gefiel und fie daher weichen mußte. Einige Zeit 
nach der Einführung der Neformation in Schleswig-Holftein zeigt Schon Ulrich 
Peterjen den Niedergang der alten Pfingftfitte an, welche endlich durch „die Kriegs— 
nöthen“ in Abgang geraten fein fol. Wie eine gefchmücte Kirche das Hören 
des Gotteswort3 hindern konnte, auch die Anfchaffung von etwas Laub große 
Kojten machen und die Wälder fo erheblich fchädigen würde, um deshalb eine 
uralte VBolksfitte zu verbieten, vermögen wir nicht einzufehen. Die Gegenwart 
denkt befanntlich wieder anders im Laufe der wechſelnden Zeiten und ſchmückt 
wiederum die Kirchen bei feftlichen Gelegenheiten. Daß übrigens diefe alte Mai- 
feier noch länger in Holftein wie im Schleswigfchen fich erhalten hat und daſelbſt 
ſogar iwiederholte Negierungsverbote notwendig machte, Äpricht für die Bedeutung 
derjelben und beweiſt, wie tief fie in unſerer Volfsfitte und im deutfchen Volks 
leben twurzelte. 

® 

Bolfsmärchen aus dem öftlichen Holitein. 

Geſammelt von Profeffor Dr. Wifjer in Eutin. 

20. De twee Döchter.*) 

D: i3 mal 'n Fru weß, de hett tweé Düchter hatt, en rec) Dochter un en 

Ss Stefdochter. 
Nu Emal dg’s,') do ſchall de Stefdochter mal hen to Water hal’n.2) Se 

hett gwer man ümmer jo 'n ol grif’ Kruk mitfregen. 
As je er Kruf nu vull füllt bett, do fteit dar 'n ol Fru bi er, de bidd’t °) 

er, je Schall er ’n beten to drinfen geben. 
Do ſpölt je de Kruf ers ontli ut, un do wa’t*) fe bet) rin un füllt er 

rech rein Water ut. 

Do wünſcht de ol Fru er, bi jeden Wört, wat je fprefen deit, fchall er 'n 
Goldſtück ut de) Mund fall’n. 

AS je nu mit er Water to Hus kümmt, do fchelt er Mudder, mo fe fo 
lang’ weß i8. 

Do will je er dat je vertell’'n. Un jo as fe vertell’t, fallt er bi jeden 
Wort 'n Goldſtück ut de Mund. 

Annern Dach, do mutt de rech Dochter je hen to Water hal’n. De Fricht 
gwer 'n ſülwern ruf mit. 

Do iS de ol Fru dar weller un bidd't er uf, fe ſchall er mal drinken lgten. 
Ne, jech’ je, jo 'n ol Minfch gifft fe er fülwern Kruk ne. 

Do wünſcht de ol Fru er, bi jeden Wört, wat fe ſpreken deit, jchall er 'n 
Poch ) ut de Mund fal’n. 

AS je nu to Hus kümmt, do lur't )) er Mudder al up er un fragt er, wo 
't word’n is. 

Do till je er dat je vertell’n. Amer fo as fe vertell’t, fallt er bi jeden 
Wört 'n Poch ut de Mund. — 

Do ward de Olſch jo böſ' um jagt de Stefdochter ut 'n Huf. 
De Stefdochter geit an 'n Wech henfitten un wen’t. 
Do kümmt de Köni dgr verbi fürn, de fragt er, wat er fel'n deit. 

*) Bgl. Grimmſche Sammlung Nr. 13 ‚Die drei Männlein im Walde. 
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Do vertel’t je em dat, un bi jeden Wört fall’t er 'n Goldſtück ut de Mund. 
Do nimmt de Könt er mit un nimm’t er to 'n Fru. 
Wat de rec) Dochter weß iS, de find je ümmer Pogg'n ut de Mund full’'n. 
Dar iS dat ganz Hus toleß jo vull Untüch ”) vun weß, dat is gar ne mer 

uttohol’n weß, un fe hebbt fif dar gar ne mer vör bargen Funnt. 
Do hett de Dich er Dochter wechjagt, to Holt, un dar is je ümkam'n. 

Nach Frau Schlör in Griebel. 

Anmerkungen: ') einmal tags d. h. eines Tags. ?) So jagt man in der Gegend 
von Griebel ſtatt ‚hen na ’n Water hal’n.’ ?) jprich ‚birrt.” *) watet. ?) weiter. °) ‚Mund’ 
iſt im Plattdeutſchen weiblih. ) Froſch, Plural ‚Bogg’n. °) lauert, wartet. N Unzeug, 
der plattdeutjche Ausdrud für ‚Ungeziefer. 

21. De fischpringessin un de Snider. 
Dar iS mal ’n Prinzejfin weß, de is in 'n Fiſch verwünfcht weg. Un all’ 

Meddach Klod twölf 13 je int Water ünnerhöch kam'n; denn iS fe baben ’n 
Minfchen weh un nedd’n!) 'n Fisch. Un denn bett fe er Har kämm'k. Un de 
er in de Tit hett to 'n Sprefen krigen funnt, denn iS je erlöft weß, un de hett 
er denn fo 'n Fru hebb'n ſchullt. 

Nu ſünd dar al vel kam'n, awer fen En hett dar Spraf in krigen kunnt. 
Do fümmt dar uf mal 'n Snider an reifen, de Fricht dat uf je to horn. 
Do geit he hen na 'n Köni un ſprickt dgr üm an, wat HE dar ne mal 

hen Schall. . 
De Köni, de will dat ers je ne tögeben. Amer he will fin Dochter uf je 

gern erlöſt hebb’n, un do gifft he dat doch tö toleb. 
AS de Prinzeſſin nu ut 't Water kümmt, do fang’t de Snider an to vertell’n. 
‚Dar is mal 'n Bildhauer weß,' fech’ ’e, ‚un 'n Snider un ’n Dofter, de 

gat mal tojam’n dör ’t Holt. ; 
Do ſecht de Bildhauer, HE will mal fen, wat be fin Kunſt?) verftan beit. 

Un He fümmt bi un nimm’t 'n Stück Holt un haut dar ’n Minfchen ut. 
De 18 ganz natürlt weg as 'n Minſch, blot3?) dat hett je ne Iev’t. 
Do jecht de Smider, denn will he uf mal fen, wat he fin Kunſt verftan 

deit. Un He nimm’t Ble’*) un nei’t dar Kleder vun; de treet?) he den Minfchen an. 
Do hett dat ganz natürli utfen as 'n Minſch, blots dat hett je ne lev't. 
Do jecht de Dofter, denn will he uf mal fen, wat he fin KRunft verjtan 

deit. Un do pußt®) he dar Aten in, un do lev't dat. Do iS dat 'n ganz’n 
natürli'n Minfchen weß'. 

Do ſecht de Prinzeſſin, as de Snider dat vertell't hett: ‚Kerl, du lüchs.') 
Do hett de Snider er je to 'n Sprefen kregen. 
Un do i3 fe mweller to 'n Minfchen word’n, un de Snider Hett er to 'n 

Fru fregen. Nach Frau Schlör in Griebel. 
Unmerfungen: ') unten. ?) ſprich Kunß'. ?) eine VBermifchung des plattdeutjchen 

‚olof’ und des hochdeutſchen ‚bLoß’. *) ftatt ‚Bleder’. ?) zieht. 9%) mit hellem u: puftet, 
bläft. ) mit hellem ü. 

22. Dat Undeert.*) 

Dar is mal 'n Fru weß, de is fo ſmuteli) weß un fo nuffeli) un hett 
er Stuv' ümmer ne ontli utfegt. 

Jet Deie De Al-Matt dor mal. ......; >) jinner de Bäntf. 

*) Sn dem Grimmſchen Seitenſtück Nr. 174 ‚Die Eule iſt e8 ein in die Scheune 
eines Bürgers geratener Schuhu, vor dem die ganze Stadt bange wird. Auch in Müllen- 
hoffs Höjchriftl. Nachlaß findet fich die Gejchichte. Sie wird hier auf einem offenbar aus 
Ditmarjchen ftammenden Blatt mit noch drei anderen Streichen von den guten Büjumern 
erzählt. Der Inhalt ift kurz folgender. Beim Neinmachen findet eine Frau, wie fie eine 
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De Fru is dat gwer gar ne war word'n um heit dgr ümmer bi lanf fegt. 
Un do iS dar je jo 'n NRuchrip?) up wuſſen y un is ümmer höger word'n. 

Toleg do ward fe dat je war. Do ment fe, dat iS 'n Undert,’) um fe 
ward dar bang’ vor um wet gar ne, wo fe dat wech Frigen jchall. 

Die Märchenerzählerin Frau Chriftine Schlör geb. Harms in Griebel, geb. in Griebel 1828. *) 

ichtwere Kifte von der Stelle rückt, einen rauhen Gegenstand dahinter. Erfchroden ruft fte 
ihren Mann, um ihm das ‚wunderbare Tier’ zu zeigen. Der Mann läßt den Bauervogt 
holen, aber der ift ebenſo bange und jchielt zum ‚Waghals’. Waghals fommt in ‚magejtäti- 
ſchem Gange, eine große Miftgabel auf der Schulter” herbei, und eine große Menge 
Menjchen läuft Hinter ihm her. Er bejieht das Tier, das noch immer ruhig da liegt, 
wagt aber auch feinen Angriff. ‚Waghals, ſtick! Waghals, ſtick tool’ rufen die Umſtehenden. 
Da wendet er fi ruhig um und jagt: ‚Weeren jüm ni fo bang’ as if, jo ſäden jüm ni: 
Waghals, till? In diefer Faſſung iſt die Pointe offenbar entitellt. Waghals müßte im 
Gegenteil jagen: ,‚Weeren jüm jo bang’ uw. Seine Antwort ift jo flug, daß die Büſumer 
itolz darauf jein fünnten. Während Waghals noch da Steht, kommt ein Hund, jpringt 
hinter die Kifte, nimmt das Tier ins Maul und läuft damit fort und jest ſich dann Hin, 
e3 in Nuhe zu verzehren. Da wagt fich auch Waghals an das Tier heran. Und was ift 
es? Eine verjchimmelte Wurft. 

Su der zweiten der vier Gejchichten wird erzählt, wie die Büjumer die Tiefe eines 
Brunnens in der Weile ausmeffen, daß fich einer an die Füße des andern hängt. ‚Holt 
jüm fast, Zungens, it mutt mal in de Füit ſpigen; anners glitich ik af. 

Die dritte Gejchichte ift die von Müllenhoff ©. 94 f. mitgeteilte. Nach der Hand- 
ſchrift ſtecken aber die neun ihre Nafe nicht in den Sand, jondern in einen Mifthaufen. 

Sn der vierten Gefchichte fürchten die Büſumer bei einem Gewitter, der Blitz könne 
in den Turm jchlagen und ihre jchöne Glocke jchmelzen. Sie verjenfen fie deshalb in die 
See. Und um die Stelle wiederfinden zu fünnen, jchneiden fie eine Kerbe in das Boot. 

*) Meitere Angaben finden ſich in dem Dftoberheft des vorigen Jahrgangs ©. 207. 
es ur — ſind in der ‚Heimat’ bis jetzt 13 veröffentlicht: Nr. 1. 2. 4. 5. 10. 12. 
14. 15. 18—22. 



Verein zur Förderung der Runftarbeit in Schleswig» Holftein. — 137 

Do kricht fe to hoͤrn, dat de Burvag®) 'n Knech hett, de bi de Suldgten 
weß is, dat dE jo driß ) is. 

Do geit fe hen un bidd’t em, he fchall doch mal henfam’n. In gr Stuv' 
dar licht 'n grot Undert ünner de Bänk, dat fchall he dot mafen. 

Sa, jecht de. Knech, HE will mal henfam’n. 
As He nu kümmt un befücht dat, do fecht He, ja, fo geit dat noch ne. He 

will ſik 'n Wagenftell®) hal'n un dat vör de Stubendör ſchuben;) dar will he 
up Stan ggn. Un denn will he 'n lang’ Staffork!®) nem’n un dgr na jtefen, na 
dat Undert. 

As He nu up dat Wagenftell fteit, do rop't de annern: ‚Burvagsfnech, ſtick!) 
to, Burnggafne, ſtick för’ 

‚Sa, fech’ ’e un wen’t, ‚wenn ju fo to Mo’12) wer as mi, denn ftefen ji !”) 
uf ne t6.’ Un dgrmit Äpringt he vunt Wagenftell vaf I) m (öppt wech. 

Un wenn dar fen driftern ?) kam'n is as de Burvggsknech, denn jteit dat 
dar noch ünner de Bänf. Nach Frau Schlör in Griebel. 

Anmerfungen: Y unjauber. ?) ergänze ‚wat hen maft hatt’. ) Rauhreif, der 
plattdeutſche Ausdruck für ‚Reif. ) gewachſen. 9) Untier. 0) Bauervogt, geſprochen ‚Boor— 
doch”. ) dreiſt, mit hellem i geſprochen. °) Wagengeſtell. MNſchieben. 10 Heu und Garben 
werden auf dem Felde ‚aufgeitaft’ und zu Haufe „abgeſtakt', in Die Bodenluke hinein. 
1) Nebenform ‚tet. 12) zu Mute. ) ftächet ihr. '%) herab. 59) mit hellem i. 

2 
Berein zur Förderung der Kunjtarbeit 

in Schleswig: Holitein.*) 
De Arbeit des Vereins im erſten Jahre ſeines Beſtehens hat demſelben neue 

=, Freunde und Förderer erworben. Es wuchs demgemäß die Zahl der Mit- 
glieder, welche nunmehr 90 beträgt. Der Umstand, daß unfere Mitglieder ſich 
immer mehr aus den einzelnen Gauen der Provinz refrutieren, läßt uns hoffen, 
daß mit dem Wachjen der Arbeit und der Verbreitung des Vereins fich immer neue 
Kreise der Provinz den Beftrebungen zur Förderung der Kunftarbeit anfchliegen werden. 
Nachdem mehr Klarheit darüber getvonnen ift, welche Wege der Berein zur 

Srreichung feiner Ziele zu gehen hat, und welche Kräfte ihm zu Gebote ftehen, 
tird demmächft die pekuniäre Unterftügung weiterer Kreiſe der Provinz, namentlich 
der Lokalen und provinziellen Behörden, Hoffentlich mit Erfolg erbeten werden 
fönnen, und ift fomit in Ausſicht genommen, geftügt auf größere Mittel, im neuen 
Vereinsjahre mit verfchiedenen Veranftaltungen vorzugehen. 

Die Ausführung von Rnüpfliffen für den an der Kieler Föhrde errichteten 
Neubau des Yachtklubs unferes Mitgliedes Excellenz Krupp ift glücklich zu Ende 
geführt. Die von den Kieler Weberinnen Frau Hanjen und Frau Weyland in 
Zangenhorner Technik gearbeiteten Kiffen find zur Zufriedenheit ausgefallen und 
geben den Beweis dafür, daß diefe Technik auch für die Durchführung von Muftern 
in nenzeitlichem Geſchmack durchaus geeignet if. Daß Excellenz Krupp auf An— 
regung des Herrn Negierungspräfidenten Zimmermann zu De für dasſelbe 
Yachtklubhaus durch die Schnigfchule des Herrn Direktor Sauermann zu "lens 
burg ein eigenartiges ichlestwig-holfteinifches Bimmer arbeiten ließ, welches durch 
die on zunnneen, Beiderwandmwebereien fund Kiffenbeläge ein glänzendes 

*) Indem wir den Leſern der „Heimat“ von den Beſtrebungen und Erfolgen — 
Vereins durch folgenden Auszug aus dem Jahresberichte fir 1900 Kenntnis geben, bemerken 
wir, daß der Jahresbeitrag für Mitglieder 3 M. beträgt und dafür diejelben Zutritt zu 
den Beranftaltungen des Vereins genießen und an der Lotterie desjelben teilnehmen. E. 
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Hgeugnis von den Fünftlerifchen Fähigkeiten umd Leiftungen der genannten Anstalt 
abgiebt, darf hierbei auch erwähnt werden. 

Die Verbindung, welche der Verein bereits im vorhergehenden Vereinsjahre 
mit der Landesinduftrie-Lotterie gefnüpft hatte, wurde weiter befeftigt und erweitert. 
Es find der Landeslotterie teilweife unter Überreichung eigener zu dem Zwecke 
gefertigter Zeichnungen VBorfchläge für die Befchaffung von zur Verloſung be: 
ftinmten Kunftarbeiten gemacht worden. Diefelben betrafen Schnig- und Tifchler- 
arbeiten von Bendigen in Süderbrarup, Marten in Schleswig, Dreefen in Meldorf, 

Webereien des Meldorfer Mufeuns und Frau Haufen in Kiel, Schließlich Töpfer— 
arbeiten von Richter in Schleswig. Diefer Anregung wurde nicht nur Folge 
gegeben, jondern einzelne der Zeichnungen fogar für weitere Handwerker nutzbar 
gemacht, jo daß zufammen für rund 1930 IL Arbeiten auf Grund unferer An: 
regungen in Bejtellung gegeben wurden. 

Auf Anfuhen und Koften des Vereins Hat Herr Kunſtmaler Burmefter Ent- 
wirfe für vadierte Thonplatten und für Viöler Knüpfkiſſen gefertigt. Exftere find 
dem Kunfttöpfer Richter in Schleswig, letztere dem Sylter Hausfleißverein über- 
wiejen worden. 

Die Verbindung mit dem Vorſtande des Sylter Hausfleißvereing führte dazı, 
einzelne Arbeiten des leteren im Thaulow-Muſeum zur Ausstellung zu bringen. 
Die Ausftellung wurde vom Publitum fleißig befucht und find entfprechend auch 
reichliche Verkäufe vermittelt worden. 

Die Beiderwandmebereien des Meldorfer Muſeums haben fo guten Anklang 
beim Publikum gefunden und find namentlich die Verkäufe, welche durch die Firma 
Nebendahl in Kiel vermittelt wurden, fowie die Betellungen der Landesinduftrie- 

Lotterie jo zahlreich gewejen, daß die Ausbildung weiterer Kräfte zur Erzeugung 
diefer Stoffe ſich als notwendig herausgeftellt hat. 

Die von Frau Geheime Regierungsrat Seelig ins Werk geſetzten Beftrebungen 
zur Begründung einer Webejchule für Kunft- und Handweberei in Kiel haben zur 
Bildung eines befonderen Vereins, des fchleswig-holfteinischen Vereins zur Förderung 
der Kunſt- und Hausweberei, geführt. 

Unabhängig von dem vorgenannten neuen Verein hat die Kunſtweberei in 
Kiel durch die Rnüpfarbeiten und Hauteliffewebereien der Frau Hanſen und Frau 
Weyland weitere Fortfchritte gemacht. Bei der Ausbildung der Mufter der Knüpf— 
arbeiten hat Maler Burmefter mitgewirkt. Die Entwürfe der Gobelinmebereien 
ſtammen von Herren Gadſo Weyland. Die Arbeiten find mehrfach im Thaulow- 
Mufeum ausgeftellt, Haben ihren Weg fogar bis zu den Ausstellungen des Kunſt— 
vereingd in Wien gefunden. 

Auf der Barifer Weltausftellung war die fchleswig-hoffteinifche Kunſtarbeit, 
abgejehen von dem niederdeutichen Zimmer des Direktors Sanermann, durch die 
Hanteliffearbeiten der Scherrebefer Webeichule und die Runfttöpfereien von Muß 
in Altona vertreten. 

Während in Flensburg der Bau des neuen Kunftgewerbemufeums, mit dem 
auch Lehrwerkitätten verbunden werden follen, endlich zur Ausführung gelangt, 
ift bedauerlicherweife der geplante Erweiterungsbau des Thaulow-Mufeums in Kiel 
von der Provinzial-Berwaltung, troßdem die Stadt Kiel eine Baubeihülfe zugefagt 
hatte, auf mehrere Jahre verjchoben worden. Es veranlaßte dies den bisherigen 
Direktor des Thaulow-Muſeums, Dr. Haupt, fein Amt niederzulegen und in Leipzig 
eine andere Stellung anzınehmen. Es verliert hierdurch unfer Vereis eines feiner 
thätigften Mitglieder, dag hauptfächlich die Anregung zur Bildung des Vereins 
gegeben, die Wander-Webeausftellung des Jahres 1898/99 ins Leben gerufen und 
dem Berein als Schriftführer und eifriger Pfleger die wichtigften Dienste geleiftet hat. 
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Der Direktor des neu erbauten Altonaer Mufeums, Herr Dr. Lehmann, hat 

fich unferem Verein angeichloffen, wird in feinem Amte als Muſeumsdirektor die 
Vereinszwecke zu fördern fuchen und gemeinfchaftlich mit der nad) Altona verzogenen 

Bildhauerin Fräulein Anna Peterfen das Pflegeramt in Altona übernehmen. 
Seitens des fchleswig-holfteinifchen Ardyitekten- und Ingenieur-Vereins wird 

für die vom Verband deutfcher Architekten und Ingenieur-Bereine geplante Ber- 
öffentlichung des „Deutfchen Bauernhauſes“ der größere Teil der Provinz Schleswig- 
Holftein bearbeitet. Die Aufnahmen werden vom bisherigen Vorfigenden unjeres 
Vereins, Negierungs- und Baurat Mühlfe, geleitet. Hierbei fand ich vielfach 
Gelegenheit, den Neften alter Volkskunſt nachzufpüren und diejelben im Bilde feit- 
zuhalten. Die Aufnahmearbeit wird demnächit ihrem Ende entgegengeführt. Soweit 
das aufgenommene Material nicht in der Veröffentlichung Verwertung findet, ſoll 
08 dem Thaulow-Mufeum überwiefen werden. Auch eine Frucht diefer Arbeit ift 
bereit zu erkennen, nämlich die Erhaltung und Verfegung des Heldtjchen Bauern- 
haufes von Dftenfeld nach Hufum. 

Die von dem Kunftmaler Hampfe in Schleswig gegründete Anjtalt für die 
Wiederherftellung alter Bildwerfe hat eine größere Reftauration, nämlich des Dio- 
nyfinsaltars zu Enger in Weitfalen, glücklich zu Ende geführt und hierdurch den 
Nachweis ihrer Tüchtigfeit und Eriftenzberechtigung erbradht. Es ift zu Hoffen, 
daß das große Intereſſe, welches jegt der Erhaltung und Wiederherftellung alter 
Kunstwerke gewidmet wird, auch dazu führt, weiteren Volkskreiſen die Wichtigkeit 
einer Fortbildung unferer neueren Kunftarbeit vor die Augen zu führen. 

Erfreulicherweife mehren fih die Anzeichen, daß nicht nur bei öffentlichen 
Bauten des Staates, der Provinz, der Städte und fonftigen Gemeinden, jondern auch 
bei Privatbauten der Verwendung einheimijcher Kunftarbeiten zur Ausftattung der 
Faſſaden und Innenräume ein größerer Raum gegeben wird. So fommt namentlich 
wieder unfer einheimischer Bauftoff, das Holz, im malerischen Aufbau des Außern, 
als Wandbekleidung und Deckenbekleidung wieder zu Ehren. Es wird Aufgabe des 
Vereins ſein, auch die heimiſche Kunſttöpferei für den Hausbau heranzuziehen. 

Seitens des Buch- und Kunſthändlers Schimmelpfeng zu Mülheim a. d. Ruhr 
iſt auf Anregung unſeres Mitgliedes Schwindrazheim der Antrag geſtellt, ihm 
Arbeiten unſerer Volkskunſt zum Vertriebe zu überlaſſen. Dem Antrage iſt Folge 
gegeben worden, und war dies zugleich eine Anregung, auf die Einrichtung von 
Verkaufsſtellen für die Klienten des Vereins in den Städten der Provinz ſelbſt Be— 
dacht zu nehmen. Der Vorſtand: 

Keßler, Landesbaurat, erſter Vorſitzender, Kiel, Reventlou-Allee. Burmeſter, 
Kunſtmaler, Schriftführer, Möltenort bei Kiel. Poſſelt, Amtsgerichtsrat, Säckel— 
meiſter, Schleswig. Mühlke, Regierungs- und Baurat, Stellvertreter des Vor— 

ſitzenden. Baur, Senator, Altona. Goos, Muſeums-Vorſteher, Meldorf. 
Boigt, Architekt, Kiel. 

De 

Bericht iiber Yandesfunde, 
Bon Dr. R. Hanjen in Oldesloe. 

(Bgl. Jahrg. 1900, ©. 117.) 

est Eine Grenzverlegung Schleswig-Holjteins gegen Dänemark ift durch 
einen Staatsvertrag Preußens mit Dänemark vom 12. Februar 1900 ver- 

einbart worden. Zwiſchen den Kirchipielen Heils und Aller wurde als Grenze 
beim Abfchluß des Friedens von 1864 die Mittellinie der Norderau (Fovsau) und 
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der Kjärmühlenau für eine Strede feitgelegt. Die Norderau, deren Lauf früher | 
viele Fleine Windungen enthielt, ift von der im Jahre 1885 gegründeten Norderau- 
Ent- und Bewäſſerungsgeſellſchaft reguliert und begradigt, ebenſo die gleichfalls 
jehr gewundene Kjärmühlenau in ihrem unteren Teile von dem Befiger der Kjär— 
mühle. Die alten Auläufe, die noch immer als Grenze galten, bald rechts, bald 
finf3 von den jetzigen Bächen Tiegend, find zugeivorfen und in Acker oder Wiejen- 
land verwandelt. Um die Unzuträglichkeiten zu befeitigen, die fich aus dieſem 
Zuſtande ergaben, find die Staaten Preußen und Dänemark zu einer Grenz- 
änderung gejchritten. Nach den vorgenommenen Vermefjungen hätte Dänemarf, 
wenn man die jegigen Auläufe als Grenzen annähme, zufammen 793,5 qm ver- 
loren; um diefen Schaden wieder zu erjegen, wird die Kjärmühlenau ein neues, 
etwas weiter ſüdlich Tiegendes Bett erhalten. Bon dem preußischen Landtag ift 
das entjprechende Gejeb in der laufenden Sigung angenommen. 

Der Augufte Victoria-Koog, über deſſen Eindeichung im vorigen Zahrgang 
berichtet wurde, ift im Frühjahr 1900 in Eleineren Parzellen verfauft worden. 
Der größte Teil des Areals iſt in die Hände der benachbarten Befiger im Friedrichg- 
foog gekommen, jo daß die thatfächliche Befiedelung des neuen Koogs fehr gering- 
fügig ift und feine neue Gemeinde gebildet werden konnte. 

Der Küftenfchug iſt durch Verftärfung der Deiche in der Wilftermarfch weiter 
fortgeführt, in der Wilftermarfch find vom Staate dafür 24800 A ausgeworfen. 
Die Verſtärkung der Deihe in DOfterland- und Wefterland-Föhr ift 1900 zum Ab— 
ſchluß gefommen; als letzte (4.) Rate hat der Staat dazu 362000 #2 hergegeben. 

Die Arbeiten zum Schuße der Halligen und zur Beförderung des Anfchlicdeng 
ind fortgefegt. Auf Gröde-Appelland ift ein Steinwall angelegt. Die Watten- 
dämme nach dem Zeitlande Haben fich gut gehalten, und die Ablagerung des 
Schlids Hat in erfreulicher Wetfe begonnen. Mit den Einwohnern der Hallig 
Hooge find Verhandlungen eröffnet iiber Uferſchutzwerke; es ift zu hoffen, daß auch 
hier auf Schugwerfe Berbindungsdänme nach den benachbarten Inſeln folgen werden. 
Erfrenliche Zunahme zeigt die Padeleckshallig bei Hufum, wo duch praftifche Be- 
handlung des bejchlictten Landes die Anjegung neuen Schlides ſehr gefördert ift. 

Schiffahrtsftraßen. Die Korreftion der Unterelbe, im Jahre 1897 begonnen, 
iſt 1900 zum vorläufigen Abjchluß gekommen. Nicht nur die Schiffahrt auf: der 
Elbe hat davon einen ganz erheblichen Vorteil, fondern auch der Altonaer Hafen. 
Die aus dem Köhlbrand fommende Strömung führte faft direkt in den Altonaer 
Hafen hinein, und jchon in den fünfziger Jahren des verflofienen Jahrhunderts 
führte die dänische Negierung darüber Klage bei Hamburg. Durch den. Leitdamm 
vor dem Altonaer Hafen hat diefer ein viel ruhigeres Fahrwaſſer erhalten. 

Mit dem Umbau der Hufumer Schleufe ift begonnen; die Tiefe des äußeren 
und inneren Fahrwaſſers ſoll 4'/g m betragen, die der Schleufe 5 m, fo daß, 
eine weitere Vertiefung auf beiden Seiten möglich ift. 

Für die Haderslebener Föhrde ift für 1901 die Neftfumme von 310000 % 
vom Staate bewilligt, jo daß die Vertiefung vorausfichtlich im Laufenden Jahre 
beendigt wird. 

Der Elbe-Trave-fanal iſt am 16. Juni 1900 von dem Kaifer in feierlicher 
Weije eröffnet worden, am Saijerthor, das feit langer Zeit unter den Feitungs- 
wällen verſteckt gewejen, jebt aber beim Kanalbau wieder ausgegraben war, beftieg 
der Kaifer das Kaijerichiff und fuhr auf dem nördlichiten Teile des Kanals um 
die Oſtſeite Lübecks herum bis zur Einmündung des Kanals in die Trave. Der 
Berfehr auf dem Kanal muß fi natürlich erjt allmählich heben; Kohlen aus 
Böhmen kommen auf den Elbfähnen direkt, ohne Umladung an die Stadt Lübeck. 
— Die Vertiefung der Trave unterhalb Lübecks Hat begonnen, ebenfo die Grade- 
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fegung der Trave bei der Herrenfähre, wodurch diefe Fähre ein Stück meiter 
nordöftlich verlegt wird. 

Meliorationen. Die Aufforftung der Heide nimmt ihren regelmäßigen, 
wenn auch langjamen, doch erfreulichen Fortgang. Der Heidefulturverein, der 
neben privater auch eine ftaatliche Beihülfe von 5500 AM bekommen bat, hat 
befonders im reife Hufum bei Bohmstedt und Langenhorn Erfreuliches geleiftet. 

Das Kreidelager bei Pahlhude (vgl. Jahrg. 1899, ©. 119) hat leider die 
Hoffnungen, die man auf die bergmännifche Erjchliegung ſetzte, getäufcht: man 
konnte der eindringenden Wafjermafjen nicht Herr werden, daS Bergwerk ift, tie 
in den fiebziger Jahren das Salzbergwerk bei Segeberg, „erjoffen.” 

Anthropologifches. Uber die Auffindung einer Moorleiche bei Damen- 
dorf, Kreis Eckernförde, ift von fompetentefter Seite (Frl. Profeſſor Mestorf) im 
Sahrgang 1900 der „Heimat“ berichtet. 

Spezialihriften. Für alle Leſer der „Heimat,“ die fich mit heimijcher 
Geſchichte befchäftigen, wird von Intereſſe jein die „Geſchichte der freien und 
Hanfeftadt Lübeck“ von H. Bödeker, 2. Aufl. 1900, die für den billigen Preis 

von 50 Pf. eine gute Überficht der Gejchichte Lübecks giebt, Lübeck hat in außer- 

ordentlich mannigfachen Beziehungen zu feinem Nachbarlande Holftein gejtanden, jo 
daß eine ungefähre Kenntnis feiner Gefchichte eine gebieterifche Notwendigkeit iſt. 

Schleswig- Holfteins Oſt- reſp. Nordjeefüfte find behandelt in der bei Vel— 
Hagen & Klaſing (Bielefeld und Leipzig) 1900 erjchtenenen Bänden der Samm- 
fung „Land und Leute, Monographieen zur Erdkunde,“ Bd. 7, Deutjche Oſtſee— 
füfte. Bon Georg Wegener, 168 Seiten mit 150 Abbildungen, und Bd. 8, 
Deutfche Nordfeeküfte. Von Hippolyt Haas, 176 Geiten mit 166 Abbildungen. 
Beide Schriften find nach dem gleichen Plan angelegt: nach einer geographiſchen, 
geologischen und hiftorifchen Überficht des Gebietes und Kurzem Bericht über Klima, 
Pflanzen- und Tierwelt und die Bevölkerung werden die einzelnen Landjchaften, 

Städte, Badeörter ufw. in Form einer fortlaufenden Wanderung gejchildert. Die ' 

geologische Entwidelung der beiden die Provinz einjchließenden Meere und die 
Folgen der Eiszeiten find vecht anfchaulich dargeftellt, ebenjo ift die Bejchreibung 
der Küftenlandfchaften im ganzen den jegigen Verhältniſſen entjprechend; nur Die 
neuefte Entwidelung Lübeds, fein Fortjchritt zum Seehafen für tiefer gehende 

Schiffe ift nicht berücfichtigt, und die für Libe gemachten Abbildungen pafjen 

paffen nicht alle mehr, da der Ranalbau manche Veränderung hervorgerufen hat. 
Beide Schriften werden fonft vielen eine intereffante und belehrende Lektüre bieten 
und feien daher auch dem Leferkreis der „Heimat“ empfohlen. 

Volkszählung. Die vorläufigen Ergebniffe der Volkszählung am 1. De- 

zember 1900 und der damit verbundenen Vieh- und Obftbaumzählung werben 
den Leſern aus den Zeitungen bekannt fein; die definitiven Ergebnifje, die im 
itatiftifchen Biüreau ermittelt werden, werden wohl noch etwas auf fich warten 
laſſen. Sie werden hier fpäter bejprochen werden. 

kr 
VBergefjene Namen, 

(Aus: „Delve.“ Eine Kicchjpiels-Chronif von Lorenzen, Diakonus 1861.) 
ur : 

ri Männer, deren Namen unverlöjfchlich in die Geſchichte des Delver Kirchſpiels ein- 
gezeichnet und unzertrennlich mit der Gejchichte ihrer Heimat, Ditmarjchen, verbunden 

find, verdienen auch in unferer Zeitjchrift Erwähnung. Es find Peter Dethlefs und 
Hans Lübkens. 

1. Der Erftgenannte war einer der 48 Regenten des Landes, die bekanntlich (jeit 
1447) an der Spibe jenes Banern- Freiftaates ftanden und feine äußere und innere Ver— 
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mwaltung bejorgten. Er wird uns gefchildert al3 „ein Mann mit grauem Haar, mit den 
Zügen des Friedens im Angeficht, begabt mit jener Weisheit, die nach dem Gewifjen geht 
und nicht nach Menjchengunft, und die ftetS das Beſte zu raten weiß, und mit einem 
Herzen doll Gottesfurcht.“ — Zweimal tritt er als ein Mann des Friedens in der Geſchichte 
ſeiner Heimat auf. 

Eine blutige Fehde zwiſchen den Lundenern und den Weſterdöfftern war ausgebrochen. 
Mehrere Treffen waren bereits geſchlagen. Der Kampf drohte immer größeren Umfang 
anzunehmen, zumal da die öſtlichen Kirchſpiele auf die Seite der Lundener traten. Da 
trat Peter Dethlefs aus Delve als Friedensitifter hervor. Durch ſeinen Reſpekt, den er 
im Lande bereits bejaß, beſchwor er die Xeidenjchaft und bewirkte Verſöhnung und Ruhe. 

Das andere Mal war ſein Auftreten leider nicht mit gleichem Erfolge gekrönt. Es 
war in jener denkwürdigen Verſammlung zu Heide (1524), wo die katholiſchen Mitglieder, 
angeregt durch Torneborg, den Abt des Kloſters zu Meldorf, die Landesverfammlung zu 
dem Entjchluß drängen wollte, den evangelifchen Prediger Heinrich von Zütphen als Keßer 
zu erflären und damit für immer der neuen Lehre den Eingang zu verjagen. Auch Hier 
war es wieder jener Mann, der in der aufgeregten Verfammlung in jenem Augenblide, 
als Leidenjchaft die Gemüter aufs höchſte erregt, mit befänftigenden Worten hervortrat, 
zur Ruhe und Vorfiht mahnte und vor jedem voreiligen Handeln warnte. Der Einfluß 
jeiner Worte muß groß gewejen jein; er war niederfchlagend für die Anhänger des Abtes, 
denn der Bejchluß der Verfammlung lautete dahin: „solche Dache auf ein fünftig Konzil 
zu verjchieben, welches in furzem gehalten werden jollte. In mittlerer Zeit würde fich 
wohl ausmeijen, was recht oder unrecht wäre." Wir wiſſen freilich, daß die Mönche durch 
hinterliftige Ränfe und fchauerliche Gewaltthat das erreichten, was fie nicht auf dem Wege 
des äußeren Rechtes erlangen konnten, weil ihnen jener Mann mit der Macht feiner Weis- 
heit und jeines Anjehens gegenüberftand. Die Erwähnung feines Namens durch Luther 
zeigt, daß er „groß war in feiner Zeit!” 

2. Hans Lübkens. An den vorhin genannten Namen reiht fi) ein anderer, deffen 
Träger ebenfalls jeinem Kirchjpiel Ehre gemacht, wenn auch in anderer Weije. 

Es war im Jahre 1559. Die feindlichen Heere rückten gegen Ditmarfchen heran, 
und die Stadt Meldorf ward bereit3 duch Johann Nanzau bedroht. Auch längs der Eider 
lag Kriegsvolf, bejonders im Kirchjpiel Erfde, in den Dörfern Tielen, Scheppern und 
DBargen. Ihr Hauptmann hieß Jürgen Knutzen. Es waren meistens SFriefen, denn die 
Gelegenheit, Rache zu nehmen für erlittene Unbill, war günftig. Am 3. Juni, dem Tage 
der Eroberung Meldorfs, geht eine große Zahl Feinde bei Scheppern über die Eider. Am 
Ditmarjcher Ufer angelangt, eilt der Trupp, deſſen Zahl einige Hunderte beträgt, nad) 
dem nahen Wallen. Die auffteigenden Rauchwolfen verkünden, was fie dort gethan und 
was den nahen Dörfern Schwienhufen und Delve bevorfteht. Nur wenige Bewaffnete 
liegen Hier, und angefichtS der drohenden Gefahr kommt Furcht über viele. Da tritt ein 
junger Bauer aus Schwienhufen hervor — „en jung, lang, ſtark Mann tho der Tidt,“ 
jagt Neocor —, ruft den Seinen zu: „VBröder, wat de dar gedaen, werden fie hier vof 
balde dohn; wille jy mit, jo wille wi to er hen un uns ſehn laten.“ Der fo Redende ift 
Hans Lübkens. Wenige find geneigt, ihm zu folgen. Mit 10 Genoffen zieht er dem 
feindlichen Trupp entgegen, obwohl ſchlecht bewaffnet, aber ohne Angst und Beben. Die 
Begegnung findet jtatt auf dem Eiderdeiche zwijchen Schwienhujen und Scheppern. Mit 
ihren jchweren Hafenbüchjen jchießen die Feinde in die nahende Schar — Feiner fällt; 
bevor die Büchjen wieder geladen find, Liegen bereits 10 Feinde erjchlagen am Boden. 
Vach dem ungejtümen Angriff der Kleinen Heldenjchar wendet fich der Schwarm der Feinde. 
Ihre Fahne Lafjen fie fallen und eilen hinab zur nahen Eider, two fie Hals über Kopf in 
ein Boot jtürzen, daß es überfüllt wird und umfchlägt. Andere wollen ſich durch Schwimmen 
retten und ertrinfen, unter diefen der Hauptmann. Gegen 400 Friejen follen umge: 
fommen jein. 

Leider vermochte jolhe Heldenthat das Scicjal des Landes nicht zu ändern! — 
Aber Herzog Adolf mag wohl über jenen Sieg und die zweifelhafte Tapferkeit feiner 
Unterthanen empört gemwejen jeint. 

Es wird erzählt, daß er auf der Rückkehr von dem glücklichen Kriegszuge durch Erfde 
fam, dort auch den Kirchhof befichtigte und angefichts eines großen Leichenhügels von dem 
ihn begleitenden Prediger an die Gejchichte erinnert wurde. „Sind fe wol wert, dat je 
dar manf framen Chriften Liggen fchölen?“ ſoll er feinen Begleiter gefragt haben. 

Reſpekt wird er ficherlich vor jenen Tapfern gehabt haben. Keinem ließ er es ent 
gelten, ward doch Hans Lübkens in jpäteren Jahren Kirchjpielvogt in Delve. Der helden- 
mütige Netter diejes Dorfes ſtarb Hochbetagt und Hochverehrt im ganzen Lande wegen 
jeiner Gerechtigfeitstiebe im Jahre 1598, wie der Chronift Neocor berichtet. 

Mitgeteilt von J. Sebrandt. 
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Ein FTriejengrab. 
eit — allein auf letztem Hügel ſiehſt du jene Kiefer ragen? — 

> Drumter her die braune Heide, drüber Hin die Winde jagen. — 

Sn dem weißen Heidejande geht ein wunderbares Leben, 
Spinnt e8 wie mit Geifterhänden, webt es, wie nur Götter weben. 

Aber ob der Frühling leuchtet, ob der Sommer fteht in Prangen, 
Ob ſich Erd’ und Himmel mählen, — hier doch wohnt des Todes Bangen. 

Denn hier unten liegt begraben Frieslands letzter großer Herzog, 
Liegt begraben auch die Freiheit, feit die Hel ihm jeinen Speer bog. 

Nur die Kiefer wiegt vom Hügel weh ihr Haupt zur Gruft des Toten, 
Grau, wie einst der große Herzog, eh zum Ahnherrn er entboten. 

Denn wo einst die Bautafteine vedeten mit tiefen Runen, 
Ziehen ihre Thal und Hügel ewig nun die Sandlagımen, 

Und die Kiefer — wie ein Wächter blieb nur fie an diejer Stätte, 
Wie ein Wächter in der Wüſte fteht fie auf dem Rieſenbette. — 

Sommers Glut und Herbites Stürme morjchten längft auch ihre Glieder, 
Winters Schnee- und Eiſeslaſten beugten fie zum Hügel nieder. 

Doch wie Trauerflore dedet ihre Gezweig die fahle Heide, 
Liegt e8 auf des Helden Grabe, zeugt's von feines Volkes Leide. 

Denn wenn in den dunklen Nächten hoc am Rund die Sterne jcheinen, 
Geht ein Klagen durch die Äfte, wie von vieler Weiber Weinen —: 

Raunt's vom legen Friefenherzog in geheimnisvollen Sagen, 
Wie die Seele zu den Vätern ſonnwärts übers Meer getragen. 

Und die weite Heide bebet, wie von vieler Männer Tritten, 
Und auf ſchwarz verhängten Mähren fommt es fern daher geritten. 

Kommt’s in langen, grauen Zügen her zum Hügel auf der Heide, 
Und der nachtverlor’ne Fremdling juchet, wie den Drt er meide. — — 

Weit — allein auf legtem Hügel — einfam auf dem Heidegrabe 
Ragt die Kiefer, und darüber zieht gen Dft ein alter Nabe. — 

Sehne. Emil Börkjen. 
RX 

Nr 

Mitteilungen. 
1. Alte Berechnung von Sounen-Auf- und Niedergang. Zu Anfang Ddiejes Jahres 

ift dem Kreismufenm zu Apencade von dem Hufner Magen Keppel eine 150 Jahre alte 
Schultabelle itber den Auf- und Niedergang der Sonne gejchenft worden. Die Tabelle 
trägt, auf einem Bogen von annähernd gewöhnlicher Größe gefchrieben, folgende llber: 
ichrift: „Wenn der Sonnen Auf und Niedergang. Berichtet nach dem Berbefjerten Callender 

wobey den Bemerken daß jeder 1d-ten Tag Reſpective im auf und Nieder ſteige eine ſtunde 

ab und zu nimmt! Geſchrieben d. 17. Aprilis 1756.“ Sodann iſt für jeden einzelnen 

Monat der Auf- und Untergang der Sonne von 5 zu 5 Tagen verzeichnet, z.B. „l. Januarius 

Sonnen Auf und Niedergang 
1.8300 900 
01.8.9320 ,98228 

10.78.25. 9.200 > 
Unter der Tabelle fteht: „Dftern Tag fält am alle dieße Jahre 

d. 10. Apr. d. 26. Warb d. 15. Apr. d.21. Apr. d. 22. Mark d. 11. Apr. 
— Ao. 1757 A0o. 1758 Ao.1759 Ao. 1760 Ao. 1761 Ao: 1762. 

Hans Franfen (?) in Todgbüll ift Schulle Meifter zu diejer Zeit.” 
Apenrade. Dttjen. 

2. Bappeln mit baumartigen Seitentrieben wurden von ung gelegentlich einer Segel- 
fahrt an der jchleswigichen Dftfüfte am Strande der kleinen Inſel Kalld in der Gjenner— 
bucht entdeckt. Es haͤndelt ſich um zwei Stämme der Schwarzpappel (Populus nigra), 

welche an der Wurzel zuſammengewachſen find. Die Gjennerbucht gejtattet den Nordoſt— 
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ſtürmen ungehinderten Zutritt, und die Meereswogen jteigen am fteilen Ufer empor und‘ 
unterwühlen den Boden jo ſehr, daß mehrere Bappeln, nachdem das Wurzelwerf nach der 
Seite freigelegt worden war, in der Richtung nach dem Strande niedergefallen find, doch 
jo, daß noch ein Teil der Wurzeln im Erdboden fteeen geblieben ift. Das gilt auch von 
den beiden von uns beobachteten Stämmen, von denen der ftärfere eine Länge von 4,25 m 
und einen Durchmeſſer von 45 cm aufzumeifen hat. Die urfprüngliche Krone ift unter 
dem Anprall der Wogen aufgerieben worden. Aber die Lebenskraft war den Stämmen 
geblieben, und den unter der Rinde fchlummernden ferialen Knoſpen, Ichlechthin auch Re— 
jervefnofpen genannt, war es bejchieden, den Baum vor dem Bugrundegehen zu bewahren. 
Während nun an den meisten am Boden liegenden Stämmen die Knoſpen zu ftrauchartigen 
Seitentrieben ausgewachien find, zeigen dieſe beiden Stämme die jeltfjame Erjcheinung, daß 
an dem einen Stamme zivei Zweige, an dem anderen ein Zweig zu fenfrecht nach oben 
Itrebenden Stämmen mit üppig entfalteten Baumfronen entwickelt find, mit einem Durch: 
mejjer von bezw. 30, 20 und 18 cm. So vermag die Pappel aufs neue der Brandung 
Trotz zu bieten. Zwiſchen den drei Stämmen hatte fich ein ganzes Seegraspoliter ver: 
fangen. Barfod. 

3. Schlittenfahren. Bedenken in betreff des in der Mitteilung des Junihefts über 
„Schlittenfahren“ von Heren Baftor Asmufjen in DOfterlinnet gebrauchten Ausdruds 
„Stensburger Dänen.” Von diejen werde, jo hieß es da, für das deutſche „ich“ nicht a, 
jondern ® gejagt. Das Flingt doch fo, als fei in Flensburg das Dänijche zum Teil noch 
Volksſprache, was allerdings nach mancherlei Anzeichen (neben fo gut wie ausschließlichen 
Gebrauch des Deutjchen als Schriftfprache) in früheren Sahrhunderten vielleicht der 
Fall gewejen fein mag, im 19. jedenfalls nicht mehr. Dahin äußert fi in jeiner Selbft- 
biographie auch der Bischof Martenjen, der, zu Flensburg 1808 geboren, bis zu feinem 
9. Jahre etwa im nördlichen Teile der Stadt gewohnt hat, bevor er mit feinen Eltern 
nad Kopenhagen zog. Plattdeutſch, behauptet er, jei die alleinige Volksſprache 
geweſen. Gu jenen Anzeichen einer früher teilweiſe dänischen Volksſprache rechne ich das 
däniſche Ausrufen der Kraut- und Fiſchfrauen, das bis Ende 1864 gedauert haben mag, 
eine Menge von däniſchen Ausdrücken, die dem Plattdeutſch beigemiſcht ſind, einzelne 
dänische Ausrufe, Sprichwörter u. dgl. m.) Wenn nun aber auch die geborenen Flens— 
burger unter ſich deutſch ſprechen, jo bedienen ſich die Geſchäftsleute im Verkehr mit den 
däniſch redenden Bauern der nördlichen Umgegend des dortigen Patois, in welchem aller- 
dings das deutjche „ich“ nicht, wie wohl weiter nördlich, durch a, ſondern durch æ wieder: 
gegeben wird. Ich glaube aber nicht, daß es richtig ei, ſolche Flensburger Geſchäftsleute 
„Flensburger Dänen“ zu nennen, ebenſowenig wie die aus Nordſchleswig Übergefiedelten, 
die ſich ſehr bald die deutſche Volksſprache aneignen. Unter „stensburger Dänen“ verftehe 
ich diejenigen, welche während der Blütezeit der Dänenherrichaft 1850—64, zum Teil auch 
jpäter, aus dem Königreich Dänemark hierher eingewandert find und, wenn fie Flens- 
burgerinnen geheiratet. hatten, mit ihrem ftärferen Patriotismus diefe vermocht haben, 
joweit das Däniſche ſich anzueignen, daß fie (wenigſtens öffentlich, um zu demonitrieren) 
mit ihren Kindern dänifch fprechen können. Natürlich aber bedienen fich auch dieje Kinder 
unter ſich der herrfchenden deutjchen Volksſprache, des Hochdeutfchen vder Plattdeutjchen. 
sch mußte lachen, als vor längerer Zeit eine folche mir befannte Nenegatenmutter beim 
Verlaſſen des Glücksburger Dampfichiffes ihren Heinen Jungen fragte: „Hvor har dur dine 
Blomſter?“ (Wo haft du deine Blumen?) und diefer im reinften, fräftigiten Deutſch ant- 
wortete: „Ins Wafler geſchmiſſen!“ Die Eltern folcher Kinder fünnen mit gewifjen Recht 
„Flensburger Dänen“ genannt werden; doch ift ihre Zahl jetzt jehr gering. Diefe num 
jagen fir das deutjche „ich“ weder a noch @, jondern jeg. An fie bat alſo Herr Paſtor 
Asmufjen nicht gedacht, als er obigen Ausdrud gebrauchte. Auch ift dem Herrn vielleicht 
alles, was ich angeführt habe, ſehr wohl befannt. Nicht ihn habe ich belehren, ſondern 
nur den falſchen Folgerungen vorbeugen wollen, welche weiter entfernt Wohnende, namentlich 
Holiteiner, aus der nicht glücklich gewählten Bezeichnung ziehen könnten. Steht doch Flens— 
burg noch von 1848 her weithin in dem Auf, eine überwiegend dänische Stadt zu fein. 
Die damalige dänifche Gefinnung, die troß der völlig deutjchen Volksſprache der größere 
Zeil der Einwohnerſchaft zeigte, hatte ihren Grund aber faft ausschließlich in der Auffafjung 
der materiellen mit Schiffahrt und Handel verbundenen Intereffen, nicht in irgend einer 
Vorliebe für dänische Nationalität und Sprache. — Nachſchrift. In betreff des Seira 
erlaube ich mir noch eine abweichende Auffaffung eines verftorbenen älteren Herrn mit: 
zuteilen. Diejer behauptete, Seira fei ein Ruf der Seeräuber älterer Zeit gewejen. Das 
dänische Wigblatt „Korjar,“ welches in den vierziger Jahren erjchien, habe das Bild eines 
Seeräuber3 mit der Über- (oder Unter-) Schrift Seira als Titelvignette geführt. 

Flensburg. 9. Hanſen. 

Druck von A, F. Jenſen in Kiel, Vorftadt 9. 
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Der Thoriwaldfen- Schüler Wilhelm Biſſen. 

Bon Doris Schnittger in Schleswig. 

ei uf der für die Sommermonate geplanten Ausftellung von Werfen 

ſchleswigſcher Künftler in Flensburg wird man außer 

Am 13. Oktober 1798 in Schleswig geboren, in einem nahen 

Dorfe aufgewachſen 

und |päter aus der 

Ferne oftmals auf 

längere Seit in feine 

Vaterſtadt heimge- 

fehrt, werden wir 

ihn wohl als den 

Unfern bezeichnen 

fünnen — mit oder 

ohne Erlaubnis ſei— 

nes franzöftichen 

Biographen Eu— 

gene Blon, der 

auch Thorwaldſens 
Biograph tit. Dieſer 

Schriftiteller frei- 

lich jtellt ihn nicht 
nur auf dem Titel- 

blatt vor als »Le 

sculpteur danois 

Vilhelm Bissen«,') 

jondern betont, wo 

es paßt und nicht 

paßt, des Stünftlers 

glühenden däni— 

ſchen ‘Batriotis- 

mus, den er ohne 

weiteres bei uns 

armen Schles- 

wigern — „Der 

großen Majorität 

der Bewohner“ — 

vorausſetzt! Es 
wird noch in vieler 

Gedächtnis ſein, 

welche Erregung 
Biſſens däniſche Siegesdenkmäler bei uns hervorriefen: der tappere Land— 

ſoldat von Friedericia und der hochnaſige Flensburger Löwe nach 

der Schlacht bei Idſtedt. Ja, der gute Schleswiger Junge war in 

Kopenhagen allmählich wirklich gar zu däniſch geworden! Aber da nun 

') Es ſoll von dem Buche auch eine deutſche Überſetzung geben. 
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über jo manches Schlimmere Gras gemwachlen ift, dürfte man allgemahi i 

die fünftliche Schranfe entfernen, welche der jonft jo treffliche Mann ® 
zwijchen jich und uns aufgebaut hat. Sa, ein fo vortrefflicher Menſch 

wie tüchtiger Künſtler ift er geivorden, der blöde Sohn des ehriamen ® 

Schlesiviger Bürgerhaufes, und es lohnt fich wirklich, an der Hand jenes 

Buches (Verlag 9. Plon, Paris), das, in einem merkwürdig bequemen # 

Franzöſiſch gejchrieben, recht anfprechend iſt troß einzelner Dummheiten, 

diefem emporjteigenden Lebensgang zu folgen. Nicht ftören foll uns dabei 

das befannte Naferümpfen der modernen Kritiker, für die ja alles, was 

nicht von heute oder gejtern ftammt, in der Kunſt nichts bedeutet, die 

befonders längſt Thorwaldſen und was an ihn erinnert zum alten Eiſen 

geworfen haben. 
Die von Plon benugten Quellen waren, außer zwei auch mir vor— 

liegenden Artikeln der dänischen Brofefforen Olfen und Höyer, u. a. die 
Mitteilungen von Gliedern der Familie Biffen in Paris. Außerdem hat 

der Schriftjteller den Bildhauer in Kopenhagen bejucht. Was ich über 

ihn leſe, ſtimmt fast überall genau mit dem, was ich — ſparſam genug — 

hier von alten Schleswigern erfahre. War der Vater ein Holiteiner, 

jtammte die Mutter — Tochter eines Schiffsfapitäng — aus dem nörd- 
lichen Schleswig, jo war Wilhelm richtiger Schleswig-Holiteiner. Ein 

Sahr nach feiner Geburt zug die Familie von Schleswig nach Gelting 

in der nahen Landſchaft Angeln, ivo fie eine Kleine Landitelle erjtanden 

hatten. (Der Franzoſe bezeichnet Angeln »l’Angel« als Befiß der Familie!) 

Der Knabe Wilhelm muß ungewöhnliche Begabung und Lernbegier gezeigt 

haben, jonjt würde der Geltinger Paſtor nicht fich und ihm die vergebliche 

Mühe gemacht haben, ihm fogar Latein beizubringen. Als Bilfens 11 Jahre 

jpäter — nachdent fie l’Angel hatten verkaufen müſſen — wieder in Die 

alte Heimat zogen, wo der Vater ein Hleines ftädtifches Amt verwaltete, 

mußte bei des Haufes befcheidenen Werhältniffen der Knabe mit der 

Bürgerfchule vorlieb nehmen. Doch hat er nie aufgehört, alle bejchei- 

denen Mittel, die fich ihm zur Förderung boten, für eifriges Studium zu 
benugen. Was es damals an Kunftlitteratur gab, wird faum bis zu ihm 

gedrungen fein; Naturwifjenfchaftliches aber gab es ſogar unter des Vaters 
Büchern. Diefem wird Handgefchielichfeit nachgerühmt, die er früh auch 
bei zweien jeiner Söhne pflegte, welche ſpäter als Uhrmacher Außer: 

gewöhnliches leilteten, einer in Paris, der andere in Schleswig, wo 3.2. 

die dor Jahren durch Feuer zeritörte Uhr des Schloßturmes als ein 

Wunderwerk jeiner Erfindung galt. Wilhelm ging unbeeinflußt jeinen 

eigenen jtillen Gang, jchon als Siebenjähriger den Fräftigen Keim eines 

Bildners in jich tragend. Was ihn umgab, wurde nicht nur eingehend 

beobachtet, die empfangenen Eindrücde nahmen Geſtalt an, gleichviel durch 

welches Mittel. Der Stift füllte das Papier mit Figurenwerk, die Schere 

ſchnippelte Figürchen oder unter den ſchmutzigen Jungensfingern entitanden 
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| Statuen aus Lehm, aus Brotklumpen oder aus Lakritz, bis dieſe lebten 
jicher zulegt den Weg in den Mund fanden. Oft auch führte die Kinder: 

hand das Schnitzmeſſer Fühnlich ins Hol. In Schleswig Haben feine 

Schneegebilde, oft Soldaten, ſogar folche in Kämpfergruppen, dauernden 

Eindruck hinterlajjen. Liebevolles Verſtändnis Freilich brachte anfangs 
nur die Mutter dieſem Eindlichen Schaffenstrieb entgegen. 

Nach der Konfiemation 1815 trat Wilhelm bei einem Tifchler in die 
Lehre. Dann aber, nachdem ihm ein Brett auf den Fuß gefallen war, 
jo daß er mit anhaltendem Fußleiden einen Winter lang an das Eltern- 
haus und an feine Studien gefejjelt blieb, erregten feine Fünjtlerifchen 
Fortichritte toirkliches Auffehen in dem kleinen Kreife von Aunjtfreunden, 
die dem begabten Sinaben ihr Interefje zumandten. Zu ihnen gehörte der 
damalige Bropit, jpätere Generalfuperintendent Calliſen. Defjen noch 
unter uns lebende Tochter hörte den Vater oft erzählen, wie damals 
Wilhelms Tiichlermeifter oft von ihm Beichenvorlagen für den Kranken fich 
erbeten habe, und auch bei den fchiwierigiten ſei ftetS die Kopie dem Dri- 
ginal gleichwertig gewejen. Auch Iebensgroße Porträts nach der Natur ge- 
rieten Dem garnicht Geſchulten vortrefflich. Nun verfchafften jene Gönner — 
außer Calliſen waren es der Schleswiger Hiftortenmaler Böhndel, 
bon Dem Die bortrefflichen Lithographieen nach dem Schleswiger Dom- 
altar gezeichnet find, und der Auftionsperwalter Weitphal — dem 
dankbar Glüdlichen die Mittel für ein mehrjähriges Studium in Kopen- 
bagen, wohin er 1816 überfiedelte. Aber der überaus Blöde, nur in fich 
hinein Lebende kam tro& alles Lerneifers aus der Sehnfucht nach dem 
Elternhauſe garnicht heraus, in das er nach zwei Jahren zurücfehrte, um 
darnach in Deutjchland weiter zu ftudieren. 

Da geichah es, daß der dänifche Kronprinz — der fpätere König 
Chriſtian VII. — Schleswig befuchte. Der Superintendent erhielt — 
nach jeiner Tochter Weitteilung — bei der Fefttafel feinen Platz neben 
dem prinzlichen Adjutanten, der u. a. mit Bedauern äußerte, tüchtige 
Porträtiſten gäbe e8 zur Zeit in der dänifchen Hauptjtadt nicht. Die Folge 
war eine Borjtellung des Schlesiwiger Bürgerſohnes beim Prinzen, der, 
bon den borgelegten Arbeiten ſehr befriedigt, den Züngling abermals nach 
Kopenhagen 309. Schon im folgenden Jahre Hatte derjelbe die filberne 
Medaille erworben und ſah daneben die erjten flingenden Grfolge feiner 
Leiftungen. Auf Profeſſor Lunds Anvaten betoirbt er fich dann um die 
Eleine goldene Medaille, kann fich aber garnicht entfchließen, ob als 
Maler oder als Bildhauer. Als echter Schlestwiger befinnt ex fich gehörig 
lange, ſich dabei gemächlich auf feine Palette ſtützend. Als ihm diefe 
unfer der Hand zerbricht, jo daß er feine Farben nicht mijchen Fann, 
nimmt er jein Wodelliergerät zur Hand und erwirbt fo mit feiner erften 
bedeutenderen plaftiichen Arbeit die vielumworbene Goldmedaille! Der im 
Kelief ausgeführte Gegenjtand gehört der Gefchichte Joſephs an: Die 
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Söhne Jakobs zeigen dem Vater Joſephs blutigen Rod. Nım 9 

erit beginnt Bilfens Künftlerlaufbahn als Bildhauer, was ihm nie jo # 

eritrebensivert erfehienen war als jeßt, da der ruhmgefrönte Thorwaldſen i 

zum Bejuch in Kopenhagen weilte. Cine Reihe biblifcher Daritellungen, # 

z. T. für die Ehriftiansborger Kapelle, bringen Biſſen Anerkennung, 

die Ausführung der Erwedung von Jairi Töchterlein bringt ihm | 

1823 die große Goldmedaille mit einem NReifejtipendium auf drei Sabre. 

Tach einem mehrmonatigen Aufenthalt bei den Eltern zog er über 

Berlin, wo Rauch ihn feflelte, über Dresden, München nach Rom. 

Nach) eigenem Geftändnis hatte bis dahin die Überfülle des Gefchauten 
ihn mehr gedrüct, verwirrt als gehoben. Nun, vor des großen Lands— 

manns Werfen jtehend, Werfen, die ein Zeitgenoffe gefchaffen, der von 

der Antike fich hatte befruchten lafjen — nun zum eriten Mal ſah und 

fühlte er mit freudig exjchloffenem Sinne. Doch fehaute der 30 Jahre 

Süngere ſtets voll Ehrfurcht zu dem großen Meiſter empor. Mutloſigkeit 

übermannte den allzu Befcheidenen mitunter dermaßen, daß er 3. B. jeine 

erite in Rom fast vollendete Statue — eine ſchlummernde Bacchantin — 

zerjtörte! Mit Hingebung wurden Italiens Kunjtichäge ſtudiert, Doch 

wurden mit Bedacht unter den alten Meiftern die Vorbilder gejucht. So 

hütete 3. B. Biſſen fich wohl, in des übermächtigen Michelangelo Fuß— 

itapfen treten zu wollen, der jo manche Nachfolger verwirrt hat. 

Thorwaldfen blieb leuchtendes Vorbild und twohlwollender Natgeber, 

ohne — nach Plons Behauptung — geradezu Lehrer geweſen zu jein. 

(»B. ne fut pas, dans le sens striet du mot, 6leve de Th., il fut en 

röalite son diseiple.») Da aber der jüngere Bildhauer jtets ‘unter des 

älteren Mugen, d. h. in einen feiner vielen Ateliers arbeitete, und da Die 

mir befannten Kunftjehriften und Lexika das „Thorwaldjen-Schüler” fejt- 

halten, jo wollen auch wir das thun. Sit doch niemand unter dem Gin- 

fluß des fchönheiterfüllten Dänen ihm an idealer Gejtaltungskraft jo nahe 

gefommen wie unſer Landsmann. Beweis genug, wie jehr die Wert 

ichägung erwidert wurde, dürfte fein, daß Thorwaldſen tejtamentarijch 

verfügte, Biffen möge feine unvollendeten Werfe ausführen und fein 

Muſeum einrichten. Aber eins unterjcheidet die beiden, eins hat nach 

meinem Bedünfen der handfeftere Schleswiger vor jenem Griechen des 

19. Jahrhunderts voraus: fein realiftifches Können, das, nicht überall 

fich dordrängend, nur an rechter Stelle zur Wirkung fam. Co oft id) 

auch nur die zwei Bildwerke von feiner Hand anfehe, die unjer Haus 

birgt, fällt mir das Seltfame auf: ein Nealift aus Thorwaldſens Schule! 

Eine lebensgroße Gipsbüfte des Generaljuperintendenten Adler 

von jo grotesfer Ausprägung der Häßlichkeit, daß fie aus des emfind- 

jameren Meisters Hand gewiß anmutender hervorgegangen wäre. Daneben 

eine faſt lebensgroße Büfte von Biſſens geliebter Mutter, jener Öeltinger 

Bauerfrau. Das Haar ift unter einem fchlicht und wenig ſchön gejchluns 
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genen Kopftuch verborgen, aber das alternde Antlig ftrahlt in einem 

wohlthuenden Gemijch von Güte und Kraft, die tiefliegenden Augen, der 

feingejchnittene Mund zeugen von energifcher &igenart: „Se is dar, 

gang je ſülbſt!“ Einer ausgezeichneten Fleinen Statue von Vater Biſſen 

erinnerte fich der fürzlich in Schleswig geftorbene engliſch-hamburgiſche 

' Maler Bottomley, den die bejchriebene Mutter Biljen immer in Be: 

geiſterung verjeßte. In Nom, wo er unjern Bildhauer getroffen, Hatte 

Diejer jeinen Vater aus der Grinnerung höchſt charakteriſtiſch modelliert. 

Derjelbe Alte ijt 1840 noch einmal dom Sohne in eigenartiger Haltung 

ſitzend Ddargejtellt, die Stellung erinnert an den Greis in Thorwaldſens 

„Winter.“ Diefe Statuette iſt im Beſitz eines Großneffen des Künſtlers, 

des Heren Profeſſor Dr. W. Beterjen in Flensburg. 

Gewiß iſt Bilfen für das Bildnis, für lebensvolle Wiedergabe der 

Berjönlichfeit hervorragend begabt geweſen; die etwa 200 Büften und 

Statuen meiſtens berühmter Zeitgenoſſen — aber auch fo unberühmter 

wie Friedrich VII. — erfreuen (oder als moderner Menfch wird man 
wohl jagen müfjen, erfreuten) fich guten NAufes in der Hunftwelt. Doch 

iſt er auf allen Gebieten, welche die Plaſtik beherricht, Meiſter geworden. 

Dem, der in Kopenhagen gewejen, twerden zahlveiche und großenteils 

bedeutfame Schöpfungen jeiner Hand in der Grinnerung geblieben fein, 

wie fie dort in Schlöffern, Kirchen und Muſeen ſich reichlich finden, 3. B. 

auch in den Sammlungen der Kunjtmäcene Jacobſen, Bater und Sohn 

in Ny-Carlsborg. Doch haben wir auch von jeinen antiken Statuen, 

Driginale in Marmor, in unjerm Lande, in den Sammlungen der Herren 

Statsrat Bauer und Donner in Altona. Mainz bat von ihm ein 
Gutenberg-Denfmal in Bronze. 

Noch wurde nicht erwähnt, wie fich des Meifters, ſpäteren Afademie- 

profeffors Privatleben nach Ablauf der Lehrzeit geftaltete. &3 war ihm 

bergönnt, nach jeiner Heimkehr aus Rom 1834 feine Jugendliebe heim- 

zuführen, die er in elfjähriger Abweſenheit nicht gejehen, aber noch) 

weniger vergeſſen hatte. Er fannte feine Freuden als die der Familie, 

der Arbeit und eines engen Freundesfreijes, trieb aber zur Erholung viel 

ernjte Lektüre. Die Gattin ſtarb früh; von den Kindern lebt ein Sohn 

als Bildhauer und eine Tochter, Frl. Anna Bilfen, die noch in etwas 

die Berbindung mit den biefigen Verwandten aufrecht erhält, mit den 

Herren PBrofeffor und Bürgermeifter Peterſen (Sonderburg) und 

deren Schweitern. — Was ich an Bildnifjen des Künſtlers fenne, trägt 

den Stempel tiefen Grnjtes, mit Wohlwollen gepaart. Außer dem von 

Plon mitgeteilten, giebt ihn die „Slluftreret Tidende” von 1860 im 

Arbeitsfittel. So ſieht man ihn auch auf einem Gemälde Ehr. Mag- 

nuffens aus deſſen Sugendzeit, als er in Stopenhagen bei Biſſen zeichnete. 

Aus dem Hochaniteigenden Atelier ſieht man im SHintergrunde in ein 

niederes Nebengemach, an dejjen Cingang der Meijter fteht. Zum bell- 
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blauen Arbeitsrock kommt, etwas grell, ein rotes Fes. Das Gelbblond 

von Bart und Haar iſt uns bekannt von einem ſehr anſprechenden Ol 

bilde im Beſitz unſeres Haufes. Es giebt den jugendlichen Bijfen wieder; 

leider unbezeichnet, könnte e8 vielleicht Gelbitbildnis jein. In jener 

Werkſtatt hat unfer Frl. Gallifen ihn bejucht, wie Thorwaldfen in der 

jeinigen. Ste erinnert fich des Kontraftes der beiden Erſcheinungen. Ver— 

glichen mit dem felten jchönen,. weichlich liebenswürdigen Dänen — der, 

wie Bottomley ihm nachjagte, „Lüffend durchs Leben ging” — muß unfer 

Schlesiviger eine Art derber Kraftmenjch geweſen jein. Trotzdem hatte 

er oft von Kränflichkeit zu leiden; er ftarb 1868, betrauert von Däne- 
mark; warum in feiner Heimat jo ſehr in den Hintergrund gedrängt, 

das wurde eingangs dargelegt. Wir wollen ihn uns wieder annektieren, 

und zwar jebt, ehe die Quelle der mündlichen Tradition ganz verfiegt 

it. Ihn auf allen Stadien feiner künſtleriſchen Entwicklung zu begleiten, 

feine Werfe einzeln auf ihren Wert zu prüfen — das bejorgt die Fach— 

fitteratur. Hier follte nur gezeigt werden, was den „däniſchen“ Künjtler 

mit Schleswig-Holftein verband, wie er troß alledem doch zu den Unjern 

gehört, unfere Gigenart die feine ift. Gewiß kannte mein Lejer — früher, 

ehe die Schule und alle möglichen Vereine dafür jorgten, daß an Geijt 

und Talent nichts umkomme — bie und da in Stadt und Land ähnliche 

Gottbegnadete, wie Wilhelm Biljen und Asmus Sacob Garjtens es 

waren. Man fah jie in ftiller Abgeſchloſſenheit ſchaffen, in jich jelbit, 

ohne Anregung von außen, falt von niemandem bemerkt, alles ver- 

arbeiten, aber meiſtens in richtigem Inſtinkt nur geiſtig Wertvolles ſich 

erobern und fo in ein fchaffensreiches Leben hineinwachlen, in dem Geijt 

oder Talent wahrhaft Tüchtiges, ja, Bleibendes leijteten. „Dat iS jo vun 

unſe Slag Lid!” ie 
De 

Das Boft: und Berfehrsivejen Schleswig-Holſteins 

in jeiner Entwickelung.*) 

Bon Emil Pörkſen in Itzehoe. 

L. 
De europäiſche Verkehr war bis zum Ausgang des Mittelalters nur auf den 

Privatweg, ſoweit er Briefe betraf, auf die Gefälligkeitsbeförderung durch 
Reiter oder Fußboten der großen Handelshäuſer uſw., ſoweit er Güter und Per— 
ſonen anging, auf den guten Willen und die Spekulation der Fuhrunternehmer 
in den verſchiedenen Ortſchaften der Gaue oder auf die Gefälligkeit fahrender 

Quellen: Außer perſönlichen Mitteilungen von Friedrichſen-Itzehoe, H. Brandt, 
weil. Sbehve und eigenen Beobachtungen folgende Schriften: „Itzehder Wochenblatt.” — 
K. Sanjen: „Poleographie der cimbrifchen Halbinjel” und „Ume Jens Lornjen.” — 
A. E. H. Niemann: „Schlesw.-Holft. Prov.-Ber.“ — oh. dv. Schröder: „Geſchichte und 
ae der Stadt Schleswig." — Karl Böhme-Itzehoe: „Die Stadt Itzehoe und 
ihre Poſt. 
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Hauſierer angewieſen. Und ſo unſicher war dieſer Verkehr, daß ſelbſt in einer 
verhältnismäßig recht ſpäten Zeit — noch zur Mitte des achtzehnten Jahrhunderts — 
jeder, der auch nur eine kurze Reiſe über Land zu machen hatte, vorher das 
Abendmahl und einen vollftändig ernſt zu nehmenden Abjchied fürs Leben von 
den Seinen nahm, in deren Hände er fein Teftament niederlegte. Kehrte er aber 
zurüc, jo galt das als eine befondere Errettung aus Lebensgefahr, infolge veren 
nicht felten recht bedeutende Schenfungen und Stiftungen gemacht wurden, um jo 
Gott Dank für feinen Schuß zu erftatten, wie das in diefer Weife in der 
Auffaſſung der damaligen Zeit begriindet lag. Auch wurden wohl von folchen, 

die fich dazu befähigt hielten, befonders von Paſtoren, aus Anlaß folcher, ſelbſt 
verhältnismäßig Kleiner, Reifen ganze, oft umfangreiche Neifeberichte angefertigt 
und der Familienchronik oder den Kirchenbüchern zum „ewigen Verbleib” angeheftet. 
Aus folchen Neifebefchreibungen, von denen ich ſelbſt in meiner Jugend einige 

gejehen habe, erfährt man, wie umftändlich und gefährlich das Neifen noch vor 
hundert und weniger Jahren war, und doch gab e3 zu dieſer Zeit auch bei ung 
Ichon ein ziemlich regelmäßiges Poſtweſen. 

Sch ſagte oben: die Länder Europas kannten einen jtaatlich vorganifierten 
oder auch nur unter jtaatlihen Schub geitellten Verkehr bis zu Anfang des 
jechzehnten Jahrhunderts nicht, und Dänemark, das feinen Handelsverfehr bis 

dahin größtenteils zu Waſſer Hatte, richtete gar exit zu Anfang des ſiebzehnten 
Sahrhunderts feine erſte Bolt ein. So kam es denn, daß auch Schlestwig- 
Holftein, das unter dänischer Berwaltung ſtand, bis zu dieſer Zeit an der 
allgemeinen Mangelhaftigfeit und Unftcherheit des Verkehrs großen Anteil Hatte. 
Denn beitanden Hier auch an einzelnen Orten, 3. B. in Itzehoe und Neumünfter, 
größere Frachtfuhr- Unternehmungen, jo waren doch alle Wege, vorzugsweije die 
Hauptlanditraßen, derartig unficher, daß von einer einigermaßen ficheren und 
regelmäßigen Beförderung in Feiner Weije die Rede jein konnte. Und waren es 
bei ums auch nicht gerade, wie im übrigen Deutfchland, die legten Reſte des einft 
jo blühenden Naubrittertums, die dort auf allen Landftraßen Gut und Leben 
bedrohten, fo exiftierte doch auch Hier ein Wegelagererwejen, das Sich infolge 
der in unfern Landen jo Häufig geführten Kriege, die immer ein recht großes 

Kontingent an Marodeuren uf. jtellten, recht lange einer ganz bejonderen Blüte 
erfreute. Zudem gab es hier außer der alten großen Heerftraße von Nipen über . 
Flensburg, Nendsburg, Heide und Itzehoe nach Hamburg, die noch eine Ab— 
zweigung über Neumünster nach Lübeck hatte, fait gar feine regelmäßigen Wege, 
jo daß eine Verbindung der einzelnen Ortfchaften unter ſich mit großen Schwierig: 
feiten und Gefahren verfnüpft war. Denn gerade diefer Mangel an Wegen bot 
dem Raub- und Strauchdiebwejen ginftige Bedingungen zu feiner Entwidelung. 

Sp konnte e3 für eine allgemeine Berbefferung des Verkehrs auch nicht viel 
bedeuten, daß zu Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts von Kopenhagen aus 
eine Bolt eröffnet wurde; denn da man nicht zugleich eine Anlage von guten. 
Straßen und energische Bekämpfung des Straßenraubes unternahm, jo waren auch 
die Beförderungen mittel3 Füniglicher Poſtreuter und Poſtwagen nichts weniger 
al3 ficher. Sa, die allgemeine Verkehrsmiſère blieb noch auf lange Zeit auch in 
Schleswig-Holitein beitehen und ließ Handel und Wandel nicht zu einer geveih- 
lichen Entwickelung gelangen. — Wie es dann allmählich beſſer und befjer ge- 
worden iſt, bis wir zu der heutigen hohen Entwidelung unferes ja nun wicht 
mehr ſpeziell ſchleswig-holſteiniſchen Verkehrsweſens gelangt find, das ſollen dieſe 
Zeilen, ſoweit das bei den etwas dürftigen poſitiven Nachrichten der Quellen, 
aus denen geſchöpft werden konnte, möglich iſt, veranſchaulichen. 

Die erſten zuverläſſigen Nachrichten über däniſches und ſchleswig-holſteiniſches 
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Poſtweſen geben uns zwei Verordnungen des Königs Chriſtian IV. von Däne— 
mark vom Jahre 1624. Aus diefen beiden Verordnungen gebt hervor, daß in 
ven genannten Jahre in Dänemark und den beiden Herzogtümern Schleswig und 
Holftein 36 Boftitationen und 7 Boftrouten bejtanden, von welchen eine der 
wichtigiten unzweifelhaft diejenige zwischen Kopenhagen und Hamburg über Middel- 
fart und Kolding gewefen ift. Später wurde von Friedrich II. eine ebenfolche, 
und zivar, wie es auch die obige gewefen fein wird, reitende Briefpoft von Kopen— 
hagen über Affens nach Hamburg und zurück eingerichtet, welche eine jo große 
Schnelligkeit entwidelte, daß fie den ganzen Weg zwischen den genannten beiden 
Hauptorten in dreimal 24 Stunden zurücfegte. Wie groß die Sicherheit oder 
Unficherheit der mit diefen Poſten befürderten Sachen war, das läßt fich aus den 
dürftigen zeitgenöffischen Nachrichten nicht erjehen, wie denn auch eine weitere 
Entwickelung des Beförderungsweſens bis a Negierungszeit Chriſtians V. nicht 
erfolgt zu fein jcheint, da fich in meinen Quellen nirgends Andeutungen über ein: 
Ihlägige Verordnungen oder dergleichen vorfinden. 

Der zulegt genannte Negent aber machte ſich um den Ausbau der poftalischen 
Einrichtungen in unferen Landen wieder fehr verdient, indem er unterm 25. De- 
zember 1694 eine Poſtordnung erließ, durch welche, wie es im Eingang derſelben 
heißt, „das bereit3 in gute Ordnung und Nichtigkeit gebrachte Poſtweſen in den 
beiden Reichen Dänemark und Norivegen, wie auch in den Fürftentümern Schles- 

wig und Hofftein eine deſto beſſere Unterhaltung erfahren“ folle. Durch Diele 
Poſtordnung wurde die Beförderung von Briefen zum Poſtregal (zur alleinigen 
Berechtigung und Verpflichtung) in dem noch heute bei uns beſtehenden Umfange 
erhoben, und Hinfichtlich der jonftigen Benugung der Boten wurde beſtimmt, daß 
mit den reitenden Poſten außer gewöhnlichen Briefen nur Pakete im Gewicht 
bis zu 50 Lot, mit den fahrenden Poſten Geld, Güter und Perſonen, Briefe 
dagegen nur, joweit fie zu den Paketen und Waren gehörten oder von der oberen 
Boftbehörde abgefandt waren, befördert werden follten. Durch dieje erite eigent- 
liche Poſtordnung, die außer dem dänischen und norwegischen, wie oben bemerkt, 
auch das fchleswig-holfteinische Boftiwejen vegelte, wurde der ganzen, ſchon be- 
ftehenden Einrichtung eigentlich fo recht erſt der amtliche Charakter verliehen, 
während die bis dahin gültige Ordnung noch vielfach den Charakter eines Privat: 
abfommeng zwischen Negierung und Fuhrmann vder Neuter einerjeitsS und Pub— 
likum und letzteren andererjeits trug, wobei denn auf allen drei Seiten möglichft 
viel „gemogelt“ wurde. Durch die Boftordnung von 1694 wurde das Nechts- 
verhältnis zwischen Bolt und Publikum bei Benugung ‚der Bolten genau feit- 
gefeßt; die Vorrechte der Boften, die Nechte und Pflichten der Boftamtsvorfteher 
und die Handhabung des Dienjtes bei den Boftanftalten, ſowie die Abgangs- und 
Befürderungszeiten der Hauptpoften wurden genau reglementarijch normiert, und 
der auf den einzelnen Nouten eingerichtete Sicherheitsdienit war in den Fahr- 
reglement3 angegeben. Was aber außer allen diefen vorteilhaften Neuerungen 
für die weitere Entwidelung des Poſtweſens und die Förderung des Verkehrs 
von ganz bejonderer Bedeutung war, das waren die beiden Umstände, daß 
die genannte Regierung im ganzen Lande zunächht reitende Bolizeigendarmen, 
die fog. „Landreuter,“ ftationierte und dadurch das Raub- und Plünderungs— 
weſen recht verminderte, und daß man infolgedeflen, da auch zugleich eine Ver— 
befferung und Vermehrung der Wege vorgenommen wurde, darangehen Konnte, 
zahlreiche Nebenpoften zu errichten. Und fo finden wir denn in dem folgenden 
Sahre bereits eine wöchentlich zweimal „gehende“ Botenpoft zwiſchen Itzehoe und 
Glückſtadt und eine ebenjolche zwiſchen Glücftadt und Hamburg, gewiß ein 
gutes Zeugnis für die Wirkſamkeit der Landreuter; denn gerade dieſe beiden 
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Streden, ſowohl die Itzehoe-Glückſtädter als auch die Glücjtadt-Hamburger, waren 
von jeher wegen ihrer großen Unficherheit übel beleummmdet, da nämlich auf 
diefen Streden das Schmugglerwejen in üppiger Blüte ftand und mehrere be- 
rüichtigte „Herbergen“ vder „Krüge“ an denfelben lagen. In dieſem Jahre aber 
wurde von Kopenhagen nach Hamburg die reitende Poſt bereits zweimal um 
die inzwifchen eingerichtete fahrende einmal wöchentlich expediert, welche Erweite— 
rung der bis dahin beftehenden einmaligen Neuterpoft als eine ganz bejondere 

Wohlthat empfunden wurde. 
Endlich enthielt diefe Boftordnung einen befonderen Paragraphen, in dem 

die Taxen des Brief- und Paketportos ſowie des Fahrgeldes für Perſonen auf 
den größeren Poſtkurſen fetgefegt waren. Es koſteten nach dieſem Tarif 3. B. 
ein einfacher Brief im Gewicht von 1 Lot von Itzehoe nad) Elmshorn, Rends— 

burg, Hamburg und Altona 2 Schilling lübſch Kurant — 15 Pfg., nad) Kiel, 

Schleswig, Flensburg und Apenrade 3 Sch., nach Preetz 4 Sch., nach Kopen- 
hagen 6 Sch., und jedes Pfund eines gewöhnlichen Pakets von Itzehoe nach Kopen— 
hagen 4’/ı Sch. Ein Fahrjchein für eine Perſon (ohne Gepäd, welches beſonders 
berechnet wurde) von Kopenhagen nach Itzehoe Koftete inn Sommer 11 Neiche- 
thaler 40 Schillinge, im Winter 15 Neichsthaler 32 Schillinge (däniſches Neichs- 

banfgeld), was nach unferem heutigen Gelde etwa 25 und 30 ./C ausmacht. 
Sm Sahre 1714 wurden von König Friedrich IV. abermals verſchiedene 

neue Poſten eingerichtet, u. a. eine fahrende Poſt von Hamburg über Itzehoe, 
nach Flensburg,’ eine von Hamburg über Itzehoe nach Rendsburg, eine von Hanı- 
burg über Itzehoe nach Heide, Friedrichſtadt und Tönning und eine von Ham— 
burg über Itzehoe nach Meldorf. Man erficht Hieraus, daß ſchon damals die 
Stadt Itzehoe ein Hauptverkehrspunft in unferem Lande war, nicht weil diejer 
Drt fihon damals etwa eine größere Handelsbevdeutung gehabt hätte, oder als die 
einftige Nefidenz der Schauenburger noch immer gewohnheitsmäßig als eine Art 
Mittelpunkt des Landes betrachtet wurde, jondern weil über diefen Ort die von 

alter her beftehende jog. „alte Heerjtraße” führte, auf der auch aller größere 
Brivatverfehr bis dahin ftattgefunden hatte. 

In der die Einrichtung diefer Poſten betreffenden Verordnung von 25. Anguft 
1714 wurde beftimnt, daß 6 Stunden vor und 6 Stunden nach Abgang Der 
Boften die Frachtivagen, wie jolche von Fuhrleuten in Heide, Itzehoe und Neu— 
münster uf. an jedem Tage der Woche mit Handels- und fonftigen Gütern ex- 
pediert wurden (fo daß mancher diefer Unternehmer oft 30 bis 40 Wagen unter- 
wegs hatte), feine Baffagiere, „welche das Poſtgeld bezahlen konnten,“ mitnehmen 
jollten. Weiter beftinimte diefe Poftordnung, daß es weder den Frachtfuhrleuten 
noch den übrigen Brivatfuhrleuten geitattet fein ſolle, außer zur Zeit des Stieler 
Umfchlags an den Bofttagen Paſſagiere nach folchen Orten zu fahren, welche 
diefe noch an demfelben Tage mit der Poſt erreichen Fonnten. War aber die 
Boft befeßt und wollte ein Neifender nicht bis zur nächften Poſt warten, jo „war 
es ihm geftattet,“ auch ſchon vor deren Abgang ſich für feine Perſon Privat— 
fuhrwerk zu mieten. Ebenfo war e8 den Neifenden „geitattet,“ in ſolchem Falle 
die Wagen der Fuhrrollen-Unternehmer fir ihre Perſon zu benugen. 

Solche Fuhrrollen, d. h. mit befonderen Schuß: und Nechtsbriefen aus- 

gerüftete Fuhrunternehmungen, beftanden in den Hauptverfehrsorten meifteng mehrere 
neben den Staatspoften, ımd fie Hatten, wenn es von der Poſtverwaltung ver- 
fangt wurde, die Berfonen- und Gepäckbeförderung neben den taatlichen Poſten 
und fir diefe zu vermitteln. Durch eine königliche Verordnung von 27. Auguft 
1717 wurde den „NRollfuhrleuten” befonders anbefohlen, den Staatspoften auf 

Erfordern Vorſpann zu leiften und die bei den regelmäßigen Poſten befindlichen 
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Beiwagen rechtzeitig fortzuſchaffen. Im ganzen waren ſie bezüglich ihres Fuhr— 
geſchäfts der Aufſicht und dem Befehl des Ortspoſtmeiſters unterſtellt, und dieſer 

hatte beſonders darauf zu achten, daß fie gute Pferde hielten und daß die Ordnung 
im Betriebe gewahrt blieb. — Ob die eigentlichen Frachtfuhrleute, die, wie ſchon 
oben bemerkt, ihr Gejchäft an verfchiedenen Orten des Landes recht im großen 
trieben und wohl von der Mitte des 18. Jahrhunderts bis zur Eröffnung des 
Eijenbahnverfehrs den Giter- und Warenverfehr in weiterem Umkreiſe, foweit er 

nicht auf dem See- und Flußwege ſich bewegte, in Händen hatten, alle im Befit 
von Fuhrrollen fein mußten, babe ich nicht ermitteln können. Sch Habe aber 
Urſache, eine folche Verpflichtung für fie zu bezweifeln; denn fonft, fcheint mir, 

hätten auch ſolche Handelsherren, die es vorzogen, ihr oft ebenfalls recht umfang: 

veiches Fuhrweſen auf eigene Koften zu betreiben, anftatt mit den Frachtfuhr- 
Unternehmern zu Fontrahieren, einer Fuhrrolle unterftellt fein müſſen, inſofern 

ſie ja doch auch Fuhrunternehmer, wenn freilich in etwas beſchräukterem Sinne, 
waren. Daß aber für dieſe jedenfalls keine Fuhrrollenpflicht beſtand, iſt mir von 

Kaufleuten und alten Fuhrknechten, die ſeinerzeit noch im Dienſt ſolcher fuhrunter— 
nehmenden Handelsherren z.B. in Heide und in Flensburg geſtanden, ganz be— 
ſtimmt verfichert worden. Weiter aber muß ich eine allgemeine Fuhrroffenpflicht 

für die Srachtfuhrlente deshalb für unwahrſcheinlich halten, weil gerade von den 
Frachtfuhrknechten — 3. T. im Auftrage ihrer Herren, 3. T. für eigene Rechnung — 
ein jo ſchwungvoller und die verwegenften Unternehmungen nicht ſcheuender Schmuggel 
betrieben twurde, und e3 erjcheint mir ganz unmöglich, daß der Fuunternehmer, 
dem bei dem geringsten Verdacht die „Rolle“ würde entzogen fein, eine fo gute 
Eriftenz, wie die eines Frachtfuhr-Unternehmers zu jener Zeit war, um des gefahr- 
vollen Paſchens oder Schmuggelns willen aufs Spiel gejegt haben könnte. Wie 
ſchwungvoll und mit welcher Frechheit diefer Schmuggel übrigens noch in der 
erften Hälfte bis zur Mitte des neunzehnten Jahrhunderts von den fuhrhaltenden 
Handlungshäufern und den Frachtfuhr- Unternehmern betrieben wurde, davon habe 
ich in meiner Jugend, die ich nahe dem Dftfeeftrande Lübeck gegenüber verlebt 
habe, manches teils wüfte, teils nicht einer gewilfen Komik entbehrende Beispiel 
erlebt. Dasſelbe bewiefen auch die oft in ernite Schlachten ausartenden Neibereien 
zwifchen den Schmugglern und Bollbeamten, wie fie zu den faſt täglichen Exrfchei- 
nungen jener Beit an den Landesgrenzen und auf den großen Landftraßen unſeres 
Ländcheng, vorzüglich in der Gegend des Kruges und der Hauptzollitation „Ochfen- 
zoll” zwifchen Oldesloe und Hamburg gehörten. 

Und da nun einmal vom Schmuggel hier die Nede ift, jo mag denn gleich 
erwähnt fein, daß gerade diefer mit feiner ganzen Gefolgfchaft von Hehlern, 
Helfershelfern und all dem Gefindel, das ihm anhing und von ihm erzeugt wurde, 
mit all feinen Kämpfen, Bufchkleppereien u. dgl. die Landftraßen an unſeren 
Grenzen bis in die. jechziger Jahre des legten Jahrhunderts hinein ſelbſt am hellen 
Tage jo umnficher machte, daß auch der Poftverkehr nicht nur, jondern überhaupt 
jeder Verkehr auf großen Streden aufs äußerfte gefährdet war. Sa, Schreiber 
diejeg Beitrags kann aus eigener Erfahrung beftätigen, daß fogar der wandernde 
Handwerksgeſelle es gern vermied, die Straße z. B. fiber den „Ochſenzoll“ zu 
pajjieren; er folgte gutem Nat in diefer Beziehung und ging bei feinen Auszug 
in die Fremde im Jahre 1859 anftatt über Segeberg und Oldesloe, wie 
polizeilich den Handwerfsburfchen vorgeschrieben wurde, lieber von Neuftadt über 
Lübeck nach Hamburg. Diefe Abweihung von der Route trug ihm allerdings 
die Unannehmlichkeit ein, daß er bei feinem Eintritt in das Weichhild der „freien 
und Hanſeſtadt“ Lübeck auf der Brüce von einem in einem Bretterhäuschen 
jigenden Boliziften angerufen, fein Paß vifitiert und er, weil er „routenflüchtig“ 
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war, einem anderen Boliziften übergeben und von dieſem durch die „freie Stadt“ 
und zum nächjten Thore Hinausgeleitet wurde. Aber glüclicherweife traf. er 
dann gleich nach jeiner Ausweiſung auf der Chauffee nach Oldesloe mit einem 
wandernden, jchon gewitzigteren Tifchlergefellen zufammen, welcher, als der jo 
ſchändlich um den Aufenthalt in Lübeck Betrogene ihm fein Unglücd erzählt hatte, 
riet, ſich einfach mit einem Boot über die Trave nach Lübeck zurückbringen zu 
laſſen. Dort könne er danı fo lange bleiben, wie er wolle, ohne von Der 
Polizei beläftigt zu werden; er müſſe fich dann freilich bei feiner Abreife wieder 
überjegen lafjen, um nicht abermals der Thor- oder Brücdenpolizei in die Hände 
zu fallen. Nun, der Nat des fo fundigen Wanderer wurde treulic befolgt, und 

drei Schöne Tage und luſtige Nächte in der zu ihrer Sicherheit jo gut en 

Hanſeſtadt wurden dem gelehrigen „Grünen? zum „Lohn für feine Treue.” 

Doc dies alles nur nebenbei, gehört es Doch micht eigentlich) zu dem 

Gegenftande, der bier zur Behandlung fteht, wenngleich auch der Privat— 
Fußverfehr immerhin mit zum „Verkehr“ gehörte und noch gehört, und weil 

jene Paß- und. Bolizeiplacfereien auch wahrlich nicht nur ihn betrafen, jondern 

allen Verkehr oft erjchwerten. ine ftrenge blu des Molizeitvefend war 
bei der oben gejchilderten Unficherheit gewiß ſehr notwendig, aber, wie das 

immer it, wo der Hülfsorgane jo viele find: wird auf der einen Geite 
einem Übel abgeholfen, fo jtellt fich auf der anderen Seite ein neues dafür ein, 

und es wird fich bei Reformen im öffentlichen Leben immer nur darum handeln 
können, zwiſchen zwei Ubeln das Fleinere zu wählen, um unter feiner Herrichaft 
das größere zu bejeitigen. So war es auch hier: jo berechtigt auch die Klage 
über jene WBlacdereien war, — letztere waren doch ein außerordentlich wirkſames 
Mittel, der Bagabondage un. was damit zufammenhing, einigermaßen das Leben 
fauer zu machen, wenn auch, wie ebenfalls aus dem Meitgeteilten zu erjehen, 
leicht Mittel und Wege gefunden wurden, um der Polizei ein Schnippchen zu 
Ichlagen. Um jo leichter war dies möglich, als ihre Wächter damals meiftens 
nicht gerade zu den Uberjchlauen gehörten, da fie aus Gründen der Billigfeit 

größtenteil® aus Kreiſen refrutiert wurden, die zu allem anderen eher al3 zum 
wirklichen Sicherheitsdienft berufen erfcheinen mußten. Aber was an Schlauheit 

und Einficht mangelte, das mußten Grobheit und Chikane erſetzen. 

Ein für den Güter-, Vieh- und Warenverkehr ſehr wichtiges Ereignis war 
die im Jahre 1784 erfolgte Eröffnung des im Jahre 1777 im Bau begonnenen 
alten jchleswig-holfteinifchen Kanals, des fog. Eiderfanals. ES hatte zivar viele 
Streitigfeiten und Plackereien ſowohl vor ſeinem Bau als auch während desſelben 
gegeben, und auch jetzt noch waren die Anſichten über ſeine Berechtigung, ſeine 
Nützlichkeit und ſeine Rentabilität ſehr verſchieden. Denn während man auf der 
einen Seite faſt zu ſanguiniſch in ſeinen Hoffnungen und Wahrſcheinlichkeits— 
berechnungen war, erging man ſich auf der anderen Seite in ſo ungeheuerlichen 
Befürchtungen oder Verbeſſerungsvorſchlägen, daß es z. B. ſogar von einer Seite 
allen Ernſtes ins Auge gefaßt wurde, ob es nicht thunlich ſein würde, um das 
doch höchſt wahrſcheinliche Zufrieren des Kanals im Winter zu verhindern, den— 

ſelben von den Seiten feines Bettes aus zu heizen und fo das Waſſer ſtets auf 
der nötigen Temperaturhöhe zu halten, die fic) ja dann bis in den Spiegel 
hinauf demfelben mitteilen würde. Ja, es wurden fogar technische Vorſchläge zur 
Löſung diefes Problems gemacht. Aber e3 zeigte fich doch bald, daß alle Zweifler 
im Unrecht waren; denn der Verkehr auf den Kanal vom Süden her wurde in 
furzer Beit ein fo großer, wie er nie erhofft worden war. Vorzugsweiſe Die 
Lübecker Handelshäufer und Reeder fchlugen, fofern nicht der weitere Seeweg 
gegeben war, alsbald für ihren Verkehr nach dem Weiten und Norden den neuen 
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Wafjerweg ein, jelbjt da, wo fie bisher meiſtens den Landweg benußt Hatten. 
Auch viele Hamburger Häufer benußten ihn, und der Verkehr vom Norden nach 

dem Süden, der gleichfalls bisher den alten Weg über Rendsburg -Neumünfter 
genommen Hatte, gab dieſen ebenfalls vielfach zu gunften des neuen, billigeren 
Weges auf, jo daß er von Rendsburg au dieſen anftatt des früheren Weges be- 
nußte. So war denn mit diefen Unternehmen jeitens des Staates für den Fracht: 
verfehr ein bedeutender Fortjchritt gemacht, und bald waren es nur die großen 
Frachtfuhr-Unternehmer, die ſcheel dazu fahen, wenn im Laufe der Jahre manche 

Berbejlerungen des neuen Waflerweges gejchaffen wurden, bis ſpäter die Eiſen— 
bahnen ihn wieder teilweiſe ablöjten. 

® 

Heimfehr. 
8 $ Ilühende Heide — dich liebt' ich Schon, eh’ ich noch Leiden fannte, 

Nun lieb’ ich dich jo wie der Träume Land, 
In das ich wand’re mit miden Füßen; 
Der Weg war hart und meine Seele matt. 

Weit wölbt der Himmel ſich in Lichter Bläue, 
Dein Blütenjchimmer deckt das braune Land, 
Du betteft janft mein müdes Haupt zur Ruhe, 
Der Heimat Meerestuft umfängt mich Kind; 
Lei) fühlt der Weſtwind meine heiße Stirne, 
Und Lerchen fingen Hoch in blauer Luft. 

Die Augen Schließe ich und Höre träumend 
Die Stimmen derer, die einjt jung mit mir 
Der Heimat Pfade gingen; wo find fie geblieben ? 
Sn weiter Welt zerjtrenet wandern fie, 
Und nur im Traumland finden wir uns twieder. 

te 

Beiträge zur Erklärung jchlesiwigfeher Ortsnamen. 

Bon Joh. Langfeldt in Flensburg. 

I. Morbek und Mohrkirchen. 

‚er Morbef fließt au der Grenze zwischen der Flensburger Gemarkung und Clusries. 
J) Soweit befannt, wird zum erjtenmal im Flensburger Stadtrecht vom Fahre 1284 

2 des Wüllerleins, das weder auf der Generalftabsfarte noch auf dem Meßtiſchblatt 
einen Namen trägt, Erwähnung getan. Hier Heißt es wörtlich: ... imman bymarf, ſwo 
jum fra by til Brunznes ve af by til Marthbwf af ien waghen.... Zum andernmal 
jehen wir des Baches gedacht in einem plattdeutjch abgefaßten Dokumente vom 10. März 
1448, zufolge deifen Herzog Adolf zu Schleswig das Wafjer des Flüßchens aufdämmte und 
die Hälfte des Meorbef der Stadt Flensburg gegen Erftattung der Eindämmungsarbeit 
überließ. Hier heißt das Wäſſerlein Mordbek. Reichlich Hundert Jahre jpäter findet fich 
jein Name wiederholt in zwei Urfumden, datiert 16. März und 21. März 1558. Erſtere 
betrifft die erneute Feſtſtellung der Grenzicheiden Flensburgs, legtere die Überlafjung eines 

- Holms und einer Wieje „bi dem Morbecke die” an den Bürgermeister Andreas Schriver. 
In der am 16. März ausgeitellten Urkunde heißt der Bad) Moehrbek und Wiverbeef. Die 
ältejten Schreibweijen des Namens find alfo Marthbat, Mordbef und Moverbeef. Schröder 
hat in feiner Topographie Maasbef, auf Traps Karte über die Stadtländereien Flensburgs 
vom Fahre 1863 findet ſich Muusbak, und auf einer von Kok erwähnten Karte vom Fahre 
1561 ſoll Moosbek jtehen. Daß das Subftantiv Marth in Ortsnamen vielfach zu Mor, 
Mos, Mus und Maas wird, erhellt aus einer ganzen Neihe von Beilpielen, die jich aus 
Urkunden aufitellen läßt. Dieje Thatjache zeigt zugleich, wie ſchwierig es mit der Er- 
Härung der mit Mor, Mos, Maas und Mus zufammengejegten Ortsnamen bejtellt ift. 
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Sft gar die alte Schreibweiſe unbekannt, jo wird der Erfolg einer Deutung in den aller: 

meilten Fällen jehr zweifelhaft jet. 
Was nun unferen Grenzbach anlangt, jo find wir jo glüclich, in der Form Marthbef 

eine alte Schreibung vor uns zu haben. Daß der Name eines fließenden Wafjers mit 
einer Perſon in Verbindung gejeßt werde, dürfte ausgejchloffen fein. Die Deutung der 

Silbe Marth als Perfonenname — altdän. Marth, altnord. Mörder uſw., der Name ift in 

Urkunden des 14. bis 16. Jahrhunderts nicht jelten — laſſen wir alfo in dieſem alle 
beifeite. Das altvänische Marth bedeutet Marder. Es wäre nicht ausgejchlofjen, daß Der 

Bach dem häufigen Auftreten diefes Naubtieres an feinen Ufern den Namen danfte. Das 

Wort Hat indes noc eine andere Bedeutung. Mit Marth bezeichnete man einen Dichten 

Wald oder niedriges mit Wald bedectes Land. In diefem Sinne fommt das Wort ach: 

weisfich in einer ganzen Neihe von Ortsnamen des Nordens vor. Vielleicht wäre unjer 
nördliches Grenzwäſſer alfo als im dichten Walde fließender Bach anzufprechen. 

In Angeln begegnen wir dem anjehnlichen Hofe Mohrkirchen. Das Vorkommen 
eines Amtes, ſpäter einer Harde Mohrkirch bezeugt, daß der Ort Mohrlicch ehemals in 
weitem Umfreife Bedeutung gehabt Hat. Urſprünglich adeliges Befistum des berühmten 
Geſchlechts Leembek, gelangte der Hof 1891 in die Hände des Antonius-Ordens. Im dies⸗ 
bezüglichen Schötebrief iſt vom „Hof to Moerker“ die Rede. Es wurde daun in ein 
Kloſter des nämlichen Ordens verwandelt, deſſen Name häufig in Urkunden vorkommt. In 
Seidelin, Dipl. Flensb. findet ex ſich in folgenden Faſſungen: 1480, 1486 und 1499 Morker, 
1487 und 1493 Mordfer, 1512 Mordkyer, 1523 Morkar und 1544 Miverferf oder Morkerk. 
Daß wir in der legten Silbe das altdänische kyer vor uns haben, unterliegt feinem Zweifel. 
Diefes Wort hatte die Bedeutung eines tief gelegenen, mit vorwiegend niedrigem Holze 
beitandenen Stüces Landes. Der Inhalt des neudänischen Kjer (Sumpf) deckt ſich aljo 
nicht damit. Daß der „hof to Moerker“ auf niedrigem Lande lag, ift erwiejen. Der Ort, 
wo das Klofter ftand, war unmittelbar weſtlich von der heutigen Stammparzelle Mohr: 
firchen, in einer von einen Bache durchfloffenen Niederung. Es erübrigt, die Bedeutung 
der erjten Silbe zu Hären. Vergegenwärtigen wir uns die Schreibweile des Namens 
Morbek, jo werden wir unfchwer die urfpriingliche Faſſung des Namens Moöhrkirch beitimmen 
fünnen. Eine ältere Schreibweife als die vorhandene würde ung unzweifelhaft auf Marth- 
fyär zurückführen. — Man geitatte eine Einfchaltung! Es haben fi) Ausleger gefunden, 
die den Namen einfach als Mordfumpf in dev Bedeutung arger Sumpf nahmen. Wer mit 
dem Dänifchen nur einigermaßen vertraut ift, weiß, daß eine jolche Deutung durchaus 
ausgejchloffen ift. — Hieß der Hof urſprünglich Marthkyär, jo fragt es fi, was unter 
marth zu begreifen ift. Die däniſche Herrichaft wandelte den Namen in Maarkjär um; 
fie gab damit zu verftehen, daß fie in dem Subftantiv marth den Sim des nendänijchen 
maar, d. h. Marder, gefunden Hatte. Dieſe Deutung ift natürlich nicht ausgejchloifen. Das 
heutige maar führt nämlich auf das altnordische mördr, Genitiv mardar, zurüd, altvänijch 
marth, womit auc der im Mittelalter nicht felten vorkommende Perſonenname Marth, 
Maarth, Mord im Zuſammenhange fteht. Wie wir bei dem Namen Morbek jahen, bleibt 
dem Subftantiv Marth noch eine dritte Bedeutung: dichter Wald oder niedriges mit Wald 
bedecktes Land. Faſſen wir marth als Marder, jo wirde ſich als Sinn ergeben: eine 
tiefgelegene, mit niedrigem Holze beftandene Strede Landes, die vielen 
Mardern als Wohnftätte diente. Sehen wir in Marth einen Perfonennamen, jo 
hätten wir in dem Namen Mohrfirch einen niedrigen, mit Unterholz bewachjenen 
Landftreifen zu juchen, auf welchem Sich vielleicht als erfter ein Mann 
Namens Marth anſiedelte. Nehmen wir endlich den feßten Begriff, jo wäre das 
Ergebnis: ein tiefliegendes, mit dichtem niedrigem Holze beitandenes Stüd 
Land. Es dürfte jchwer fein, zu jagen, welche Auslegung die richtige ift. 

Il. Busby. 

Dem Ortsnamen Husby begegnen wir in ganz Schleswig-Holftein nur einmal. Das 
hin und wieder damit zufammengejtellte Hüsby bei Schleswig hat mit Husby nichts gemein. 
In einer oft eitierten Urkunde Knuts VI. von 1196 Heißt der Ort nah Haſſe Negg. und 
Urfd. I) Huswbu, — in feinem Negifter identifiziert es der frühere Kiefer Profeſſor irr- 
tümlich mit Husby bei Flensburg —, nad) Yangebef (©. R. D. VII) Hufaby, nad) Ste- 
mann (Zur Gejch. des Rudekloͤſters, Slesv. Prod. N. R. II, 1862) Huſtebü und nad 
Suhm (Danm. Hift. VII, 704) Huscobü. Der legten Lesart treten Trap und Kok bei. Sch 
ichließe mich ihnen um jo lieber an, einmal, weil ich in Haſſe infolge jeiner thatjächlichen 
zahlreichen Unachtjamfeiten fein Bertrauen jebe, zweitens, weil das heutige Hüsby aus 
Huswbu faum entjtanden jein kann, und endlich, weil der betreffende Ort, joweit die Ge— 
jchichte meldet, niemals die Bedeutung eines Huſeby — |. nachfolgend — gehabt hat. 
Stellt aber Hufeobü die urjprüngliche Schreibweife dar, jo ift der Name wie folgt zu 
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erklären. Hu, ho iſt eine Verkürzung des altdäniſchen hogh, d. h. Hochliegendes; ſeo iſt 
eine Abjchleifung von jeow — Wald. Das Ganze würde alſo hochgelegenes Walddorf 
bedeuten. In der That Liegt der Drt 50 m über Normal-Null und ragt jo beträchtlich 
über feine Umgebung empor. Eine Stüße erhält dieſe Auslegung durch das in unmittel— 
barer Nähe gelegene Schuby, das feinen Namen jeiner ehemaligen Lage im Walde dankt. 
— Nehmen wir alfo Hüsby aus, jo bleibt fir unfere Provinz nur das eine Husby zurück. 
Häufiger begegnet man dem Namen in Dänemark. Sp giebt es in Jütland bei Thiited 
und Ringkjöbing ein Husby, auf Fühnen bei Aſſens und auf Seeland bei Frederifsborg 
ein Husby; öfter noch treffen wir den Namen in Schweden und Norwegen an. Unfer 
Husby tritt uns bereitS in Waldemars Grumdbuch vom Jahre 1232 entgegen in dem 
Kamen Husbyhereth (Husbyharde). Hier heißt es von der Wies- und Husbyharde, daß 
fie außer Zoll (won Flensburg, welches an der Grenze beider Harden lag) 60 Mark reines 
Eilber zu zahlen hätten. — Was unter Husby urjprünglich verftanden worden ift, darüber 
giebt ung der berühmte dänische Hiftorifer Johs. Steenftrup auf grund einer ganzen 
Neihe von Urkunden befriedigenden und zuverläffigen Aufichluß. Sch jeße das Haupt- 
Jächliche nach feiner Darlegung in „Studier over Kong Valdemars Jordebog“ (©. 20 ff.) 
her. Unter Hujeby veritand man in der alten Sprache große Höfe, auf denen ein 
mächtiger föniglicher oder bifchöflicher Lehnsherr refidierte. Die Huſeby 
gehören zu den älteſten befannten Beſitztümern des Landes und finden ſich in allen 
nordischen Neichen. Im Altertum bildeten fie höchſt mwahrfcheinfich den Mittelpunkt der 
Harden und Kirchſpiele. Einige haben darnacd den Namen bis auf den heutigen Tag 
bewahrt. Das eigentlich Bezeichnende beiteht darin, daß fie den Hauptjiß eines mächtigen 
Heren, jeinen Amtsjik ausmachten. Sp verſchenkt Mads Ketilmandjen, Hövedsmand 
in Finnland »curiam meam husaby», jo verpfändet König Magnus »omnes et singulas 
exacliones in tyarpahund:ere nec non curiam nostram ibidem dietam Husaby« 
Ein Schreiben, das der Bifchof Hartwig Juul von NRipen 1496 auf feinen Hofe Husby 
in der Husbyharde ausfertigt, datiert er »ın dote Husby«e. Husby war alfo Biſchofsſiß 
oder ein Sitz für die Beamten des Bischofs. Man vergl. dos ecclesiae-Pastorat. Einar 
Tambeſkälver hatte feinen Hauptfiß auf dem Hofe Huſabec. Huſabyr in Heinafylfe 
war Königsſitz, und König Hakon Hakonſen ließ dort einen eat einrichten ujw. 
Aus emem Schriftftüd vom 6. Oftober 1233 (Hafje, Negg. und Urk. I, 509) erhellt, daß 
nach alter Gewohnheit dem Könige innerhalb der Diözeſe Nipen auf feinen Söfen : que 
huseby dicuntur« die geistliche Jurisdiktion zuftand, während der v Bifchof auf den jeinigen 
die Dreimarfsgerichtsbarfeit mit Ausnahme des Aufgebot befaß. — In dem Worte hus 
liegt urjprünglich die Bedeutung Schlupftwinfel, Verſteck. Man vergl. die Bedeutung des 
dänischen VBerbs »huse« damit. Später wurde es der Name für eine Burg, Veſte. Man 
denfe an Niehus, das im Jahre 1431 zerftörte Schloß, 1393: tho deme Nigenhuze 
(Schl.“H-L. Urf. II, 372), an Koldinghus, Haderslevhus“ u. a. Zum Beweis, daß der 
ame hus die Bedeutung eines Amtsſi itzes hatte, Könnte man nn auch den Umſtand 
anführen, daß ein Feld der Gemarfung Sörup vor Jahren (ob noch heute?) den Namen 
»Husstej« führte, weil hier bis zum Fahre 1822 das Baftorat lag. 

III. Rielseng. 

Der verftorbene Juſtizrat Dr. A. Wolff, welcher in dem erſten und letzten Hefte 
der Heitjchrift „Aus Flensburgs Vorzeit” eine Abhandlung übrr die Gejchichte von Kielseng 
und deſſen Beziehungen zu Flensburg a Di läßt fic) über die Bedeutung des 
Namens Kielseng folgendermaßen aus: „Der ftatt Kielseng häufig auch vorkommenden 
Form Kiels-Enge liegt vermutlich die —— zu Grunde, daß es die daſelbſt beginnende 
Verengung des nach der Stadt en feilfürmig hineinziehenden Binnenhafens ſei, welche die 
Benennung veranlaßt habe; eine Etymologie, die ſchon deswegen als eine irrige it 
werden muß, weil jene dem Fahrwaſſer eigentümliche Beſch affenheit nur für den Hafen 
jelbft, nicht aber für das benachbarte Landgut eine a im Verhältnis zu dieſem 
vielmehr eh ganz gleichgüttiger Umftand ift. Biel wahrjcheinlicher ift es, daß, wie faft 
alle Ortsnamen der Umgegend, jo auch das Wort Kielseng dänischen Urjprungs ift, das 
Gut nämlich der quellreichen Wieje (Kildeseng), die noch heute den dortigen Gartengrumd 
bildet, jeinen Namen zu danken hat. Die an ich allerdings denfbare Möglichfeit, daß die 
Silbe „Kiel” duch Korruption aus „Ketel“ (Kjeld, Keld) entjtanden ımd von dem Namen 
des erjten befannten Befiters Junge Ketel oder eines jeiner Vorfahren abgeleitet fei, 
ſcheint dadurch ausgeſchl oſſen, daß wenigſtens für das Gut als ſolches die Benennung 
„Kielseng” erft im 17. Jahrhundert gebräuchlich geworden iſt, nicht aber bis in die 
Lebenszeit des genannten Befiters zurückgeht.” 

Urtundlid tritt der Name zum erjtenmal 1626 auf. In einem Magiftratsprotofoll 
aus dem genannten Jahre wird „der Mann zu Keelß-Enge“ mit aufgeführt. Dffiziell 
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anerkannt wurde der Name erft 1700, da es in einer dem damaligen Bejtker erteilten 

Konfirmation Heißt: „das Feine Gut, mit Hölzung, jeßo Sielsenge genannt." — Ich 

werde mir geftatten, auf die obigen Etymofogieen der Reihe nach einzugehen. Daß ein 

Aufammenhang mit dem deutjchen Enge ausgefchloffen ift, bedarf Feiner Darlegung: im 

anderen Falle müßten anloge Aufammenjegungen fich aufweiſen lafjen. Die Stammfilbe 

ift unzweifelhaft das dänische Eng, die gewöhnliche Bezeichnung für Wiefengrund. Es 

Handelt fich lediglich um die Bedeutung der eriten Silbe, bezüglich welcher drei Auslegungen 

möglich erjcheinen. Einmal fünnte in dem Kiel das im ganzen Norden häufig auftretende 

altnordifche kill in der Bedeutung eines Feilförmigen Teiles entweder des Meeres oder 

des feften Landes gefucht werden. Wie aus der Egils Saga (29) erfichtlich, bedienten fich 

ſchon die Wilinger des Wortes, befonders um eine ſchmale, tief ins Land ſchneidende 

Bucht damit zu bezeichnen. Dieſelbe Bedeutung hat das Wort nah J. Aaſen im Kor- 

wegijchen noch Heute. Was Wolff gegen die Annahme diejes Sinnes vorbringt, jcheiut 

mie nicht ftichhaltig zu jein, da gerade die Verengung unſeres Hafens und eine daraus 

vefultierende Keilgeftalt bei Kielseng anhebt. Doch ift die Auslegung wahrſcheinlich 

aus fprachlichen Gründen zu verwerfen. Das im Namen vorkommende Genitiv-$ dürfte 

ihe im Wege ftehen. Bujammenfegungen mit dem altveutjchen kiil ſcheinen ein s nicht 

zuzulaffen. Noch weniger ift das Kiel auf das altnordijche felda, das nordichleswigiche 

feel, das jet nur noch von Brummen gebraucht, ehemals aber auch die Bedeutung hatte, 

zurückzuführen, wiederum aus Gründen der Wortbildung: dem Genitib von felda geht 

das 8 ab. AS einzige Auslegung verbleibt, was Wolff verworfen. Die Silbe Kiel iſt 

ans dem Perſonennamen Ketel korrumpiert. Das Gut dankt ſeinen Namen alſo dem 

erſten Beſitzer Junge Ketel. 

Der Name Ketil, dem man ſchon auf Runenſteinen begegnet, u. a. auf dem von 

Bjolderup, kommt mit folgenden Abänderungen ſowohl in deutſchen als däniſchen Hand— 

ſchriften des Mittelalters vor: Cetil, Getil, Getilo, Cetel, Ketillus, Ketel, Keddel, Kedel, 

Keeld, Kal und Kel. — Daß die Bezeichnung „Kielseng“ urkundlich zuerſt 1626 auftritt, 

widerjpricht diefer Auslegung nicht. Einmal wird es ja bei weitaus den meijten Orts⸗ 

namen der Fall ſein, daß fie lange beſtanden, bevor fie in Urkunden genannt wurden, 

zum zweiten beweifen zahlreiche Fälle, daß ein Name lange im Volfsmunde lebte, ehe er 

einem Orte offiziell beigelegt wurde. Herr Juſtizrat Dr. Wolff meint jelber (©. 91), daß 

der Name jchon längere Zeit, bevor er offiziell wurde, wenigjtens im gewöhnlichen Ver— 

kehrsleben gebräuchlich geworden jei, und wenn man 1626 vom Manne zu Keelß- Enge 

redete, alſo zu einer Zeit, da in Kaufbriefen und jonjtigen Alten als ausjchließliche Be— 

nennung Achterup und Harnis auftrat, jo ift wicht einzufehen, warum er nicht Ion lange 

vorher unter dem Volfe gang gemejen fein jollte. 

Nie aus der erwähnten Abhandlung hervorgeht, verkaufte der Bürgermeiſter Johann 

Ketels in Tondern im Jahre 1530 die ihm nach feinen Eltern Junge Ketel und Abele 

erblich angefallene Hölzung „genomet Achtrup und Harnys“ „myt wijchen vnde weyde“ an 

Boy PBayfen, einen Natmann in Flensburg, denjelben, an welchen nad) Ausweis des 1436 

angelegten Stadtbuchs auch das zu St. Nikolai am Holm belegene Wohnhaus Junge Stetels 

iibergegangen war. In Sejdelin, Dipl. Flensb. findet ſich ein Verzeichnis der Mitglieder 

der hi. Dreieinigfeits-Gilde in Flensburg. Darin begegnen wir auch dem Kamen Junghe 

Ketel, der 1505 dem genannten Kalaud angehört zu haben jcheint. Am 5. März 1493 

verkauft und verjchötet FJunge Ketel, Bürger in Flensburg, dem Gt. Antonius-Kloſter in 

Morker vier Mark Goldes in „Rudye“ (Kip. Satrup) für 72 Mark lübſch (Sejdelin, BD. I, 

701). Endlich enthält das Dipl. Flensb. im 2. Bande noch ein Dokument vom Jahre 

1503, wonach Frau Anne Lowies einen Hof in „Masbull" im „teripele Rulſcow“ 

Junge Ketel verpfändet. In den verzeichneten Fällen haben wir unzweifelhaft den erjten 

Befiger von Kielseng vor uns, der alfo um die Wende des 15. Jahrhunderts febte. Um 

jene Zeit wird wohl auch der Name Ketelseng beim gemeinen Volke in Aufnahme 

gefommen fein. 
Andere Ortsnamen, die mit dem vorerwähnten Perſonennamen unzweifelhaft in Ver— 

bindung zu bringen find, find das aus einem adelfigen Hofe entjtandene Kielsgaard im 

Kirchfpiel Hürup („curia Kylsgarde”), das im 15. Jahrhundert dem Schleswiger Dom- 

fapitel gehörte, ferner eine im Kirchſpiel Munkbrarup belegene Weide, die den Namen 

Kielstoft führt, fowie der nordöftlich von Flensburg im Kirchſpiel Holebüll gelegene Hof 

Kielftrup, wie der Name bejagt, aus einem ehemaligen Torp entitanden. (1451: KteelS- 

torp, Königl. Dänifches -Geheimarchiv II, 26.) Dagegen hängen zweifellos mit felda, Duelle 

zuſammen das im Kirchipiel Eggebef gelegene Dorf Keelbef, deſſen Namen wir in einer 

Urkunde von 1459 in der reineren Form Keldebefe begeguen, ſowie das unweit Hoderup 

zu fuchende Keelberg. 
* 
“ 
Ur 
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XI. Generalverfammlung des Dereins zur Pflege der Hatur- 

und Tandeskunde in Schleswig-Bolffein ufw. 
am 8. und 9. Juni 1901 zu Schleswig. 

älterer Zeit, der Reichtum „Schleiathens” an Erzeugnifjen der bildenden Kunst und 
nicht zuleßt die ungezählten Ausblide auf ein paradiefiichen Stück unſeres lieben 

Heimatlandes machten e3 dem gejchäftsführenden Ausschuß einfach zur Pflicht, bereits den 
Sonnabend-Nachmittag in das Programm einzujchließen, um den Teilnehmern von aus— 
wärts Gelegenheit zu geben, die von Natur und Menjchenhand gebotenen Gaben in Ruhe 
und Bejchaulichfeit zu genießen. Nun folgt die alte Klage: Zu Klein war der Kreis unſerer 
Mitglieder ans der Ferne, zu gering die Zahl der Bewohner aus Schleswig und Umgegend, 
die es fich angelegen fein ließ, die vom Ortsfomite getroffenen Veranftaltungen mitzumachen. 
An der nötigen Vorarbeit des Komites hatte es wahrlich nicht gefehlt. Einladungen, ver- 
bunden mit Huftellung von Heften unſerer „Heimat,“ waren reichlich ergangen; die „Schles- 
wiger Nachrichten” zumal Hatten es nicht unterlaffen, mehrere Male die Aufmerkſamkeit 
der Bürgerjchaft auf die Generalverſammlung zu lenken. Leider zeigte der Himmel ein 
toolfenverjchleiertes Antliß; dennoch hatte er ein Einjehen und entlud nur am Sonntag- 
Morgen jeine Schleujen. Ein Hindernis für den Bejuch vieler, die fich ficherlich zur Reiſe 
gerüftet hatten, blieb das „Grau in Grau” — leider, leider — 

Di Fülle der Hiftorischen Denkmäler in Schleswig und Umgegend aus ältefter ımd 

f *) 

Gleich nach dem Eintreffen des Eijenbahnzuges von Süden her, der zugleich die 
Teilnehmer aus Kiel mitführte, wurde am Sonnabend: Nachmittag gegen 4 Uhr na guter 
Teilnahme auch von jeiten Schleswiger Mitglieder — im ganzen beteiligten fich 32 Herren 
und 1 Dame — unter Führung des Herren Lehrers Willers Jeſſen aus Eckernforde 
von Untiedts un of ein Spaziergang durch die Busdorfer Schweiz — jo nennt man die 
als Fortjeßung der Schleiniederung zu un tiefe Schlucht — unternommen. Der 
Weg führte über die Stätte, wo ehedem die Dänen ihre Schanzenkette gegen die Oſterreicher 
it hatten; Herr Lehrer Delfs aus Schleswig hatte fich eigens für die Zwecke unferer 
Exkurſion eine alte Seneralitabsfarte aus Kopenhagen verjchrieben, mit deren Hülfe die 
Stellung der Dänen vor Augen geführt werden konnte. Auf einen jeßt von Tannen um— 
vahmten Hügel fteht der jog. Busdorfer Runenſtein, deſſen Schriftzüge dem Zahn der Zeit 
verfallen ımd umter dem verwitternden Einflufje der Atmojphärilien ziemlich unfenntlich 
geworden find; man Hat die Runen mit roter Farbe markiert, jo daß fie nun twieder 
deutlich hevvortreten. Die Sale erzählt von einem Helden, der auf dem Zuge gegen 
das a a gefallen iſt. Der verftorbene Kuſtos des Muſeums für vaterländiſche 
Altertümer, W. Splieth, hatte noch vor wenigen Jahren in unmittelbarer Nähe des 
Steins eine ti Ausgrabung veranftaltet, die u. a. auch die Reſte eines hier 
wahrscheinlich bejtatteten Leichnams zu Tage führte. Schon während ver Eijenbahnfahrt 
hatte uns Die herrliche Ansicht auf die Schlei und die Stadt Schleswig mit ihrem in den 
Fluten der Schlei ſich jpiegelmden Dom entzücdt; jet verjenkten wir und abermals in ein 
finnendes Schauen — beantworteten vergeblich die Frage: „Wo mag's ſchöner ſein?“ 
Und weiter 7 wir unſere Schritte, durch Busdorf, am Schulhauſe vorbei. „Vorbei?“ 
Der Schriftführer konnte nicht an dem Hauſe vorüberziehen, in dem er während ſeiner 
dreijährigen Amtsdauer als Beer in Lottorf jo Herzliche Aufnahme gefunden Hatte. So 
brammte diesmal die alte Sreunbfehaft mit dem Pflichtbewußtjein durch: beim Glaſe Bus- 
dorfer Beerenobitiweines feierte die fleine Runde die Stunde des Wiederjehens. Die übrigen 
Teilnehmer aber jind fürbaß gegangen am Margaretenwall entlang, gewiß bedanernd, wie 
der Bauer don heute ein Denkmal alter Zeit als Muttererde auf den Acer fährt. Herr 
Willers Jeſſen tft ein kundiger Führer: da hat es angefichts der Oldenburg — von den 
Busdorfern wird die durch den halbkreisförmigen Wall eingejchloffene Gemarkung „Triangel” 
genannt — an „belehrenden und aufflärenden” Gejprächen nicht gefehlt; Herr Stadtrat 
und Redakteur Leonhard, der in jeinen „Schleswiger Nachrichten” einen trefflichen Bericht 
über die Schleswiger Verſammlung veröffentlicht Hat, ijt mein Zeuge und Gewährsmann. 
Im genannten Neferat heißt es denn zuleßt: „Bon der Oldenburg wandte ſic ein Teil 
der Geſellſchaft, namentlich die auswärtigen Herren, nach dem Königshüge derſelbe iſt 
gekrönt mit einem Denkmal zu Ehren der hier am 3. Februar 1864 gefallenen Ofterreicher 
und gewährt einen herrlichen Blick über das Gefechtsfeld (Der Schriftführer.) —, der andere 
direft nach Haddeby, von wo um 7'/e Uhr die Überfahrt nach der Schiffbrücke in zwei 
großen Böten des Heren Litſchen angetreten wurde, wobei die Gäſte Gelegenheit hatten, 
das eigentümliche Vogelleben auf dem Möwenberg zu bewundern. — 

Wie im vorigen Jahre zu Burg a. F., jo nahm der vom Ortskomité veranſtaltete 
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Begrüßungstommers in Ravens Hotel einen nicht nur würdigen, jondern auch feucht— 

fröplichen Verlauf; der freilich nicht allzu große Saal war bis auf den legten Platz bejeßt, 

auch viele Damen waren erjchienen. Das Ortskomité hatte alles in jchönfter Weile vor: 

bereitet, namentlich mit Herausgabe eines gedruckten Licderprogrammes einen glüclichen 

Griff gethan. Herr Gynmafiallehrer E. Terno in Schleswig hatte jene Muſe in zwei 

allerliebſte Originallieder ausklingen laffen, in ein VBegrüßungs- und in ein Trinklied, das 

dem hHiftorischen Geifte des Vereins entjprach. Auch das den „Tierjchüglern” vom Schles— 

wiger Tierſchutzverbande her bekannte Storchlied, das für den gegenwärtigen Zweck eine 

kleine Umdichtung erfahren hatte, verfehlte ſeine erheiternde Wirkung nicht. Der Inhalt 

dieſes Liedes nimmt Bezug auf ein den Schornſtein der Schleswiger Töchterſchule krönendes 

Storchneft. — Es wurdé fröhlich geſungen und fröhlich, vielfach auch ſehr eindrucdsvoll und 

erhebend geredet. Herr Stadtrat Leonhard hieß die Gäfte Herzlich willkommen und 

brachte dem Gedeihen des Vereins ein Hoch. Unſer Vorſitzender, Herr Rektor Beters- 

Kiel, dankte mit einem Hoch auf die Stadt Schleswig, deren einzigartige, liebliche Lage er 

ſowohl kurz vor der Einfahrt in Schleswig als aucd von Haddeby aus zu bewundern 

Gelegenheit gehabt hatte. Herr Stadtrat Prien, der ebenfo wie der Bürgerworthalter 

Herr E&. F. Joͤſten nebft Gemahlin und Herr Stadtverordneter Wunner an dem Kom 

merje teilnahm, dankte namens der Stadt mit einem Hoch auf den Vereinsvorſtand; Herr 

Rektor Eckmann-Ellerbek gedachte in launiger Weife der Umfigenden, nämlich der Damen, 

der Schriftführer redete auf Schleswig-Holftein und Rektor Schau-Schleswig ſprach auf 

Deutfchland; fein Hoch wurde durch einen Salamander, der vom Kommersleiter mit 

deutſchem Kommandoruf befehligt wurde, bekräftigt. Unter den Liedern fand namentlich 
noch eines — „Die Brüder der Schlei" —, deſſen Urſprung vom Kommersleiter Furz 

erläutert wurde, bei den Auswärtigen vielen Beifall. „Die Hanptunterhaltung des Abends 

aber bot Herr Realſchullehrer Friß Wiſcher-Kiel mit feinen ernſten und humoriſtiſchen 

Nezitationen in hochdeutjcher, meift aber im plattdeutjcher Mundart, unermüdlich zur 

Hebung und Erheiterung der Geſellſchaft beitragend, die ſich wohl jelten auf einem Kom— 

merje jo herzlich amüftert hat. So fam es, daß auch viele der anweſenden Damen bis 

gegen 12 Uhr, den offiziellen Schluß des Kommerjes, aushielten und fich Ichwer trennen 

fonnten. Herrn Wifcher, der auch Gelegenheit genommen hatte, als Vorſitzender des Ver- 

bandes der plattdentjchen Vereine Schleswig-Holfteins im jehr überzengender Rede den An— 

wejenden, insbejondere auch den anweſenden Damen, die Pflege der plattdeutjchen Nutter- 

fprache dringend ans Herz zu legen, wurde auf Anregung des Herrn Taubſtummenlehrers 

Krufe ein danfbares Hoch gebracht, wie vorher jchon dem Lievderdichter E. Terno, der 

ſich freundlichſt der Mühe dev Klavierbegleitung unterzogen hatte. 

Der Sonntag führte noch einige Teilnehmer aus Hufum, Flensburg und Kiel nad 

der alten Schleiftadt, deren herrliche Umgebung gewiß noch manchen Gajt der General- 

verfammlung zum Morgenipaziergange hevausgefordert hätte: des Himmels tief hängende 

Wolken ließen es nicht zu. Laut Programm vereinigte fich ein garnicht jo Kleiner Kreis 

der Bejucher zur VBefichtigung des Domes, die unter der Führung des Heren Bropften 

Stoltenberg und des Herrn Paftors Sievefing gleich im Anſchluß an den 11'/« Uhr 

beendeten Gottesdienst unternommen wurde. Natürlich ftand das Brüggemannfche Altar- 

blatt im Mittelpunkt des Iutereffes; im übrigen wandte ſich die Aufmerkſamkeit des 

Beſuchers der Fürftengruft, einem in Alabafter gehanenen Sarfophage, zwei Bildern von 

Ovens, der renovierten Decenmalerei, den bunten Glasfenftern und nicht zuleßt dem 
Schwal , einem Wandelgange des ehemaligen Klofters, zu; hier feſſelten namentlich Die 

von einem Klofterbruder entworfenen, jpäter durch Tünche verdeckten, jeßt wieder frei- 

gelegten und vom Kunſtmaler Olbers renovierten Wandbilder, Scenen aus dem Leben, 

Leiden und Sterben unjeres Heilandes darftellend, ſowohl durch die zum Teil recht grob- 

ſiunliche Art der Anffaffung als auch durch die mit dem fo bejcheidenen Mittel einfacher 

Linienzüge erreichte künſtleriſche Wirkung von einem gottbenadeten Klofterbruder. Die Zeit 

drängte, und der Regen ftrömte: fo ift vielen das wunderſame Steinbild, das einen Löwen 

mit einem Kinde im Maule darjtellt — an der Außenmaner des Domes entgangen. UÜber 

die Bedentung desielben ift die Forjchung noch im Unklaren. Iſt's der Teufel, der nad) 

einem befannten Schriftworte Herumgeht wie ein brülfender Löwe und jucht, wen er 

verichlinge ? 
Allmählich vereinigten fich die Teilnehmer — etwa 200 an der Zahl — zur Haupt- 

verfammlung auf „Bellevue“ Der Borfißende, Herr Rektor Peters-Kiel, eröffnete 

die Verfammlung, indem er die Vertreter der Königlichen Regierung und der ſtädtiſchen 

Behörde, ſowie alle anweſenden Mitglieder und Gäſte willkommen hieß. Unſer Verein — 

jo führte Redner ans — blickt auf ein zehnjähriges Beſtehen zurück. Die Ziele des Vereins 

nennt fein Name: die Kunde von der Natur und dem Lande unſerer Provinz und ihrer 

ſüdlichen Nachbargebiete zu pflegen, nicht in der Weife, daß unjer Verein das Material 

herausjchachtet und in Bibliotheken wieder vergräbt, jondern jo, daß das Gold als gang- 
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bare Münze unter unferem Volke rollt und Segen ftiftet. Ob es not thut? Unſere Pro— 
vinz hat eine eigenartige Gejchichte und eine zwar bevorzugte, weil von zwei Meeren 
eingejchlofjene, aber al Grenziwarte des Nordens auch gefährdete Lage. Glück und Kampf 
war von jeher die Lofung! Die Gefchichte unſerer engeren Heimat kann den Bergleich 
mit der aller übrigen Landesteile aushalten. Ein wahrer Kern liegt darin, wenn gejagt 
worden tjt: ohne 1848 fein 1864, fein 1866, fein 1870/71. Der Strom unſerer jchleswig- 
holſteiniſchen Gejchichte ift ausgemündet in die Gefchichte unferes großen deutſchen Vater— 
landes. Von einer Geſchichte unſeres engeren Vaterlandes können wir darum jetzt nicht 
mehr reden. Wer will es beklagen? Sollen wir damit aber auch unſere Eigenart auf 
geben? Iſt e3 zu wünfchen, daß die Liebe zu unſerem engeren VBaterlande aufgehe in der 
Liebe zum großen Vaterlande? Nein und aber nein! Diefe wurzelt doch nirgends fo 
feſt als in der heimatlichen Scholle! Wenn unfer Verein dafür ſorgt, daß der Schleswig- 
Holfteiner ein Schleswig-Holfteiner bleibe, fteht er im Dienfte des großen deutschen Vater- 
landes. Darum bliden auch wir Schleswig-Holjteiner getroft auf zu dem Manne, in deſſen 
Perſon der Deutſche feine Liebe zum Vaterlande verkörpert ſieht. Wir jtehen treu zu 
Kaijer und Reich. Mit einem Hoch auf den Kaifer, in das die Verfammlung begeiftert 
einjtimmte, eröffnete dev Vorſitzende die XI. Generalverfammlung und erteilte zumächit dem 
Vertreter der Königlichen Regierung, Herrn Negierungsrat Dr. Leidig-Schleswig, das 
Wort, der namens jeiner Regierung die Verſammlung begrüßte und die Sympathieen, welche 
die Königliche Staatsregierung der Wirkfamfeit des Vereins zolle, der Verſammlung 
bekundete. Anknüpfend an die vom Vorredner gezeichneten Ziele des Vereins, wies der 
Herr Regierungsrat darauf hin, wie nötig es ſei, daß der Blick vom Engen ins Weite 
gerichtet werde. Wieviel Leid, wieviel Trauer und Schmerz hat die Bethätigung partiku— 
lariſtiſchen Sinnes den einzelnen Stämmen und der Geſamtheit derſelben heraufbeſchworen. 
Durch gnadenreiche Wendung iſt es uns allen beſchieden worden, daß wir jetzt in den 
Beſitz politiſcher Einheit gelangt find. ES liegt aber durchaus im Intereſſe unferer Staats— 
vegierung, daß troß veränderter politijcher VBerhältniffe und troß der nivellierenden Gewalt 
unjere3 modernen Handels und Wandels die Eigenart der Stämme, ihre Individualität, 
erhalten bleibe, weil ein Rücdfall in die frühere, von Partikularismus getragene Zeit nicht 
zu befürchten jei. Wenn darum der Verein in dem Sinne weiter arbeitet, daß er bei 
jeinem Streben, die Individualität dem jchleswig-holfteinifchen Volke zu erhalten, dem 
Prinzip dom Engen ins Weite tren bleibt, dann arbeitet er mit am Wohle, an der 
Zukunft des dentjchen Vaterlandes! (Beifall.) — Mit Herzlicher Freude und großer Genng- 
thuung hieß Herr Bürgermeifter Heiberg den Verein namens der Stadtvertretung und 
der VBürgerjchaft twillfommen. Insbeſondere dankte er dem Verein dafiir, daß derjelbe 
Schleswig zum Feltorte feiner Vereinigung auserwählt habe, dankte dann vor allem dem 
Verein für die ſchönen, Herz und Sinn erfreuenden, anheimelnden Gaben, Früchte einer 
mühevollen Arbeit, die nicht einem einzelnen, nicht einem Bruchteile, jondern unferer 
gejamten Bevölkerung zu gute fommen. Ein weites Feld ernfter Arbeit ift noch zu 
bebauen. Viele Schäße, welche die Phantafie befruchten und die Vergangenheit bereichern, 
harren der Ausschachtung. Lohnend ijt die Arbeit, reich der Dank! Mit einem beifällig 
aufgenommenen Hoch auf den Verein jchloß der Herr Bürgermeifter fein herzliches Wort 
des Willlommens. Der Vorfigende dankte dent Vertreter der Königlihen Regierung für 
die aufmunternden Worte, aus jeiner Erfahrung als Lehrer beftätigend, daß ein Gang 
durch unſere jchleswig-holfteinische Gefchichte am ficherften dem großen Vaterlande zuführt, 
daß die Heimatliebe die Grumdlage der Vaterlandsliebe ift, und danfte dem Herrn Bürger: 
meijter für den Willfommsgruß, der Bürgerfchaft für die freundliche Aufnahme. 

Nunmehr wurde in die Tagesordnung eingetreten. 

I. Geſchäftliches: Zunächſt erjtattete unſer Kafjenführer, Herr Lehrer Fr. Lo— 
rentzen, folgenden Nechnungsbericht: 

Im Vereinsjahre 1900 balanzierten die Einnahmen und Ausgaben im Betrage von 
5278,54 M. — An Einnahmen waren zu verzeichnen: 

ei Kanenbeitand von1809.ntik en 64,78, 
DIE SUR He aa aa u 
an Mitgliederbeiträgen, wie fir Einbanddeden. . . . 5165,55. 

Unter den Ausgaben find zu nennen: 
Jar Dendenern Deine sn anne 2220808 
EESBSELIOTER DELETE N in a ae 1192,30‘ 
„ geoße Briefumschläge zum Verfandd . . . . 257,30, 

at. DDRDEAB Für DIE Weitarbeiter > 2. ar te 428,00, 
TER LE LU A ar DR a EN a 134,50, 

ER DARDDEGER N ee 114,60, 
on Hpaorat Tür. ven Vorſtäadde 220,00, 

Porto und. Neriegeisert 1... venta 193,44. n 
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Am Schluß des Jahres verblieb noch zu begleichen das 
Honorar des Schriftleiters im Betrage von . . . Mı. 200,00, 

wogegen noch an Mitgliederbeiträgen und an Anzeigengebühr „ 230.00 

als Ausſtände verzeichnet wurden. 

Die Rechnung ift von den Neviforen, Herren Suhr und Feil in Kiel, richtig befunden 

worden; dem früheren Rechnungsführer, Heren Lehrer TH. Doormann-Kiel, wurde darum 

Entlaftung erteilt. Auf Erftattung des Gejchäftsberichts des Schriftleiters und Schrift: 

führers ‚wird mit Nückjicht auf die Kürze der Zeit und daranf, daß Wichtiges nicht zu 

berichten ift, verzichtet. Der ausfcheidende Vorfigende, Herr Rektor Beters-Kiel, wurde 

durch Zuruf einftimmig wiedergewählt. Zum Nechnungsführer wurde Herr Realſchullehrer 

Fritz Wiſcher-Kiel beſtellt. Der geſchäftsführende Ausſchuß hatte folgenden Antrag 

geftellt: „Die Generalverſammlung wolle beſchließen, daß der jährliche Bei— 

trag vom 1. Januar 1902 an von 2Mauf 3 M. erhöht und jedem Mitgliede 

die Original-Einbanddede mit dem Januarheft foftenfrei zugejtellt werde." 

Mit Rückſicht auf die von vielen Seiten jehriftlich und in Schleswig unter den Mitgliedern 

mündlich laut gewordene Abneigung gegen den offiziellen Vertrieb der Einbanddeden und 

zur Vermeidung längerer Debatten, die doch voraussichtlich zur Abſtimmung auf Wegfall 

der Deden führen würden, ſchlug der Vorfigende unter Begründung der Notwendigfeit der 

Erhöhung des Beitrages überhaupt mit Rückſicht auf die allgemeine Steigerung der Bapier-, 

Satz und Druckkoften und darauf, daß eine veichhaltigere Ausjtattung der „Heimat“ mit 

Bildern, eine Bereicherung des Inhaltes und eine bejjere Honvrierung der litterarifchen 

Beiträge an die Mitarbeiter durchaus geboten fei, folgende Faſſung vor: „Die Öeneral- 

verfammlung wolle bejchließen, daß der jährliche Beitrag vom 1. Januar 

1902 an von 2 M. auf 2,50 M. erhöht werde." Die Faſſung wurde von Herrn 

Regierungs- und Baurat Mühlke im Interefie des VBuchbindergewerbes am Drte, das 

durch die maschinenmäßig gelieferten Einbanddeden in jenem Gewerbe beeinträchtigt wird, 

freudig begrüßt. Eine weitere Debatte wurde nicht beliebt, die Erhöhung des Jahres— 

beitrages auf 2,50 M einſtimmig beſchloſſen. 

II. Vorträge: 

Der mit vielem Beifall aufgenommene, an Plänen, Skizzen und Bildern erläuterte 

Vortrag des Herrn Regierungs- und Baurats Mühlke-Schleswig über: „Alte Volks— 

kunſt in Nordfriesland" wird in feinem ganzen Umfange in einer der nächjten 

Nummern der „Heimat“ veröffentlicht und hoffentlich auch hier durch Slluftrationen ver- 

anfchaulicht werden, weshalb auf ein Referat verzichtet werden kann, Dasjelbe gilt bon 

dem zweiten Vortrage: „Das Danemwerf und die Oldenburg“ von Herrn Lehrer 

Willers Jeſſen-Eckernförde. Eine große Karte, die der Vortragende gezeichnet hatte, 

brachte den Verlauf des alten Befeftigungswerfes zur Anſchauung. Auch diejer Vortrag 

wurde mit lebhaftem Beifall aufgenommen. Zur Freude der Verſammlung teilte Herr 

Regierungsrat Dr. Leidig mit, daß die Verhandlungen wegen de3 Schußes Des Dane- 

werfs unmittelbar vor dem Abſchluß ftänden. Herr Lehrer Brange-Ellerbef jprach über 

„Ehemalige Städte in Holftein" umd erntete lebhaften Beifall. Referent beabfichtigt, 

feinen Vortrag in erweiterter Form in unferer Monatsſchrift zu veröffentlichen; dieſe Mit- 

teilung mag ünſere Mitglieder iiber den Verzicht eines Berichts an diejer Stelle vertröſten. 

Mittlerweile war die Zeit auf drei Uhr vorgerückt. Weil die Verſammlung den 

Beſchluß der Sitzung wünſchte, mußten die ferner noch auf der Tagesordnung ſtehenden 

Vorträge: „Das Schloß Bottorp” von Herrn Lehrer Jenjen-Schleswig und „Die 

Schuppenwurz, Lathraea squamaria,” von Herrn W. 3: Goverts-Niendorf bei 

Breitenfeld a. St. abgejeßt werden. Mit einem Danf an die Referenten ichloß der Vor— 

fißende die Verjammlung. 

Den fich dafür Intereffierenden zeigte Herr Goverts in Alkohol präparierte Exem— 
plare der Schuppentwurz. Herr Gymnafial-Oberlehrer 3. Rohweder-Huſum Hatte fich’s 

nicht verdrießen laſſen, drei Seltenheiten unferer jchleswig-holiteinischen Faung, nämlich 

ein wohl ausgeftopftes Exemplar des großen Schreiadlers (Aquila clanga), der von 

Hamkens-Hoyersworth erlegt worden ift, ein ausgejtopftes Eremplar einer Zwerg— 

rohrdommel (Ardea minuta), das an der Treene gefchoffen wurde, und ein Erem: 

plar der Glatt- oder Schlingnatter (Coronella austriaca), da8 Herrn Rohweder 
von einem feiner Schüler eingeliefert worden ift, nach Schleswig jchaffen zu lafjen. 
Auch er führte feine Objekte einem zahlreichen Hörerfreife vor. Der Unterzeichnete 
fegte ein mit der Entenmufchel (Lepas anatifera) dicht bejeßtes Stüd einer Schwimm- 
ichlade vor, das unfer Mitglied, Herr Lehrer Bhilippfen-Uterfum auf Föhr, leih— 
mweije überlaffen hat. Zur Beantwortung der jcheinbar namentlich die Mitglieder unjerer 
Weftküfte — wie aus AZufchriften hervorgeht — ſehr intereffierenden Frage: „Woher 
ftammt die poröje Schwimmjchlade der Nordfee?" fand fich Feine Zeit mehr; 
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eine furze Darlegung über den gegenwärtigen Stand der freilich, wie es feheint, noch nicht 
abgejchlofjenen Forſchung bleibt einem demnächft in unſerer Monatsſchrift erjcheinenden 
Artikel überlaffen. Der Unterzeichnete hofft beftimmt, dem Aufſatz u. a. auch eine Ab— 
bildung des in der Verfammlung vorgelegten Eremplars beifügen zu fünnen. 

Der Verſammlung folgte ein gemeinfames Mahl auf „Bellevue,” an dem ſich 
32 Perſonen beteiligten. Die trefflich bereiteten Speiſen wurden durch Reden gewürzt: 
Schriftſteller Herr Hermann Heiberg weihte ſeinen launig gehaltenen Trinkſpruch den 
Damen, Herr Lehrer Lorentzen toaſtete auf das Ortskomité, Herr Rektor Eckmann ver- 
band mit dem Dank ein Hoch auf die Referenten. Herr Lehrer Vo $-Hufum verjuchte die 
Aufmerkſamkeit auf die von Heren Heiberg mitredigierte Halbmonatsichrift „Niederſachſen“ 
zu lenken, woraufhin Herr Rektor Peters den anweſenden Redakteuren der „Heimat“ und 
der genannten Halbmonatsichrift „Niederſachſen“ (Eckmann, Lund und Heiberg) ein Hoch 
brachte. Herr Heiberg, dem von feinem Verleger ein Poſten Probehefte von „Nieder- 
ſachſen“ behufs Verteilung zugeftellt worden war, hatte aus purer Beſcheidenheit von 
diefem Konfurrenz-Unternehmen zu gunften unferer Vereinsſchrift Abjtand genommen. 
Herrn Fritz Wiſchers Born der Unterhaltung fprudelte auch bei Tifche ſilberhell; für 
jeine Darbietungen erntete er reichen Danf. Um 4!/e Uhr wurde die Tafel aufgehoben 
und eine vom jchönften Wetter begünftigte Wanderung über die Allee in den Schleswiger 
Tiergarten angetreten. Beſonders feffelte unterwegs das von der Höhe weit in die Lande 
Ihauende Chemnig-Bellmann- Denkmal und nicht minder die von hier zu genießende Aus— 
ficht. Auf der Stampfmiühle wurde der Kaffee eingenommen. Um 6". Uhr ſchloſſen fich 
die Teilnehmer der liebenswürdigen Führung des Herrn Garnifonpfarrers Büttel an, der 
zunächſt dor dem Schlofje eine gedrängte Überficht über das Alter und die wechjelvolfe 
Gejchichte des Gottorper Schloffes gab und die Gejellfchaft alsdann in die reich geſchmückte 
Schloßfapelle führte, die Hinfichtlich der Art ihrer Ausftattung ziemlich einzig dafteht. Das 
herrlichjte Kunftwerk ift der Fürftenftuhl mit feinen reichen SIutarfia-Arbeiten, einem 
Erzeugnifje Heimifcher Kunft. Wenn Herr Jenſen jeinen Vortrag über das Schloß Gottorp 
in der „Heimat“ zu veröffentlichen beabfichtigt, dann wird er ohne Zweifel auch die vielen 
Kunftwerfe der Kapelle einer eingehenden Würdigung unterziehen; mit einem furzen Bericht 
ift eine jolche Stätte nicht abgethan. Herrn Pfarrer Büttel aber gebührt berzlicher Dank 
für feine lehrreichen Unterweiſungen; einen jchöneren Abſchluß als durch feine Thätigfeit 
fonnte unſere Verſammlung nicht finden. Daß auch die Schleswiger — abgejehen von 
den Vorträgen — Nehmende geweſen find, beweiſt das mir im Fürftenftuhl leije zuge: 
flüfterte Wort eines mir lieben Freundes, der in der Natur- und Landeskunde wahrlich 
fein Unmifjender, Intereſſeloſer ift: „So lange bin ich in Schleswig und muß beſchämt 
geſtehen, daß ich feine Gelegenheit gefunden bezw. geſucht habe, dies einzigartige Kunftwerf 
zu betrachten.“ Wer von den Schleswigern hat das alles gejehen, was uns Fremden in 
zwei Tagen geboten worden ift? Ich fürchte, es müßten viele diefe Frage errötend ver- 
neinen. Ein Kieler Mitglied und Teilnehmer (gebürtiger Schleswiger) holte als bejahrter 
Mann mit der Befichtigung der Oldenburg das ein, was er in feinen Knaben- und Sünglings- 
jahren aufzufuchen verfäumt Hatte. Unfer Verein, deſſen Schwerpunft jelbitverjtändlich in 
der Herausgabe der Monatsjchrift „Die Heimat” zu juchen ift, Hat mit der ſatzungsgemäß 
feſtgelegten, alljährlich ſich wiederholenden Generalverſammlung einen glücklichen Griff 
gethan; denn abgeſehen davon, daß ſich die Leſer der „Heimat“ als Mitglieder eines 
größeren Ganzen, eines idealen Intereſſen huldigenden Bereins fühlen, daß die auf den 
Generalverfammlungen gehaltenen Vorträge doch nicht immer das jpäter in der „Heimat“ 
zu leſende Wort zu erjeßen vermögen, bleibt als die Hauptfache das eine beitehen, daß 
durch derartige Veranftaltungen den Mitgliedern Gelegenheit geboten wird, die wichtigsten 
Orte unſerer Provinz nach ihren Hiftorischen und naturgefchichtlich bemerkenswerten Mo- 
menten fernen zu lernen. Wie jehr das auch denen not thut, die am Verſammlungsorte 
wohnen, bemweijen die oben genannten Fälle. Befichtigungen und Erkurfionen werden darum 
itetS ein Hauptſtück des Programms bilden müfjen. Das Arrangement derfelben muß aber 
jtetS dem Drtsfomite überlaffen bleiben. Dank und nochmals Dank den Schleswiger Herren, 
namentlich dem Herrn Hauptlehrer Greve und Herrn Stadtrat Leonhard, daß fie jo 
trefflich alles vorbereitet haben; da durfte es am Gelingen nicht fehlen, und es hat au 
demjelben nicht gefehlt: Die Schleswiger Verfammlung wird allen Teilnehmern unver- 
geßlich bleiben. Mit heimatlidem Gruße: 

Kiel, am 19. Zuni 1901. Der Schriftführer: Barfod. 

Sr 

Drud von U. F. Jenſen in Kiel, Vorftadt 9, 
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Monatsſchrift des Dereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 

in Schleswig-Holftein, Hamburg, Tüberk u. dem Sürftentum Tübeck. 

11. Sahrgang. Ns 9. September 1901. 

Die Natur im Volfsmunde, *) 
Bon H. Barfod in Kiel. 

J. 

( Punſer Volk hat ſchon früh bewieſen, daß ein offenes Auge und ein 

gejunder Sinn und namentlich liebevolle Verſenkung in das Leben 

und Weben der Natur imftande find, aus eigener Kraft manches zu 

beobachten und zu erflären, zu dem die Wiljenschaft erſt viel jpäter gelangt 

it. Man jteige nur in die geiltige Schaßfammer des Volkes hinab, und 

man wird durch Die Fülle der naturwiljenfchaftlichen Anfchauungen des 

gemeinen Mannes überrajcht fein. Bauern und Hirten, Gärtner und 

Imker, Jäger, Waldhüter und Kohlenbrenner, Filcher und Seeleute, Holz 

fäller und Bergleute, überhaupt alle, welche durch ihren Beruf aufs 

innigjte mit der Natur verfnüpft find, mit dem Wechjel in den Natur: 

erfcheinungen vertraut fein müſſen, befunden ſich als gute und feine 

Beobachter der Natur. Kein Wunder, daß wahre Männer der Wiffen- 

Ichaft es nicht verjchmähen, von ihnen Nat und Beiftand zu holen. Die 

Beiten jind heute vorüber, wo man auf den jogenannten „KRöhlerglauben” 
des Volkes ſpöttiſch und verächtlich Hinabjah; denn die Erfahrung hat's 

gelehrt, und die Gefchichte der Naturwiffenfchaften hat's beiviejen, daß 

auch in den Köpfen der Gelehrten manches Ungeheuerliche Sahrhunderte 

lang geipuft und fein Wejen getrieben hat. Auch das Volk beherrfchte 

manche irrtümliche und willkürlich gedachte Vorjtellungen; wiederum aber 

giebt es zahlreiche Belege dafür, daß das Volk manches beobachtet und 

für manches eine richtige Grflärung gefunden hat, die fich die eigentliche 

Wiſſenſchaft erſt viel fpäter und nach heißem Bemühen zu eigen ge: 

macht bat. 

Sch werde in meinen Ausführungen eine Reihe von Blüten zu einem 
Kranze zufammenfügen und in der Auswahl der Beilpiele namentlich auf 

den Beruf des Landmannes Rüdficht nehmen. Laſſen Sie mich mit dem 

Hauptnerven Ihres Berufslebens, mit dem etreidebau, beginnen. Wie 

*) Vortrag, gehalten auf dem erjten VBolksunterhaltungsabend zu Bordesholm am 
9. Dezember 1900. 
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die Tiere, jo find auch die Pflanzen mit Schmarogern behaftet, welche 

bon dem Mark derjelben zehren, Gejundheit und Leben bedrohen und bei 

bäufigem Auftreten den Landmann um den Lohn feines Fleißes bringen. 

Auf dem Getreide ſchmarotzt der Shnen allen befannte Getreideroit, 

ein Pilz, der auf dem Korn zunächſt zahlreiche, Yängliche rote Staub- 

häufchen bildet, und defjen Sporen noch in demfelben Jahre auf dem 

Getreide twieder den Roſtpilz erzeugen. Schon lange hatten die Land- 

wirte, namentlich in Wejtfalen, die Entdeckung gemacht, daß der Getreide: 

rojt dann ganz bejonders das Korn befalle, wenn fich in der Nähe des 

Ackers Berberigenjträucher (Berberis vulgaris) befinden; deshalb nötigten 

die Bauern die Gartenbeſitzer, die Sträucher zu entfernen. Als diefe fich 

dazu nicht bequemen tollten, jtrengten die Bauern Prozeſſe anz allein fie 

wurden jtet3 fojtenpflichtig abgetviejfen, weil nach dem damaligen Stande 

der botanischen Forjehung ein Zufammenhang zwiſchen dem mafjenhaften 

Auftreten des Getreideroftes und der Nähe der Berberigenjträucher nicht 

eriviefen war. Da entdedte der Botaniker de Bary im Sahre 1865, daß 

erjt diejenigen Sporen, welche fich auf den Blättern der Berberige in 

Kleinen gelben Becherchen enttwicfelt Haben, imftande ind, auf der Mutter: 

pflanze den eigentlichen Getreideroft hervorzurufen. 

Auch das Korn blüht, lange, im Säuſeln des Windes zitternde 

Fäden, die aus den Ühren heraushängen, tragen Stolben, die den gelben 

Blütenftaub umfchließen. Soll die Frucht anfegen, dann muß der Staub 

auf die Elebrige Narbe der Blüte getragen werden. Der Wind muß der 

Pflanze diefen Liebesdienft erfüllen, denn fein Inſekt fieht fich veranlaßt, 

von Ähre zu Ühre zu fliegen, weil ihm nirgends füher Nektar winkt. 
Der Botaniker zählt das Getreide zu den Windblütlern. Die Bedeutung 

des Windes als Vermittler der Befruchtung hatte der Landmann 

bereits richtig erfannt, lange bevor von der Botanik als Wiffenfchaft die 

Jede fein Eonnte. Unfere heidnifchen Altvordern belebten die Natur mit 

perjönlichen Wejen. Wenn das Halmenmeer im Winde Wellen fchlägt, 

ichreitet Dding Eber oder Wolf durchs Feld, oder: Fro reitet auf gold- 

boritigem Eber über die wogenden Halme; ehrfurchtspoll neigen fie vor 

der Gottheit die Häupter; auf leifen Sohlen jchreitet der Eber über das 

Korn, jo daß kaum die Spiken der Ähren berührt werden, und Segen 

fließt aus der göttlichen Hand. Heidniſcher Glaube wurde in chriftlicher 

Zeit zum Aberglauben. Der Bauer fagte: „Im Winde geht die Korn- 

mutter durchs Feld,” und freute fich deſſen; denn eine reiche Grnte war 

jeine Hoffnung. Sn der Eifel gilt das Sprichwort: 

„Wenn die Kornhalme in der Blüte find, 

fo ift gut für fie der Wind.“ 

Auf dieſe Beobachtung zielt die Gefchichte vom Schulgen Hoppe, die fich 

die Bauern im Dderbruch erzählen: Der Schulze Hoppe war fo Klug, daß 

er alles bejjer wußte als die andern, und jelbjt unzufrieden war mit dem, 



Die Natur im Volksmunde. 167 

was der liebe Gott that. So ftellte man an ihn das Verlangen, das 
Wetter zu bejtimmen. Cr ließ Negen und Sonnenfchein wechjeln, wie e3 

ihm und allen andern gut dünkte, und das Getreide ſchoß empor und 
Ichien ganz vorzüglich zu gedeihen. Dann fam die Ernte. D weh! alle 

Ähren waren taub: der kluge Schulze Hoppe hatte den Wind vergefjen, 
und der muß doch zur Zeit der Getreideblüte wehen, wenn das Korn 

überhaupt Frucht anjegen ſoll. 

Die Bedeutung des Windes als Beſtäubungsvermittler wurde in der 

Wiſſenſchaft zuerit von Ehrijtian Konrad Sprengel erfannt, aber erit 
im Sabre 1793. 

Snieftenblütige Bflanzen nennt der Botaniker alle diejenigen, welche 

duch die Farbe ihrer Blüten und den Wohlgeruch Inſekten, namentlich 

Bienen, heranloden und ihre Gäjte für den Dienft im Übertragen des 

Blütenjtaubes auf die Narbe des Fruchtinotens mit ſüßem Nektar lohnen. 

Wiederum war es der Neftor Sprengel, der durch umfangreiche Unter- 

fuhhungen das Geheimnis der Natur im Bau und in der Befruchtung 

der Blumen enthüllte, nachdem ſchon vor ihm Kölreuter, der Begründer 

der Blütenbiologie, 1761 auf die Notwendigkeit des Inſektenbeſuches für 

die Blütenpflanzen aufmerfjam gemacht hatte. Der Honig des Notflees 

ift jo tief in der Röhre verborgen, daß ihn die Biene mit ihrem kurzen 

Küffel nicht zu erreichen vermag; wohl aber gelingt es der Hummel, 

weshalb fie für die Srhaltung der Rotklee-Art unentbehrlich iſt, wozu 

Darwin auch experimentell den Nachweis geliefert hat. Lange vor ihm 

aber hatten bereits Landleute bemerkt, daß die Biene fich Häufig ver 

geblih bemühe, den Nektar aus der Tiefe der Blütenröhre heraus: 
zubolen. Auch in dieſem Falle Fleideten fie ihre Beobachtungen in das 

Gewand einer Erzählung, die in Ofterreich, Schlejtien und Hinterpommern 

zu Haufe it: „Als der liebe Gott die Welt gejchaffen hatte, ſetzte er den 

Sonntag als Ruhetag ein; die Biene jedoch kehrte fich nicht an das Gebot 

der Heilighaltung des Sabbattages. Zur Strafe dafür ſchuf der Liebe 

Gott den roten Klee, an dem fich nun die Biene vergebens abmühen 

muß, den Honig zu erlangen — bis auf den heutigen Tag.” 

Ein Giftgewwächs unter den nächjten Verwandten unferer Struziferen 

(Kohl und Rettich) zu fuchen, fam bisher unfern Botanifern nicht in den 

Sinn. Dagegen behaupteten die Gänfezüchter aus der Umgegend von 

Halle, Eisleben, Nothenburg, Alsleben, jowie am Harz jeit längerer Seit, 

daß ihre Gänſe allemal an dem Genufje einer bejtimmten Hederich-Art 

(Erysimum crepidifolium) zu Grunde gingen; „Sänfejterbe“ oder fchlecht- 
hin „Sterbefraut” nannten fie die Pflanze. Schließlich ſah ſich Pro— 

feffor Hopf im Jahre 1894 veranlaßt, die von der Wiſſenſchaft beziveifelte 

giftige Wirkung der Pflanze näher zu unterfuchen. Cr fand, daß junge 

Tiere bereits infolge des Genufjes eines einzigen Blattes dahinfiechten; 
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ältere Gänſe verrieten Lähmungserjcheinungen an Flügeln, Beinen und 

Halsmuskeln. 

Spitzmäuſe ſind giftig, nicht nur für Tiere, von denen ſie gefreſſen 

werden, ſondern auch als Angreifer, wenn ſie beißen. So behauptete das 

Volk ſeit langer Zeit. Die Spitzmäuſe dringen in die Ställe, beißen die 

Kühe in die Euter und bringen dieſe zum Anſchwellen, beißen die Pferde 

und geben die Urſache zu allerlei Krankheiten. Die Wiſſenſchaft jedoch 

nahm die auch ſonſt allerdings ſehr nützlichen Inſektenfreſſer in Schutz. 
So gab ſich z. B. Buffon alle Mühe, gegen dies vermeintliche Vorurteil 

des Volkes entſchieden zu kämpfen, indem er auf das Fehlen beſonderer 

Giftdrüſen aufmerkſam machte und es für unmöglich hielt, daß die kleinen 

Tiere imſtande wären, mit ihrem winzigen Gebiß die doppelte Haut eines 

Pferdes zu ergreifen. Neuerdings hat freilich ein anderer franzöſiſcher 

Foricher, Remy St. Loup, die im Volke über die Giftigfeit der Spib- 
mäufe herrjchenden Anfichten bejtätigen fönnen. Drei Kaben hatten eine 

Spitzmaus in die Enge getrieben, wagten jedoch nicht, fie mit Gebiß und 

Taten zu paden. Gr jeßte eine Maus zu einer gefangenen Spikmaus; 

eritere zog fich änglich vor ihrer kleineren Genoſſin zurüd. Schließlich 

griff die Spikmaus an und jchlug der Hausmaus eine Wunde in eine der 

Hinterpfoten. Das gebijfene Tier erkrankte fofort, jeine Hintergliedmaßen 

waren völlig gelähmt; am andern Morgen verendete die Maus. Natür- 

lich ift es nicht die namentlich in der Angſt oder zur Brunftzeit aus den 

Stinfdrüjen am Ende des Schwarzes abgejonderte übelriechende Flüfjigfeit, 
welche den Tod verurjacht, jondern wohl der giftige Speichel, um dejjen 
tödliche Wirkung das Volk alfo längſt gewußt hat. 

Nicht immer verhält fich die wiſſenſchaftliche Medizin alten Haus: 

mitteln gegenüber ablehnend; viele derjelben find auf Grund gewonnener 

Erfahrung als Heilmittel eingeführt worden. Der Berliner Arzt Aſcherſon 

erfuhr von einer alten Wafchfrau, daß der Extrakt des Weiberfriegs 

(Radix Ononidis), im Bolfe „Wienfriech” genannt, ein gutes Mittel gegen 

Rheumatismus ſei; durch feine Bemühungen hat dies Mittel in den Lilten 

medizinijcher Heilmittel einen Plaß erhalten. — Ein nie verjagendes 

Bandivurmmittel, da8 wohl ausschließlich von unfern Ärzten verordnet 

wird, it der Kuſſo, gewonnen aus den weiblichen Blüten der Brayera ° 

anthelminthica); die Medizin verdankt die Kenntnis desjelben dem abeſſy— 
niſchen Volke. Beweiſt nicht die große Zahl unjerer mehr oder weniger 

heilfräftigen Hausmittel, daß das Volk es nicht unterlaffen hat, ſich ſelbſt 

gegen mancherlei Stranfheiten zu wehren? Bon Srrtümern und Miß— 

griffen iſt auch die wiſſenſchaftliche Medizin nicht verjchont geblieben. 

Daß die Grenzen erträumter Schulweisheit nicht immer die Grenzen der 
Wiſſenſchaft bedeuten, beweilt folgendes Beilpiel: Die Ajche von Meeres— 

pflanzen erfreute fich jeit alter des Wwohlverdienten Rufes eines vielfach 

erprobten und allgemein anerfannten Heilmittels gegen Skrophuloſe, Gicht 
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und ähnliche Leiden. Man fuchte zu Anfang des Jahrhunderts den wirk— 

jamen Stoff durch chemifche Analyſe aufzudeden und fand nur Soda; 

dieje alſo mußte das „wirkſame Prinzip” fein. Als man dann mit der 

Soda laborierte, blieb die Wirkung aus; alfo Eonnte auch der Aſche feine 

Heilkraft innewohnen. Das einft jo gepriefene Heilmittel Hatte jeinen 

Ruhm eingebüßt. Durch genauere Analyjen entdedte man 1812 in der 

Aſche das Jod, und als man die mächtige Wirkung diefes Körpers feit- 

geitellt hatte, war plößlich das Rätſel gelöjt: nicht die Soda, jondern das 

Jod iſt das wirkſame Prinzip gewejen und wird als ſolches anerfannt 

bis auf den heutigen Tag. 

Das Bojt- und Verfehrsivefen Schleswig: Holfteins 

in feiner Entwickelung. 

Bon Emil Pörkſen in Sehne. 

II. 
8 durch den Eiderfanal für einen nicht unbedeutenden Teil des Frachtverfehrs 

eine merfliche Erleichterung gejchaffen, jo blieb doch für den Bojtverfehr 
noch lange alles beim alten, und die oft umnleidlichen Zuftände, beſonders bei 
dem Werfonenverfehr, wurden bis weit in das 19. Jahrhundert hinein in Feiner 
Weile geändert. Denn obwohl der mehrgenannte König Friedrich IV. infolge 
der zu feiner Kenntnis gelangten Mißftände, durch welche, wie e3 in einer 
Verordnung vom 9. Dezember 1720 heißt, „das commereium gehenmtt, Die 
Keifenden incommodiret und dem Publico jehr jchädliche Suites verurſacht“ 
würden, verfügte, daß die Poſtwagen leicht fein, nicht zu ſehr beladen und 
mit der nötigen Zahl von Pferden bejpanıt werden follten, Bafjagiere und 
Poſtbedienſtete einander höflich begegnen, nicht mehr als 6 Perſonen in einen 
Wagen aufgenommen und — die Bafjagiere den Wafeten vorgezogen werden 
follten ufiv., und obwohl derjelbe König für eine beſſere Unterhaltung der Land— 
ftraßen und Brücken eifrig jorgte, fo war doch mit den beiten Willen nicht viel 
zu machen. Sowohl der Adel des öftlichen und mittleren Holiteind mie nicht 
minder die beteiligte Bevölkerung Schleswig und die „freien Bauern“ der Marjchen 
juchten nach Kräften die ihnen Koften verurfachenden Wege- und Brüdenbauten zu 
hindern, was ihnen nicht ſchwer wurde, da in vielen Fällen fie jelber zur Aus— 
führung befohlene Intereſſenten und Auffichtsbeamte in einer Perſon waren. 
Auch war das untere Beamtentum dermaßen unzuverläffig und träge, daß ſchon 
ein jehr pflichtgetreuer Oberbeamter dazu gehörte, um nach diefer Seite Hin „ven 
Karren in Zug zu bringen.” 

Die erften Nachrichten über das Poſtweſen im Königreich und in den Herzog- 
tümern aus den Jahre 1624 bezeichnen, wie bemerkt, 36 Poſtſtationen zwiſchen 
Kopenhagen und Hamburg. Diefe Zahl war allerdings im Jahre 1801 auf 82 
und im Sahre 1833 auf 127 geftiegen,; aber was will die Zahl der Stationen 
gegenüber den Preiſen und Sporteln bedeuten, die ein Neifender zu zahlen hatte, 
ehe er fich am Ziele jeiner Neife jah! Und was wollen wieder dieje bedeuten, 
wenn man die Anzahl von Plackereien, Argerniffen und abjcheulichen Unbequem— 
lichkeiten und Gefahren in Betracht zieht, mit denen noch um die zuleßt genannte 
Zeit das Neifen in Schleswig: Holftein verbunden war, ganz abgejehen von den 
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noch immer ſehr hohen Taxen für Brief-, Geld: und Paketſendungen! So 
fojtete 3. B. nad der Tare von 1818 ein einfacher Brief von Wandsbek nad) 
Noeskilde auf Sceland 90 Pf., ) und ein Reifender bezahlte nach der bezüglichen 
Berordnung von 1836: 1. an Poſtgeld beim Einschreiben (innerhalb der Herzog- 
tiimer) 22/5 NReichsbanfichillinge Silber, 2. an Trinfgeld für den Boftillon auf 
jeder Station 13 Neichsbanffhill., 3. Einfchreibegebühr und Wägegeld 13 Neichs- 
bankſchill, 4. Litenbrudergeld 13 Neichsbanfichill., 5. Ligenbrudergeld unterwegs 
beim Pferdewechſel 6 Neichsbankfchill., fo daß die erjte Meile auf 20 Schillinge 
fübfch, d.h. auf 1. 50 Bf. zu ftehen kam. Sa, aber dafür hatte der NReifende 
auch alle möglichen Bequemlichkeiten zu — beanspruchen, als da waren: 

ein alter Holzfaften unmittelbar auf den Nadachjen, der im günftigften Falle 
fogar zum Schuß gegen Regen und Sonnenbrand mit einer Leinwanddecke über- 
ſpannt war; ein Stuhl mit Lehne Hinten und feitwärts; ein leinenes Strohfifien. 
Ob der Neifende dieje jeine allerdings etwas hohen, aber doch bezahlten Bequem- 
lichkeiten, die ihm laut föniglicher Verordnung von Rechts wegen zuftanden, auch 
erhielt, da8 war eine Frage, die nur der jeiweilige Poſtmeiſter und — der Reiſende 
jelbft beantivorten fonnten. Erſterer freilich zog es oft vor, durch Nichtbeachtung 
der Vorſchrift die Antwort ſchuldig zu bleiben, und der NReifende wurde um feine 
Kompetenz nicht befragt. DBejchiwerdebücher aber gab e3 damals noch nicht, und 
jo fiel denn eine Antwort auf die ftillfchweigende Frage der Verordnung in der 
Tegel auch hier ganz aus. 

An manchen Stellen — vornehmlich int fog. großfüritlichen Anteil — gab es 
bi tief in das erite Viertel des lebten Jahrhundert? überhaupt feine Fahrpoften, 
und die Neifenden mußten dort die fog. „Nollwagen” benußen. So wurde 3. B. 
in Riel erft 1813, in Neumünfter 1816, in Neuftadt, Oldenburg, Heiligenhafen, 
Lütjenburg 1821 je eine „Extra-Poſt“ eingerichtet, jo genannt, weil die regel- 
mäßige Boft bis dahin und noch viel jpäter dort immer noch Fußpoft war. 
Sa, ich Habe oft den Mann, der noch in den vierziger Jahren die Poſt 
zwifchen Neuftadt und Lübeck beforgte, mit feinem Ranzen zum Thore hinaus 
marfchteren fehen, und als in den Hder Jahren die Fahrpoft auch dort regelmäßig 
ging, da habe ich manchmal denfelben Boten bewundert, wenn er, noch allerlei 
private Poſten beforgend, durch die Straßen von Neuftadt dahintrottete in einem 

Tempo, dem ich auf die Dauer nicht hätte folgen können. 
Mit jenen oben genannten „Extra - Boften” Fonnte man nach Zurücklegung 

der eriten, auch bei ihnen jehr teuren Meile jede weitere Meile für 8 Sc. : 
60 Bf. im Sommer, 10 Sch. — 75 PB. im Winter fahren; aber auch dieſe Be- 
förderung war keineswegs eine Neije- Annehmtichfeit, denn die Wagen und ihre 
Stühle waren ſowohl bei der Bolt, wie bei den Nollfuhrleuten oft „efelhaft 
Ihmugig und vor allen Dingen höchſt unbequem.” Auch das Betragen der Poftillone 
und der Fuhrfnechte war Häufig wenig angemefjen, jo daß die lagen über 
diefe und andere Übelftände in den von den Kieler Profeffor Auguft Chr. Heinrich 
Niemann herausgegebenen „PBrovinzial-Berichten,” die in jener Heit eigentlich das 
einzige öffentliche Forum waren, nie verjtummten und die Vorfchläge zu ihrer 
Berbefjerung eine ftehende Rubrik bildeten. 

Einer diefer in den „Prov.Ber.“ Beſchwerde Führenden war auch der Eutiner 
Rektor 3. H. Voß, der auf einer Nidreife von feinem Schwager Bote in Meldorf 
die Rollfuhrwagen kennen lernte und nur mittels diefer auf dem Zeit und Geld 

1) 1-4 Meilen 1 Schilling, 4—7 Meilen 2 Schillinge, 7—14 M. 3 Sch., 14—21 M. 
4 Sch., 21-28 M. 5 Sch. ufw., dazu jedesmal 1 Sch. Beitellgeld, jo daß es Briefe unter 
2 Sch. überhaupt nicht gab. 
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raubenden Umweg über Plön, ſonſt garnicht befördert werden konnte. Hätte der 
Mann aber die Bequemlichkeiten der Rollfuhrwerke mit denen der Poſt in groß: 
fürftlichen Anteil verglichen, fo hätte feine Bejchwerde vielleicht etwas anders ge- 
lautet; denn ein Zeitgenofje des Herrn Rektor behauptet an anderer Stelle: ') 
„Ihre (der Poſt) Wagen find weit fchlechter, als die der übrigen ...... uhr: 
leute, denen es erlaubt ift, alle Einwohner der Stadt bis zur nächſten Station 
zu befördern.” Es war das aus zwei Gründen auch fehr wohl zu verjtehen; denn 
erjtens waren die NRollfuhrlente reine Brivatunternehmer, die ſchon um der Kon— 
furrenz willen auf beſſeres Fuhrmaterial halten mußten, und zweitens ftanden fie 
nicht nur. unter der Kontrolle des Ortspoſtmeiſters, ſondern als Gewerbetreibende 
auch unter der des Drtspolizeimeifters, alfo unter einer doppelten Aufficht, jo 
daß, wo etwa die eine nicht genügend geübt wurde, Doch, oder vielleicht dann 
erit recht die andere die Augen offen hatte. 

Uber twie jehr fich auch dieje öffentlichen Klagen über das Befürderungswejen 
von Sahr zu Jahr mehrten, es gejchah feit Friedrichs IV. Zeit bis auf die Ab- 
hülfe einiger gar zu großer Mißitände durch den Minister dv. Bernftorff, die fich 
aber mehr auf das Königreich al3 auf die Herzogtümer bezogen, wenig oder nichts 
zur Hebung des Verkehrs. Ja, wenn, tvie in Schleswig, fich ein einzelner, be- 
ſonders einfichtiger Boftmeilter dazu verleiten ließ, auf eigene Hand Verbeſſerungen 
einzuführen, fo dauerte e3 ficher nicht lange, bis ihm fein unberufener Eifer teuer 
zu ftehen Fam, und auch da, vo ein folcher Poſtmeiſter vorfichtig genug war, ſich 
mit feinen Vorfchlägen zur Genehmigung an die Negierung zu wenden, wurde, 
jelbft wenn die Genehmigung erfolgte, die unliebfame Neuerung ficher bald wieder 
rückgängig gemacht. Hier nur ein Beifpiel, wie es aus Schleswig berichtet wurde: ?) 
„Auf Beranlaflung des ..... Poſtmeiſters (in Schleswig) Zuitizrat Löwe, wurden 
im Sahre 1820 regelmäßig gehende Diligencen eingeführt, welche einen Teil der 
Srachtpoftbeförderung ausmachten und von Fremden und Einheimischen jehr häufig 
benugt wurden; aber fie find jchon nach Verlauf von vier Jahren wieder ab- 
geſchafft. Die Stadt vermißt diefe in ihr entjtandene Einrichtung ungern. Der 
von dem Juſtizrat Löwe angegebene Bau der Wagen (diejelben haben die Form 
einer Kugel) erhielt folchen Beifall im Auslande, daß das preußische General: 
poftamt einen folchen Wagen von hier zur Brobe nach Berlin kommen Tieß, und 
e3 Scheint, daß dieſes Generalpoftamt die hier außer Gebrauch geſetzten Wagen 
anfaufen wird.” — 

So viele Befchtverden, Hinderniffe und Befchränfungen es auch in den Ver: 
Fehröverhältniffen und -einrichtungen Schleswig-Holfteind noch bis in die Mitte 
de3 19. Jahrhunderts hinein gab, der größte Übelftand war doch der, welcher 
den Poſtweſen aus dem Zuftande der Wege erwuchs. Nicht nur da, wo der 
Rollfuhrmann mit feinen unbeholfenen Gefpann oder die Poſt mit ihren elenden 
Planwagen, welche noch in den vierziger Jahren allgemein gebräuchlich waren, 

oft meilenweit die Heide zu pafjieren hatten, waren die umwegjamen Pfade der 
Schreden eines jeden, der reifen mußte, auch im öftlichen Holftein und in ven 
Marjchen waren die Wegezuftände derartig, daß man nicht zu weit ging, wenn 
man fie in den Wochenblättern, in den „Provinzial-Berichten” und anderen 
periodijch erjcheinenden Zeitfchriften geradezu als „Landplage“ bezeichnete. — 
Auf den Heiden Tiefen Hunderte von Wagenjpiren jo kreuz und quer durchein— 
ander, daß e3 nichts Seltenes oder Ülberrafchendes war, wenn der Fuhrmanı die 

) J. v. Schröder, Gefchichte und Beſchreibung der Stadt Schleswig. 
2) Ebendajelbft. 
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Nichtung verlor und er ſamt den Neifenden auf offener Heide übernachten und 
den Morgen abwarten mußte. 

Zwar hatte man ftredenweife die Nichtung durch Pfähle gekennzeichnet, 
und bei Bomerlund wurden fogar im Sabre 1799 drei Zeuchtfeuer für die 
Fuhrleute errichtet; aber folche vereinzelte Vorfichtsmaßregeln verjichlugen nicht 
viel. Sp hatten noch im Jahre 1837 meine Eltern das Mißgeſchick, auf der Reiſe 
von Tondern nach Itzehoe, und zwar auf der Strede zwijchen Rendsburg und 
Stehoe, irre gefahren zu werden, fo daß fie, die am Spätabend in Itzehoe ein- 
treffen follten, erft am andern Morgen dort anfamen. Der Rollwagen, mit dem 
meine Mutter am nächjten Tage nach Glückſtadt weiterfuhr, geriet zwiſchen Itzehoe 
und Neuenbroof dermaßen in den aufgewweichten Boden des Weges hinein, daß er 
vollitändig feitfuhr und erit mehrere Stunden fpäter mittels „Gewaltvorſpanns“ 
twieder flott gemacht werden Fonnte. 

Im öftlihen Holitein waren e3 die entjeglichjten Lehmmwege ohne jeden Grand— 
oder Steinbelag, die den Schreden des öffentlichen Fuhrweſens bildeten, und in 
den Marjchen waren e3 die noch viel jchlimmeren, oft zur Herbitzeit auch noch 
überſchwemmten Kleiwege, welche ein Paſſieren zur Abendzeit geradezu lebens— 
gefährlich machten. Sa, als im Jahre 1849 — um welche Zeit unfer ſchleswig— 
bolfteinifches Poſtweſen unter der Oberleitung eines bejonders einfichtigen Mannes, 
de3 ſpäteren Bankiers und nachmaligen Gründers der „Kieler Zeitung,” Dr. phil. 
Wilhelm Ahlmann, dem e3 viel zu danken hat, ſtand — auch der Weiten unſers Landes 
durch die Bemühung des damaligen Fuhrkommiſſars Brandt in Flensburg (vorher 
Poſtverwalter in Barmftedt und zuleßt (bis 1575) Poſtdirektor in Itzehoe) feine erite 
regelmäßige Verkehrsverbindung auch nach Diten durch eine Poſt von Wrift nach 
Meldorf erhielt, da gehörte es auf der berüchtigten Strede des „Schweinemoors” zu 
den im wwörtlichen Sinne alltäglihen Vorkommniſſen, daß entweder die Poſt 
jelbft oder einer ihrer „Beiwagen” umwarf oder feitfuhr. Selbit die Ortsſtraßen 
in Flecken und Städten befanden fich oft in einem folchen Zuftande, daß die 
Ihiwerfäligen, ſtark beladenen Poſtwagen nicht felten in größter Gefahr waren, 
auch Hier noch entiweder Nadbrüche oder ſonſtigen Schaden zu erleiden, weshalb 
der „Schwager“ gehalten war, „auf Steinpflafter in einem gemäßigten Schritt- 
Tempo“ zu fahren. Troß aller Vorficht des Poſtillons gab es denn auch beim 
Paſſieren von Ortſchaften oft Unglück und Schaden genug, und es fam u. a. in Mel- 
dorf vor, daß der fchwere Poſtwagen in der Klofterftraße eine ſolche Erfchütterung 
verurjachte, daß davon ein ganzes Haus einftürzte. Freilich) wird dag Haus ja 
danach geweſen jein; aber immerhin muß doch das Straßenpflafter die Haupt: 
ſchuld getragen haben, font wäre doch jo etwas nicht möglich gewefen. 

Einen bevdeutjamen Fortjchritt erfuhr der Verkehr durch die im Jahre 
1831 fertiggeftellte erjte Kunſtſtraße des Landes: die Chauſſee von Altona nad 

Kiel. Um die Mitte des Jahres 1832 konnte auf diefer Straße eine tägliche 
Poſt zwiſchen Altona und Kiel eingerichtet werden, während bis dahin nur ein- 
mal in der Woche eine folche in Kiel und Altona anfam. Es wurde aus— 
drücdlich beitimmt, daß der Schwager zu jeder Fahrt auf diefer Strede nicht 
unter 24 Stunden unterweges jein dürfe. Dieſer Fortfchritt wurde im „Kieler 
Korrejpondenz- Blatt” durch folgende, bejondere Befriedigung atmende Notiz dem 
Publikum befannt gegeben: „Bom 1. Juni wird täglih .. . . eine Diligence 
nach Altona abgehen und täglich eine ankommen . . . . Hu gleicher Zeit wird 
mit der Diligence eine Briefpoft verbunden, fo daß man künftig täglih nad 
Hamburg, Altona und dem Auslande Briefe abjenden und Briefe von Dort be- 
fommen kann.” — Uber noch eine ganze Weile blieb der Fortjchritt auf dieſe 
Strede bejchränft; denn erſt zu Anfang der vierziger Jahre wurde der Ausbau 
weiterer Runftitraßen im Lande unternommen. 
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Aus der Drangjalsperiode Schleswig: Holiteins 

bon 1852 —1869. 

Bon J. Butenſchön in Hahnenfamp. 

I: m 24. November 1896 fand in Kiel die feierliche Enthüllung des Denfmals 
ftatt, das unſere Provinz dem Gründer — deutſchen Reiches und Befreier 

Schleswig-Holſteins von der Fremdherrſchaft, Kaiſer Wilhelm dem Großen, 
in dankbaͤrer Erinnerung errichtet Hat. Die Gegenwart des deutſchen Kaiſers und 
feiner Gemahlin hat aufs neue uns die fichere Bürgschaft gegeben, daß Schleswig: 
Holftein mit dem wieder eritandenen deutjchen Neiche als ein wichtiges, unzer— 

trennliches Glied verbunden ift: „up ewig ungedeelt.“ 
Wie es um unfer geliebtes Schleswig-Holftein ftand, als der alte deutjche 

Bund, die verfaffungsmäßige Vertretung des großen Deutfchlands von 1815 bis 
1863, die Pflicht hatte, über unfere Zandesrechte zu wachen und ung gegen Die 
Angriffe derjenigen zu ſchützen, die eifrig bemüht waren, unjere teuerjten, wohl 
erworbenen Rechte auf gewaltfane Weife zu entreigen, vergegenwärtigen wir ung, 
wenn wir die politischen Zuftände der Herzogtümer in den Jahren 1852 — 1863, 
die wir die Drangjalsperiode Schleswig-Holfteins nennen, in einem Rückblick an 

ung vorübergehen lafjen. 

1. Die Entivaffnung unferes Landes und dir Pereinbarung 
von 1852, 

Nach der Wiederheritellung des Bundestages und den Tagen don Olmütz 
in November 1850 wurden Dfterreich und Preußen vom VBundestage mit der 
Bazifizierung des Herzogtums Holftein beauftragt. Unſere beiden deutjchen Groß— 
mächte follten als Friedengvermittler nach blutigem, unentichieden gebliebenem 
Kampfe das Ausföhnungsgeichäft ausführen. Es erjchienen nun wieder Bundes- 
truppen in Holftein, diesmal aber nicht, wie 1848 und 1849, um ung Beiftand 
zu leiften, fondern zu dem Zwecke, das Land zu entwaffnen. In der preußischen 

Denfichrift vom 3. Dezember 1850 hieß es: „Preußen und Öfterreich werden 

gemeinjan Die Rechte des Bundes wie die Rechte Holiteins wahrnehmen; 
zu dieſem gemeinſamen Handelt Öfterreichg und Preußens dürfen die Herzog- 
tiimer ebenfowohl wie die auswärtigen Mächte das Vertrauen fallen, daß fein 
wahrhaftes Necht wird gefränft werden.“ Die Bundesfonmifjare ver- 
fiherten bei ihrem Erjcheinen in Kiel, fie feien gekommen, einen Zuſtand her- 
zuftellen, welcher dem deutfchen Bunde erlaube, das Necht des Herzogtums Holftein 
und das altherfömmflich berechtigte Verhältnis zwischen Holftein und 
Schleswig zu wahren. — Die Kadres der Holfteinifchen Armee follten erhalten, 
die Feftung Rendsburg, und zwar die ganze Feltung mit dem Kronwerk und 
allen Werfen nördfich der Eider, ſowie Friedrichsort, das den Hafen von Kiel 
beherrfchende Bollwerk, von der einheimischen Armee befegt gehalten werden; das 

Kriegsmaterial ſollte Bundeseigentum, die Marine ungefährdet und unter dem 
Schutze des Bundes bleiben. Die Dänen follten, hieß es, Südſchleswig räumen, 
ſonſt würden die Bundestruppen fie zurücddrängen. 

Nach diejen Berficherungen der Bertreter der deutschen Großmächte übergab 
die Statthalterfchaft in Übereinftimmung mit der —— ſowie mit 
Zuſtimmung unſerer Landesverſammlung den Bundeskommiſſaren das in Waffen 

ſtehende Land, das ſich und feine Rechte dem Pflichtgefühl des dentjchen Bundes 

anvertraute. 
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„Set ſteht die jchleswig-holfteinifche Sache fo rein da wie Gold!” rief Fürft 
Schwarzenberg in Dresden. „Deutfchland wird das gute Recht entfchieden 
ſchützen!“ Leider wurde von diefen den Herzogtüimern gegebenen Berheißungen 
nicht eine einzige erfüllt! “ 

Zwar tiefen Preußen und Ofterreich die den jogenannten „Notabeln“ (Mai 
1851) vorgelegte dänische Verfaffungspropofition, twonach zwifchen dem Königreich 
und dem Herzogtum Schleswig eine engere verfafjungsmäßige Gemeinschaft ftatt- 
finden, Holſtein und Lauenburg dagegen eine mehr abgefonderte, felbjtändige 
Stellung erhalten follten — ein Entwurf, der von den hoffteinifchen Vertrauens— 
männern einjtimmig verworfen wurde —, entfchieden zurück. Auch beriefen fie 
ih noch im Dftober 1851 auf die Erklärung des Königs-Herzogs vom 7. Sep- 
tember 1846 und verlangten die Nücfehr zu dem status quo ante fowie Ga- 
rantieen für eine gleichartige Verwaltung und Geſetzgebung in beiden Herzogtiimern. 
Allein nahdem in Kopenhagen ein Minifterwechfel in „Eonfervativem” Sinne ftatt- 
gefunden, begannen die deutschen Mächte, ihre Forderungen herabzuftimmen. Nach 
zweimonatigen Verhandlungen war die „Vereinbarung“ mit den Dänen herbeigeführt. 

Die Grundlagen, auf denen dieje Vereinbarung beruhte, waren folgende: 
Die deutjchen Mächte gingen auf die von Chriftian VIII. aufgeftellte Geſamtſtaats— 
idee ein, nur mit einem fehr wefentlichen Unterfchiede; denn während Chriftian VII. 
die Verbindung der Herzogtümer umangetaftet fortbeftehen laſſen wollte, 
ließ man fich deutjcherfeit3 jegt dazu bewegen, auf diefe Verbindung zu verzichten. 
Man begnügte fich damit, daß die dänische Regierung die Verpflichtung über- 
nehme, Schleswig nicht Dänemark einzuverleiben, noch irgend die Einverleibung 
bezweckende Schritte zu unternehmen. Holftein follte in derfelben politischen Ver: 
bindung zu Schleswig ftehen wie Dänemark, abgefehen von den Suftituten, die 
beiden Herzogtümern gemeinfam blieben. 

Das älteſte und teuerfte „Landesprivilegium,” die Verbindung der Herzog: 
tümer, war alfo von den deutfchen Mächten im Widerfpruch mit ihren früher 
ung gegebenen Zuficherungen aufgegeben worden. Die Mächte verjtanden fich auch 
noch zu einer Anerkennung des neuen Prinzips von der „Integrität der dänischen 
Monarchie.” Auch von dem Nechte der Herzogtümer, jelbftändige Staaten zu 
bilden, wurde ein gut Teil preisgegeben. Man begnügte fich, in diefer Beziehung 
Folgendes zu bedingen: 1. Die Erhaltung „jelbftändiger Verfaſſungs- und Ver— 
waltungs- Einrichtungen,” 2. „daß die gleiche Berechtigung aller Landesteile 
aufrichtig angenommen und in ihren Folgen anerkannt werden müſſe,“ und 
3. „daß die den verjchiedenen Landesteilen gebührende Stellung als Glieder eines 
Ganzen, in welchem fein Teil dem andern untergeordnet fei, durch ent- 
Iprechende Einrichtungen gewahrt werden würde.“ — Die verfaffungsmäßige Ver— 
bindung jämtlicher Zandesteile zu einer gefamten Monarchie follte herbeigeführt 
werden „auf gejeß- und verfafjungsmäßigem Wege, alfo nach Beratung mit den 
Ständen der Herzogtümer, durch Verhandlungen mit dem Neichdtage und unter 
Mitwirkung der Lauenburger Nitter- und Landſchaft.“ DänifcherfeitS wurde in 
der Bekanntmachung vom 28. Januar 1852, die das Nefultat der „Vereinbarung“ 
bildete, daS Verfprechen gegeben, daß in Schleswig der deutschen und der dänischen 
Nationalität völlig gleiche Berechtigung und fräftiger Schuß verliehen werden 
würden. Gleichzeitig wurde in diefer Bekanntmachung verheißen, „daß jedes der 
beiden Herzogtümer Hinfichtlich feiner bisher zu dem Wirkungskreiſe der beratenden 
Provinzialftände gehörigen Angelegenheiten eine ftändifche Vertretung mit be 
Ihließender Befugnis erhalten werde.” Die Dänen ließen e3 alfo ihrerfeits 
den Herzogtümern gegenüber nicht an Verfprechungen fehlen. Nach diefer „Ber: 
einbarung“ übergaben die deutſchen Mächte die pazifizierten Herzogtümer der 
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| dänischen Regierung mit dem Verſprechen, nicht bloß für die getroffene Verein— 
barung in der Bundesverfammlung einzuftehen, fondern auch den dänijchen 

Abfichten bei der Regulierung der Erbfolge entgegenzufommen. 

Sm Mai 1852 wurde von Preußen und Dfterreich in einer gemeinfamen 
Denfichrift dem Bunde das Nefultat ihrer Vereinbarung mitgeteilt. Die Bundes- 
regierungen gaben in der Sigung vom 29. Juli ihre Zuftimmung, unterliegen 
aber nicht, ihr Bedauern darüber auszufprechen, daß es unmöglich geivorden, Die 
Lage der Herzogtümer befjer zu wahren; einige Tiefen e3 nicht fehlen an aus— 
drüclicher Verwahrung gegen die Folgen diefer Abmachungen. Es wurde nun, 
um fich weitere peinliche Erörterungen zu erfparen, jede vorherige Prüfung durch 
einen Ausschuß für entbehrlich erklärt, und fo wurde noch in derjelben Sitzung, 
in welcher der dänische Bundestagsgefandte die Befanntmahung vom 28. Januar 
der Bundesverfammlung vorlegte, die Vereinbarung durch Stimmenmehrheit als 
den Rechten und Intereſſen des Bundes entfprechend anerfannt. Nur einzelne 
Negierungen haben damals darauf beitanden, Prüfung durch einen Ausschuß zu 
verlangen. — 

Sm Sanuar 1851 wurde die fchleswig-holfteiniiche Armee aufgelöft und 
Holftein mit ungefähr 50 000 Preußen und Ofterreichern befebt. Diefe Bundes- 
truppen waren damals, als fie bei ung anlangten, feineswegs in fameradichaft- 
licher Stimmung; denn das Verhältnis zwifchen Ofterreich und Preußen war zu 
der Zeit ein fehr gefpanntes. Preußen war ja kurz vorher in Olmütz gedemütigt 
worden, indem e3 nach längerem Sträuben eingewilligt hatte, der ruffiichen und 
dfterreichifchen Politik fich zu unterwerfen. Die hHerrfchende Mißftimmung trat 
bei uns in Holftein überall hervor. Wenn man von den beiden deutjchen Groß— 
mächten ſprach, fo fam Preußen ftetS am fchlechteften weg; es wurde angejehen 
als Urheber unſeres Mißgeſchicks. Die Dfterreicher machten Fein Hehl daraus, 
daß fie Die Preußen gezwungen hätten, Holftein mit zu befegen, um dieſe ver- 
haßten Gegner recht tief zu demütigen. Als fie bei uns anfamen, fühlten fie fich 
„an Siegen und an Ehren reich”; denn ihre Waffen waren unter dem alten Feld- 
marſchall Radetzky fiegreich in Stalien gewejen, und auch den Aufjtand der Ungarn 
hatten fie — freilich nur mit ruffifcher Hülfe niedergeivorfen. 

Die öfterreichiichen Offiziere, mit denen wir vielfach während der Bazifizierung 
Holfteins in Berührung kamen, waren in ihrem Auftreten volfstümlich, in ihren 
Gefprächen mit uns durchaus nicht „zugeknöpft,“ äußerten fich über Preußen und 
feine Macht felbftverftändfich mit großer Geringfchäßung. Einer diefer Helden, 
der mit jeinem Tiruppenteil im Sommer 1851 in einem Dorfe lag und mit uns 
manche Stunde über Bolitif plauderte, hatte ſchon damals die Anficht, daß, 
jolange zwei Großmächte in Deutfchland an der Spite ftänden und fich gegen- 
jeitig zu befämpfen juchten, ein einiges, ftarkes deutſches Neich nicht zuftande- 
fommen würde. Er meinte ferner, daß e3 früher oder fpäter zu einem Ent- 
Iheidungsfampfe kommen müffe, und dann, ja, dann würden fie vorausſichtlich 
als die Stärkeren, als Sieger aus demſelben hervorgehen. Wie ſehr die -Ofter- 
reicher fi in ihrem Gegner getäufcht, davon haben fie fih 15 Jahre fpäter 
— 1866 — überzeugen fünnen. Die ödfterreichifhe Mannfchaft in Holftein be- 
jtand meiftens aus nichtdeutichen Elementen, hauptfächlich aus Ungarn, angefehen 
als das „Strafforps,“ da fie unter ungarischen Generalen gegen Dfterreich ge: 
fochten Hatten, und nun dazu gebraucht werden follten, die Schleswig - Holfteiner 
zu entwaffnen. 

In dem benachbarten Hamburg lagen 12000 Dfterreicher, vom Wolf wegen 
ihrer weißen Waffenröde „die Weißröcke“ genannt. Wir erinnern noch aus jeuer 

„Zeit der Neaktion,” daß Pfingſten 1851 eine arge Schlägerei ftattfand zwifchen 
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Militär und Zivil, und daß „die Weißröde” bei diefem Exzeß ſogar jcharf ® 
geichofjen hatten auf das Volk, was denn die öfterreichifche Regierung veranlaßte, | 
den Kommandanten abzuberufen und die Truppen wegzunehmen. Übrigens hatte 
die Mannichaft Hamburg ichon als eine Kaiferlich öfterreichiiche Stadt angejehen; 
denn ein Soldat hatte geäußert, er habe niemals geahnt, daß fein Kaijer in dieſer 
Gegend eine fo jchöne Stadt beige! — In Holftein Tagen DOfterreicher und 
Preußen meiltens von einander getrennt; nur Nendsburg hatten fie während der 
Baztfizierung gemeinschaftlich bejeßt. Hier twunrde zur größten Schmach Deutſch— 
lands unfer reiches Kriegsmaterial, das Eigentum Schleswig-Holfteins, Dänemark 
überliefert, welches traurige Gejchäft Dfterreich beforgte. Nach Beendigung der 
diplomatischen Verhandlungen wurde Holftein von den Bundestruppen geräumt 
und Schleswig Holftein von Deutjchland feinem Schickſal überlaſſen. 

VBolfsmärchen aus dem öſtlichen Holſtein. 

Gejammelt von Profeſſor Dr. Wil. Wiffer in Eutin. 

23-27. Vun de dumm’ ru. *) 

23. De grot Dot. **) 

D: is mal 'n Dachlöner weß, de bett ſik Hunnert Daler öwerfpart hatt. Un 
=, do jecht he mal to fin Fru, de wüllt fe ne er angan, Er grot Not kümmt. 

'n par Dag naher — de Mann is grg’ up Arbeit weß — do kümmt dar 
'n Reifen !) to 'n Bidd'n, dat is fo 'n groten Kerl weh. 

Do fragt de Fru em, wat HE grot Not i8. 

Sa, jech’ ’e, he 18 in grot Not. 
a, ſech' ſe dunn, er Mann harr fecht, wenn grot Not kbm, de fehull de 

Hunnert Dgler hebb'n. Un do gifft je em dat Geld, un de Neifen geit darmit af. 
Kaher, do kümmt er Mann je vun de Arbeit. 
‚So, Vadder’, fech’ fe, ‚grot Not is hier vundgg ?) al weh. SE Heif em ® 

de hunnert Daler mitgeben.’ 
Wat?’ jeht de Mann. ‚Du heß dat Geld wechgeben? Du büß je wul 

rein ne rech Elöf?’ ?) 

*) In den hier mitgeteilten fünf Märchen, die jämtlich von der ‚dummen Fran’ 
erzählen, find drei verjchiedene Motive behandelt: 1. ‚de grot Not’ oder ‚ve lang’ Hars', 
2. de Mann vun ’n Himmel oder ‚ve Mann ut ’n Paradies’, 3. ‚de Ofjenhannel’ oder 
‚de Koohannel'. Nr. 23 enthält das erſte Motiv allein, Nr. 24 das erjte verbunden mit 
dem dritten, Nr. 25 u. 26 das zweite allein, Nr. 27 das dritte verbunden mit dem zweiten. 

‚Hmeifellos’ — fchreibt mir Herr Profeſſor Bolte in Berlin, unſer erſter Märchen- 
fenner — ‚haben die Schwänfe von der ‚dummen Frau’ (vgl. Köhler I 341. 391) urjprünglich 
gejondert eriftiert und find bisweilen jpäter durch die Formel, der Manı wolle noch 
dümmere fuchen (Köhler I 81. 218. 266. 505) mit einander verbunden worden. Insbeſon— 
dere fünnen wir den Schwanf von der Frau, die den fahrenden Schüler nad) dem Ergehn 
ihres verjtorbenen Sohnes fragt Bauli, Schimpf und Ernſt, 1522. Kap. 463), oder Die 
den Ausdruck Schüler von ‚Baris’ als ‚Baradies’ mißverfteht (Bebel, Facetiae, 1514. II 50), 
weit hinauf verfolgen; vgl. meine Anmerkung zu Frey, Gartengejellichaft 1896. Kap. 61. 

Die Berbindung des erjften Motivs mit dem dritten in Nr. 24 iſt unanfechtbar. 
Nicht —— dagegen ſcheint mir die Verbindung des dritten Motivs mit dem zweiten 
in Wr. 27. 

**5) Für die ‚große Not’ (den ftore Nod) wird auch in einem dänischen Märchen 
(Grundtvig, Gamle danjte Minder I 28, vgl. Köhler ©. 342) Geld gejpart, wie denn 
überhaupt unſere holſteiniſchen Märchen mit den nordifchen fich vielfach berühren und oft 
ganz auffallend übereinjtimmen. 
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‚Za,’ fech’ fe, ‚du je8®) je doch, wenn grot Not kbm, de ſchull dat Geld 
mithebb’n. Un He je je, HE wer dat.’ 

Nach ‚Mars Hinner® Frank, Arbeitsmann in Lenjahn, geb. 1830.) 

Anmerkungen: !) Reifender, Handwerksburſch. ?) von Tage d. h. heute. °) ein 
milderer Ausdrud für ‚verrüdt’. *) jagteit. 

24. De lang’ Bars“) un de Ossenhannel. **) 
Dar is mal 'n Burfru weß, de iS fo dumm weß um fo verfiwennern. ) Un 

er Mann, de hett immer fecht, je ſchull doch fparn un ſchull gen Kram to Ra’ 
hol’n. 2) Se fehull dar doch an denfen, dat de lang’ Hars ?) köm. 

Ka, toleg do hett fe je all'ns ſpart un up ’n Dutt ) hol'n, Fléſch un Sped 
un Wüß un al. 

Nu kümmt dar mal ’n Reifen, dat is fo ’n groten, lang’n Kerl weß. 

Do fragt je em, wat he de lang’ Hars is. 
Sa, ech’ ’e, dat 18 he, 
Sa, fech’ je dunn, er Mann harr dar al immer vun fecht, ſe ſchull dar to 

fparn, wenn de lang’ Hard füm. Un nu ſchull He dat uf all’ mithebb’n, jech’ 
je, wat je up 'n Dutt fpart harr. 

Naher, do kümmt er Mann je to Hus. 
‚So, Vadder,' fech’ fe, ‚nu is de lang’ Hars hier al weß, un if heff em 

dat all’ mitgeben, jo vel a8 he man dregen kunn.' 
Ne, jecht de Mann, wenn je jo dumm iS, denn will he in ’e Frömm'. 

Wenn He noch mer fo ’n dumm’ drapen deit, ech’ ’e, denn kümmt be wa’ to 
Hus, ſüß ?) kümmt be ne weller. 

Darup geit he je wech. 
Abens kert he in 'n Wertshus 6) an, dar iS 'n Bröere ®) bi weß, un fe 

hebbt Dfjen fett matt. 
Do vertell’t de Wertsfru — dat ig 'n Wittfru weß — de vertell’t em, je harrn 

ach ) fett Offen up ’n Stall’ hatt, de harr fe fürtens ®) göt verföfft, an 'n frömm'n 
Slachter. Dat Geld harr fe noch ne fregen — HE harr gro’ niks bi fif hatt —, 
gwer dat Harr je niks to ſegg'n; he harr er ver Oſſen to Unnerpand lgten. 

Do denft de Mann, as he dat hört: ‚Dat Minfch iS doch noch dummer as 

din Olſch, denn ver Offen ſünd Doch noch mer wert a3 wat je den Kerl mitgeben hett.’ 
Un do geit he wa’ hen to Hus den annern Morgen un fecht: ‚Mudver, if 

kam weller; dat gifft noch mer fo 'n dumm'.' 
Nah Frau Wwe Schlör in Griebel. 

Anmerkungen: Y verjchtvenderifch. ?) zu Nate halten. ) Herbſt. 9) auf dem 
Haufen d. h. zufammen gehalten. ?) fonft. °) Die neueren Formen find ‚Wirtshus’ und 
‚Brueri” d. hd. Brauerei. ”) acht. °) Fürzlic). 

25. De Mann vun ’n Himmel.) 

Dar iS mal 'n Götsbefigersfru **) weß, de iS jo dumm weß. 
Er Mann iS al dot weh; je hett ſik 'n Verwalter hol’n. 

*) In einem Märchen bei Pröhle (Kinder: und Hausmärchen Nr. 50) heißt ein 
Maun feine Frau Geld aufheben und einen Ochjen füttern für den langen Winter. Bei 
Meier GVolksmärchen aus Schwaben ©. 303) holt die Frau Sped u. dgl. für den langen 
Frühling uſw. Vgl. Köhler I 341 F. 

**) Vgl. die Anmerkung zu Nr. 27. 
) Vgl. Köhler I 383 f. und die Arm. zu Nr. 27. 

**) Da dieje jcheußliche Zwitterbildung einmal gäng und gäbe ift und es ein anderes, 
echtes Wort im Plattdeutſchen dafür nicht giebt, jo habe ich fie hier beibehalten. Sie ift 
ein bezeichnendes Beispiel dafür, wie fich das arme Plattdeutſch von dem rückſichtsloſen 
Hochdeutich willig mißhandeln läßt. 
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Nu mal gbens, do kümmt dar 'n Kerl bi er achter t Finſter, de Hett ſik 
ganz witt !) behäng’t hatt. De ſecht to er, he kümmt vun 'n Himmel un — 
er velmal grüß'n vun er'n is a Mann is noch ne lang’ dot weß — 
den’ geit dat dar fo teuri, jech’ 'e, he mutt Goͤſ' hoͤd'n.?) 

Do dur’t?) er dat je fo, un fe gift em Geld mit, dat Schall HE ern Mann 
mitnem’n. 

AS de Kerl eben wech iS mit dat Geld, do kümmt de Verwalter to Hus. 
Do vertell’t fe den’ dat. Dar is 'n Mann weß, fech’ fe, de is vun ’n 

Himmel kam'n un bett er 'n Gruß bröcht vun er'n Mann. Den’ güng’ dat dar 
jo truri: HE harr ne en'n Schillink Geld. Un nu harr je em wat mitgeben. 

Do löppt de Berwalter gau hen un ſadelt ſik ’n Perd um ritt den Merl 110. 
HE kricht em uf richti int Og, gwer do löppt de Kerl na 'n Torfmör rup. 

Un as HE em nariden will, do ward fin Perd int Mör faß. 
Do mutt he je afftigen un mutt fen, dat he fin Perd ers wa’ rutfricht ut 

de Merab. *) 
As HE dat Perd wa’ rut Hett, do binn’t he dat an 'n Busch an, un do 

löppt he den Kerl to Föt na. B 
De Kerl hett gwer wiltdeß ?) ſin'n witten Ümhank affmeten un Löppt flinf 

na de anner Sit rim. Un do moft he fit dat Perd los un ritt darmit wech). 
Do hett HE ſ' duwwelt anfört. 

Nach Frau Wwe Schlör in Griebet. 

Anmerkungen: ') mit helfem i. ?) Gänſe hüten. °) dauert. *) aus dem Moraft; 
M. iſt im Plattd. weiblich. ) während deſſen. 

26. De Mann ut ’n Paradies. 

Dar ig mal 'n Burfru weh, 'n ol Wittfru, de iS fo dumm weh. 
Nu kümmt dgr mal 'n Reifen *) bi er an um bidd't.) 
Do fragt je em, wo HE her kümmt. 
Sa, He fümmt ut Paris, fech’ 'e 
ur: ı Paradies?’ 
‚sa, ut 'n Baradies.’ 
‚Och, ſech' je, ‚denn hett he min'n ol'n Mann dar uf ſachs ?) fen?’ 
‚sa wul, lütt Fru,' ſech' ’e, ‚dar heff if noch mit ſnackt, as if wech gan do.’ ) 
‚2p?’ ech‘ je. ‚Na, wo geit em Dat dar denn?’ | 
Och Gott,’ jech’ ’e, ‚dat geit em dar Hel leg'.) De ol Mann mutt Swind 

höben 5 ) um hett niks mer im un an. Sin Schd, de jünd fo twei 6) — he geit 
jo to fegg’n bart °) in ’e a, 

‚oc, du leèwer Gott, ja! — Reiſt HE dar noch weller hen?’ i 
‚sa, ech e, ‚it heff hier a t3 'n beten to don; naher veif’ if dar weller 

na tö.' 

och, min go’ Mann,’ ech’ je, ‚denn kunn HE je fo göt weſen um nem’n 
minn on Mann 'n beten mit.’ 

„sa wul, fütt Fru,' fech’ 'e, ‚dat will if gern don.’ 

Do gifft je em ern Mann fin ſünndgs Tüch °) mit, 'n ganzen Antoch, vun‘ 
Enn’ to Wenn’, ”) mit Hot un Steweln, um gifft em föfti Doler mit, un denn‘ 

*) Urjprünglich ift es natürlich kein Neifender, jondern ein fahrender Schüler, der’ 
aus Paris fommt. Vgl. die Anm. zu Nr. 23—27. 
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noh 'n Swinsſchinken vun 'n verti Bund, =) dat he uf wat to [eben bett, er ol 
Mann. Un de Kerl geit dar je mit los. **) 

Naher — dat ward je Medda 12) — do kümmt de Sön to Hus vun’n Plögen. 
‚Od Gott, min Sön,’ fech’ je, ‚min beß Hans, hier iS en weß, de hett 

mi ’n Gruß bröcht vun din’n ol'n Wadder. Den’ geit dat dgr jo truri: he 
mutt Swin höden un hett nifs mer im un an.’ 

„Mudder,' jecht de Sön, ‚je hett den Kerl doch nifs mitgeben ?’ 
‚Gott, ja, min Sön,’ jech’ fe, ‚it heff em Vadder ſin'n ſünndgß'n Antoch 

mitgeben un denn 'n par Scillinf Geld un ’n beten to Ieben.’ 
‚Klas,’ jecht de Sön, ‚Sodel mi mal gau den Appelfchimmel, den Kerl will 

ie ng.’ 
Ka, de Knech de jadelt den Schimmel, un he den Kerl je na. 
De Reifen, a3 dE dat wgr ward, dat dar En in vuln Sprüng’n achter em 

an klebuddern 1?) kümmt, do markt HE je Unrgt. He gau dör ’n Ani hendör um 
dat na dat og’ Korn Herin. 

De anner de binn’t fin’n Schimmel dar an, an 'n Busch, !?) un dunn den 
Rerik na. 

DE dreit ſik fort up ’e Haden herüm in dat Körn, dunn ta’ dör 'n Knick 
hendör um dat na den Schimmel rup, un dunn — heß ’n ne, denn krichs ’n 
doch!“ — mit den Schimmel wech, ad wenn de Düwel achter em is. 

Na, de anner de Hört dat Klebuddern !?) je, dat de Kerl mit den Schimmel 
utract, 1?) gwer do is 't je to lat.16) Wa’ binn’nhal’n 17) fann he em je ne mer. 

Do grumwelt He fit ut, wat He fegg’n will, wenn He bi de Olſch in ’n 
Hu)’ kümmt. 

Us he bi er fam’n Deit in ’'n Huf’, ‚na, mn Shan, eh je, ‚mo & 1) 
tporden ?’ 

‚5a, Mudder,’ jech’ 'e, ‚ie heff em den Schimmel uf noch mitgeben.’ 
‚Dar heß du Gotts Lon an verdent, min Sön,' jecht de Olſch. ‚Nu bruft 

he je ne to Fot to gan, din ol Vadder, nu kann he fin Swin je nariden.” — 

Nach Hans Lemke, Arbeitsmann in Lenfahn, geb. 1839. 

Anmerkungen: N) Iprich ‚birrt.’ *) jachte, d. i. vielleicht. ®) dö oder de: that. 
*) ſehr ſchlecht. °) hüten. °) entzwei. 7) barfuß. °) Sonntagszeug; ‚ünmdas’ wird aber 
als — 59 — empfunden. von Anfang bis zu Ende. M wörtlich: von ein 40 Pfund, 
d. h. von etwa 40 Pfund. 19 ergänzer d DB: N.—50% jo hen‘ 7) Dinag.. ?) 102 
malender Ausdrud für ‚galoppieren.’ haſt ihm nicht, dann Friegft ihn doch. !°) ‚aus- 
taden’ jagt man auch im Hochdeutſchen. *9) ſpät. "”) binnen holen, einholen. "°) wie ift es. 
19) mit hellem u. 2% reift. 

Vom Erntefeſt in Holm. 
Von H. Eſchenburg in Holm bei Üterfen. 

Nas Erntefeit auf dem Dorfe, wie e8 ung Joachim Mähl von feinem Heimats- 
% orte Niendorf bei Hamburg fchildert, und wie es ähnlich früher in Langen— 

fetbe und Schenefeld bei Altona gefeiert wurde, hat fi Hier in Holm in 
abgefchwächter Form noch bis auf den heutigen Tag erhalten und Yockt alljährlich 
joviel Neugierige aus der Umgegend herbei, als ob es „Holmer Kohlmarkt“ wäre. 

**) An dieſer Stelle habe ich das Folgende ausgelafjen: 
As he 'n lütt Flach wech iS, do vöppt je em na: ‚Min goo' Mann,’ jech’ je, ‚kik he 

fit doch noch mal im, dat if em weller fenn’n doo, wenn if em wa’ to jeen frigl’ 
De rit) gan... - . un do Höll Heer... # 
‚Si jol’ ech’ je, m ga he man los. Breet vun Gefich un lank vum Nies — nu will 

it em wul weller kenn'n.' 
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Das Feſt wird für einen Septemberſonntag von Knechten und Mägden des 
Dorfes angeſtiftet, die Rolle des Bauern übernimmt ein Arbeiter. 

Nachdem alles geordnet iſt, ſetzt ſich der Erntezug vom Gaſthauſe her durch 
das Dorf in Bewegung, eröffnet von zwei Fahnenträgern zu Pferde, denen die 
Muſiker folgen. Ihnen ſchließen ſich die Erntearbeiter an, die ihre Senſen und 
Harken ſchön mit Blumen geſchmückt haben und in ihrer maleriſchen Tracht einen 
hübſchen Anblick gewähren. Es folgt der Wagen mit dem Säemann, der mit 
ſeinem „Kaff“ (Spreu) durchaus nicht ſparſam umgeht. 

Ein anderer Wagen führt den Bacchus, der auf einer Tonne thront und 
ſich mit Hülfe des geeigneten Materials eine gewaltige Leibesfülle zugelegt hat 
Der Pflüger hat feine liebe Not mit dem Pflugtreiber, der ihn immer im Stich 
läßt und durch allerlei Allotria die Lachmuskeln der Zufchauer in Bewegung jebt. 
Auf einem halben Fuder Stroh lagern die Drefcher, lafjen die Branntweinflafche 
freifen und ftimmen ein Liedchen an. Sie geben gleich den vorigen mit ihren 
federnen Brillen, wollenen Bärten und ſonſtigen Maskierungen, jowie mit ihrer 
zum Teil jehr mangelhaften Kleidung einen abjchredenden Anblid. Da bietet und 
das feine Gefährt mit der feitlich geſchmückten Göttin nebit einem Engel ein lieb- 
licheres Bild. 

Un einigen freien Pläßen des Ortes wird der Umzug unterbrochen. Dort 
liegt Stroh ausgebreitet, und der Bauer führt mit jeinen Leuten die Erntearbeiten 
vor. Dabei werden meistens die Anordnungen des Bauern nach Eulenjpiegels 
Weiſe ausgeführt. Nach vollendetem Umzug verkündet der Bauer dem verjammelten 
Publikum in plattdeutfcher und hochdeutjcher Sprache dag Lob des Bauernſtandes. 
Auch Göttin und Engel erfreuen die Zuhörer mit geeigneten Vorträgen und merfen 
bei pafjender Wortbegleitung einige Erntefränze unter die Menge. Dann folgt 
das Tanzgelage, eröffnet mit dem Banerntanz. 

Nachſtehend ein Beijpiel von der Nede des Bauern: 
„So! nu möc if de ganze geehrte Verſammlung bitt'n: 
Enen Ogenblick vecht jtill to jtahn un to ſitt'n. 
Daermit ji mi in min Red nich ftört, 
Un jeder of recht verſtahn kann un hört. 
Ik vertell ju min Red in fief lütte Stück 
Un denk, an min Ned ſchall garnix fehln. 
Drum lat ung mal de Mnfifanten upjpelen: 

„Run danfet alle Gott.” 

Fortjegung: 
„To'm eerften iS de Buernſtand de alleröltſte Stand. 
Dat malt uns all de Bibel befannt. 
Denn vun Adam, Kain, Noah un Iſaak ward leſen, 
Dat all düs ſünd Acerstüd weſen. 
As Gott Adam ut dem Paradieje jagt, 
Hett he ſik düchdig mit de Buerarbeit plagt. 
Un von Saat ward uns of vertellt, 
Dat he hett as 'n Philiſter den Acer beitellt. 
Un Rain ſchull de Ader nix dregen 
To Straf vun finen Brodermord wegen. 
AS Noah na de Sindflot ut den Kaften fem, 
He ſik den Buernjtand to fin Geſchäft annehm. 
Un jo kunn if ju noch dele nennen, 
De ji of meiftens woll ſelber ward kennen. 
Un wöllt ji dat noch beter teten, 
Denn met ji dat Bibellejen rich vergeten. 

Tom tweeten iS de Buernftand de allerhöchſte Stand. 
Dat makt uns ebenfalls de Bibel befamni. 
Daer fteiht an vele Stellen to Lejen, 
Dat ſölbſt Könige ſünd Buern weſen. 
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Ok unſe Heiland in fin Bertelln 
Deit uns oftmals vun den Siemann vermelln. 
Sal he verglieft ſik jölbjt mit den Säemann, 
Dat zeigt uns de Ehr vun den Buernftand an. 
Ok heff ik in jo ’n oles Bok mal leſen, 
Dat in Preußen is mal een Buer weſen, 
Dat mweer jogar den König fin Fründ, 
Wat ſünſt gewiß nich geern Buern jünd. 
Un düſſe Buer weer oftmals jpaßig antohdrn, 
Wenn he los weer to'n Plögen un Föhrn. 
He red fin Ber up griechiſch an; 
Dat weer gewiß een gelehrten Mann. 
He ſprök griechisch, ingelich, franzöſch un Latin, 
Un daerbi weer de Mann gewiß nich fin. 
Un wenn de König mal to em feem, 
He em as jinen gewöhnlichen Naber upnehm. 
uͤpſtets wöllt's all mit 'n Buern tuſchen 
Un em in ſin Handwark fuſchen. 
Top! Daer kamt noch mal jlechte Tidu, 
Un all de famt up ’n Hund to riden, 
De den Buern wöllt in ’t Handwark fuſchen 
Un er Schön Gejchäft mit 'n Buernftand vertufchen. 

Tom drütten iS vun ’n Buernitand 
Woll averall de Nugen bekannt. 
De Buer, de jorgt ver jeden Stand, 
He deckt den Diſch in Stadt un Land, 
Un jchellt de Städter em ver dumm, 
Nimmt he em dat ganz wenig Frumm. 
Denn denkt He in jinen goden Sinn: 
Den Dummfopp nimm man felber Hin. 
Din Schimpen jchaft dur bald vergeten; 
Wenn ik nich fam, kannſt du nich "sten. 
Min Botter ſmeckt di doch ganz god, 
Oft levft du of dat Buernbrot. 
Drum jegg if fat un ganz gewiß, 
Dat de Buernftand jehr nüßlich is 
Ber jeden annern Lebensſtand 
Wol in ’e Stadt un up dat Land. 

To'm veerten iS de Buernftand 
Recht juer un jwaer uns wohlbefannt. 
De Buer, de hett fin leewe Not, 
Em geiht dat jlecht, em geiht dat god, 
He mutt fit all fröh morgens plagen, 
Hett Möh un Laft an allen Dagen. 
Su Hitt un Küll mutt he ſik plagen, 
Oft regnt em ok noch bi in 'n Kragen. 
Seren anner Lüd noch ſlapen Dot, 
Hett he all fine leewe Not. 
Hett he nu fine Arbeit klaer, 
Liggt ver em glief3 een anner daer. 
Hett endlich he mit vele Möh 
Dat Land beitellt, Gras ver de Koh, 
Un denft mit goden Mot to aerır, 
Sp is jo oft fin Möh verlaern. 
Denn Regen, Wind un Hageljlag 
Bernicht oft allns in eenen Dag. 
Daermit he nu nich fommt to fort, 
Berlett he ſik up ’n leewen Gott 
Un bit’t em fliedig um finen Segen, 
Denn daran iS ja allns gelegen. 

Tom föften, Hett he of bel Leid, 
Sp hett he denn of werre Freud. 
Wenn he denn na dat Feld rutgeiht 
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Un all fin Korn jo recht Schön jteiht, 
Un Fro un Kinner jeht ’t mit an, 
Denn geiht fin Luft un Freud recht an. 
Un fummt denn nu de Aern heran, 
Denn geiht dat los mit alle Man, 
Dat Feld voll Roggen aftomeihn 
Un fire Garben tohopen to dreihn. 
Wieſt denn dat Korn recht fir wat her, 
Spandeert he noch 'n Buddel mehr; 
He freut fit, wenn dat Iujtig geiht 
Un jeder fliedig bindt un meiht. 
Kummt denn de Aerndagabend ran, 
Berjammelt je fit Mann ver Mann, 
Marjcheert denn luſtig mit Gejang 
Un Suchhei in dat Dörp entlang. 
Denn geiht ’t jo recht in Luſt un Freud, 
Ward manchesmal ok noch umdreiht, 
De een up Tüffeln, de anner up Schoh, 
De Knech mit de Deern un de Buer mit de Fro. — 
Dat Döfchen Hört fit ſchön wol an, 
Dat makt den Buern to 'n rifen Mann. 
Dat fummt em garnich an up ’n Dag. 
Döſcht ji man düchdig vull den Sad. 
Drum dreemal hoch den Buernftand, 
He blöd um grön ſtets fort. 
Dat is, wat if vun 'n Buern meet 
Un vun den Buernjtand.” 

5 
Beiträge zur Erflärung jchleswigfcher Ortsnamen. 

Bon Joh. Langfeldt in Flensburg. 

IV. Die Endung by. 

ir begegnen dem Worte By zunächſt im 10. Jahrhundert auf den heimatlichen 
Numenfteinen in der Faſſung bu, die der dänischen Form by im ©egenjage zum 

Sr altnordifchen be entipricht, darauf in der befannten Urkunde von Knut VI. vom 
31. März 1196 in derjelben Geſtalt (Hafje, Urk. u. Regg. I). Die Endung findet fich in 
Ortsnamen aus Schleswig, Jütland, den däntjchen Inſeln, den ehemaligen däntichen Pro— 
vinzen Schonen, Halland und Blefing, von wo fie fich über einen großen Teil Schwedens 
bis nach Finnland Hinein erftrect. Endlich zählt Worjaae in jenem Werke: „Minder om 
de Danſke og Nordmendene i England, Skotland og Srland nicht weniger als 604 Orts— 
namen Großbritanniens auf, die bereits im 11. Jahrhundert im Domesdaybook Wilhelms 
des Eroberers auf -by bezw. -bi ausgehen. In Norwegen, auf den Färdern und Island 
(autet die entiprechende Endung ber oder bö, ausnahmsweife byr oder by. Da man 
jüdlich von der Eider auf diefe Endung nur vereinzelt jtößt, fie überhaupt im Sächſiſchen 
und Deutjchen unbekannt zu fein jcheint, fo ift der Schluß wohl berechtigt, daß fte ihre 
eigentliche Heimat im Norden hat. !) 

Die uriprüngliche Bedeutung des Wortes by war Einzelhof, der, wenn er anjehnlich 
war, Adelby hieß. Der Begriff erweiterte fich allmählich und bezeichnete jpäter, wie aus 
dem jütischen Lov und der Überjegung von Efenberger (Thorjens Ausgabe nach dem Flens- 
burger Kodex 1,47) erhellt, das Haupt oder Urdorf im Gegenſatz zum thorp. Dieje Unter- 
icheidung hat fich bis in die neuere Zeit erhalten. In der alten dänijchen Bibelüberjegung 
werden thorp und by neben einander genannt, ebenjo bei Chr. Bederjen V, 438, 29 zu 

» In feiner Gefchichte der gevgraphiichen Vermeſſungen und der Landkarte Nord- 
albingiens weift F. Geerz ©. 261 darauf Hin, daß man auch an der Dberelbe die 
Endung -by findet, z.B. in den Ortsnamen Barby, Brumby, Steckby. Vielleicht wäre hier 
an nordmanniſche Niederlafjungen zu denken. Da mir die Ältejte vorhandene Schreibweije 
diefer Namen unbefannt ift, jo wage ich darüber nicht zu entjcheiden. 
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| Anfang des 16. Jahrhunderts und Peder Syv, Danffe Ordſprog 1688, I, 36. Bei Bont- 
oppidan, Danſk Atlas VI, 174 werden als dem Kirchſpiele Gram eingepfarrt aufgeführt 
fünf Byer, zwei Torper und zwei Herregaarde. Heute iſt by die allgemeine Bezeichnung 
für ein Dorf, doch dient das Wort im Schriftdänifchen, und zwar bereits jeit Jahr— 
hunderten, auch al3 Bezeichnung für die a (vergl. Kalfar, Ordbog til det aldre danife 
Sprog I, 306 und Thorjen, De med jydſke Lov beilagtede Stadsretter for Stesvig, Flens— 
borg, Aabenraa og Hadersiev, 1855). Im Volksdialekt jcheint es letztere Bedeutung nie- 

' mals gehabt zu haben. Man vergl. Feilberg, a til en Ordbog over jyife Almuesmäl; 
Hagerup, Om det danjfe Sprog i Angel und Kof, Det danjfe Folkeſprog i Sonderjylland 1 

V. Pie Endung -thorp. 

Die ältefte Form war thorp. So tritt das Wort in den älteften Dokumenten uns 
entgegen. Aber bereits in Schriftjtücen des 13. Jahrhunderts finden wir neben einander 
trop, drup, drop, dorp und terp, bis wir etwa zu Anfang des 15. Jahrh. die Form vielfach 
auf rop und rup abgejchliffen fehen. In feinem Etymologifchen Wörterbuch der deutjchen 
Sprade jtellt Friedrich Kluge folgende Formen — zuſammen: mittel- und alt— 
hochdeutſch dorf, altſächſ. thorp, niederländ. dorp, angel] ſächſ. Porp, engliſch thorp, throp, 
altnord. Porp — kleineres Gehöft und endlich den gemeinſamen gotiſchen Stamm, der die 
Bedeutung von „Acker, Land“ hat. Wer ſich fir eine weitergehende Etymologie des Wortes 
interejfiert, den verweife ich auf Wilhelm Grimms Bearbeitung des Artikels Dorf im 
Grimmſchen Deutichen Wörterb. II, bejonders aber auf Strodtmanns Probe einer etymo— 
logiſch-geſchichtlichen Unterfuchung über die Bedeutung der Ortsnamen im Herzogtum 
Schleswig (Dfterprogr. der Flensburger Gelehrtenjchule v. 3. 1833, in verbejjerter und 
erweiterter Form in des Verfaſſers Satura, Heft I, Hamburg 1864). 

Das altdänische thorp, wie das altdeutjche dorf dem Gotifchen entiprungen, bezeichnet 
urjprünglich wahrjchein! ic jede Anfiedelung auf dem Ader oder Lande Wie aus 
einer im Jütiſchen Lov vorkommenden Stelle Ka N — in der plattdeutſchen Über- 
jegung lautet fie, wie folgt: „IS dar ein klein Dörp gebumet, in dat Veld, onde je hebben 
alle Acer, ond Wiſche gebelet, Bude würden Kiunen, wat tho deme kleinen Dörpe, onde 
wat tho dem groten Dörpe gehöre? dat ſchölen weten de in deme Adelby, id est, In 
deme groten Dörpe waneır . — verjtand man ſchon im 13. Jahrhundert unter thorp 
Die kleinere, auf der Gemarkung des Adelby gegründete Ortſchaft, die natürlich auch aus 
einem einzigen Gehöft beſtehen konnte. Molbech Danſk Ordbog) verweiſt unter Torp auf 
Chriſtian V. danjfe Lov (1683), wo unter Torp auch ein vom Dorf ausgebauter Hof oder 
ein einzelnes Haus veritanden wird. Wenn man dem nicht immer zuverläffigen Wörterbuch- 
Berfaffer Glauben Schenken darf, bedeutet im üftlichen Zütland das Wort Torp, welches 
aus der dänischen Sprache verſchwunden ift, noch heute einen einzelnen Hof (Molbech, 
Dialeft-Lerifon), Wo der Name Torp allein auftritt und nachweisbar immer jo lautete, 
da iſt es nicht unwahrſcheinlich, daß der alſo genannte Ort der erſte war, der ſich vom 
Adelby Löfte. Im andern Falle iſt es kaum begreiflich, warum er ohne jede weitere Be— 
zeichnung blieb. Muſtern wir die Karte unſerer nahe Umgebung, jo fällt unjer Auge 
auf die Kamen Zarup (Rip. Adelby) und Tarp (Kip. Owerſee). In einer Urkunde von 
Sahre 1285 finden wir neben Biscoftofte und Baldestöf den Ort Thorp verzeichnet. Der 
Name bezeichnet eines der jveben genannten Dörfer, welches, weiß man nicht. Im Volks— 
munde heißt erjteres Taarrep, letzteres Tahrp. Es ift ein eigentümliches Zufammentreffen, 
daß wir in einem Kirchſpiele die Bezeichnungen für ein Urdorf und ein Tochterdorf ohne 
jede nähere min vorfinden. 

KV 

Mitteilungen. 
1. Seltene Gäſte der weſtlichen Oſtſee. Wie in der „Heimat,” Jahrgang 1899, 

©. 152 und 189, berichtet wurde, konnte derzeit der Zahl der feltenen Meeresgäfte unjerer 
Dftjeefüfte eine neue Art eingereiht werden, die große Schlangennadel (Ner ln 
aequoreus L.) Am 19. Mai d.5., an demfelben Tage wie vor zwei Jahren, fand fid) 
wieder unter der mit Buttitellnegen erzielten Beute ein Eremplar dieſes Fiiches, das eine 
Länge von 48 cm hatte. Es war weiter in See zwischen der dänischen Inſel Arrde und der 
Erernförder Bucht gefangen worden und wurde mir von Edernförder Fifchern überwiefen 
gleich den beiden folgenden Gäften, dem Hechtdorjch und dem Sternrochen. 

Nach der Gruppierung, welche die Profeſſoren Möbius u. Heinde in ihrem Werke „Die 
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Fiſche der Oſtſee“ vornehmen, gehört der Hechtdorſch (Merluccius vulgaris Flem.), 
der an der norwegischen Küfte bis Drontheim, ſüdwärts bis ins Mittelmeer geht, wo er häufig 
iſt, zu den marinen Südftschen, für welche als Zeit ihres Vorkommens in unferen Förden die 
zweite Hälfte des Jahres, meiftens bejonders die Zeit der beiden Monate September und 
Oktober feitgelegt werden konnte. Es dürfte daher bemerfenswert fein, daß der mir gejandte | 
Fiſch Diefer Art in einer Heringswade in der Edernförder Bucht erſt Ende Januar d. J. 
gefangen wurde. Der Hechtdorjch zählt zur Familie der Schellfifche und ift den übrigen Dorſch— 
arten ähnlich, von denen er aber leicht dadurch zu unterjcheiden tft, daß auf feinem Rücken nur 
zwei Floſſen jtehen, von denen die hintere befonders lang geitaltet ift und einer faſt gleich 
langen Afterflofje gegenüberſteht. Rücken- und Schwanzfloffe find ſchwarz gerandet, und die 
ganze Mundhöhle ift Schwarz gefärbt. Unter dem Kinn fehlt der Bartfaden. Die beiden Kiefer 
find mit zwei oder drei Neihen jtarfer und langer Zähne beſetzt. Im PBlattdeutjchen führt der 
Hechtdorjch die Bezeichnung Korfmul. Das hier erwähnte Eremplar war nur 47 cm fang, 
während der ſchlanke und Fräftige Fiſch eine Länge von über 1 m erreichen kann. 

Der Sternrode (Raja radiata Donov.) fommt, wie in dem oben angeführten 
Werke berichtet wird, an den europäifchen Küften vom Bufen von Biscaya bis nach Spip- 
bergen, außerdem in großer Menge bis Island und Grönland und an der Oſtküſte von Nord- 
amerifa vor. Schon im Kattegat ift er nicht jelten, erjcheint in der Dftfee aber als feltener 
Gaſt nur im weitlichen Teil gleich den verwandten Arten, dem Keulen- oder Nagelrochen (Raja 
clavata L.), dem Glattrochen (Raja batis L.) und dem Stechrochen (Trygon pastinaca Cuv.) 
Neben diejen Arten wäre noch eine fünfte Art Raja fullonica L. zu nennen, die von Lenz in 
dem Verzeichnifje der Fifche der Travemünder Bucht in den „Mitteil. der Geogr. Geſellſchaft 
in Lübeck,“ Il. Reihe, Heft 3, aufgeführt wird. Der Sternroche gehört zu den marinen Nord- 
fiichen, deren Erjcheinungszeit für unjere Gewäſſer in die erfte Jahreshälfte, befonders in die 
Srühjahrsmonate fällt. Auch das mir gefandte Eremplar wurde in der Edernförder Bucht 
unter Langholz auf Buttnegen Anfang Mai d. 3. gefangen. Es hatte eine Yänge vor 48 cm. 
Der Sternroche erinnert in feiner Geftalt wie feine Verwandten an die Buttarten, in deren 
Gemeinſchaft er fich auch meistens findet. Er trägt feinen Namen davon, daß die meift graue 
oder braune, häufig auch marmorierte Oberfeite mit zahlreichen Heinern und größern Haut- 
Inochen bejegt it, die eine fternfürmige oder ftrahlige Platte und in der Mitte einen Stachel 
haben. Die gefangenen Rochen werden meiftens wieder al3 wertlos von den Fifchern über 
Bord geworfen, fo daß über die Menge der an unferer Oftfeefüfte vorfommenden Rochen wenig 
Aufichluß gegeben werden kann. Es dürfte von Intereſſe fein, Beobachtungen darüber anzu- 
ftellen, welche Arten von Rochen in den einzelnen Fijchereigebieten unjerer Oſtſeeküſte gefangen 
werden, zu welcher Yeit und in welcher Menge es gejchieht. In feinem Werfe „Die deutjchen 
Meere und ihre Bewohner” jagt Prof. Marjhall über die vier zuerft genannten, als Stand: 
fiiche der Nordfee bezeichneten Arten: „Wir dürfen diefelben wohl auch al3 Standfijche der 
Oſtſee anfprechen, denn fie fommen auch hier vor, und es ift unwahrscheinlich, daß fie bei ihren 
trägen Bewegungen und bei der Art ihres Nahrungsermwerbes, bei dem fie nicht raſch ver: I 
folgend, jondern langjam am Grunde ſuchend verfahren, auf dem weiten Umwege durch Katte- 
gat, Belte oder Sumd fich nur gelegentlich in das Baltifche Meer jollten verirrt haben. Freilich 
finden fich alle vier Arten nur felten in der Oftfee und dann nur in ihren weftfichen Teilen, 
aber das jchließt nicht aus, daß fie deshalb immer, wenn auch nur in geringer Zahl, Hier 
wirklich heimisch fein können.” 

Kiel. F. Lorentzen. 
0 

2. Hochzeits- oder Taufmedaillen. Ein hieſiger Landmann fand vor einigen Wochen 
auf einem Acker beim Steineſammeln eine Denkmünze, die Beachtung verdient, wenn ſie 
auch nicht den Anſpruch macht, ein „Altertum“ zu ſein. Sie iſt geprägt aus einer Metall- 
fompojition von weißlicher Farbe und hat einen Durchmefjer von 52 mm umd eine Dice 
bon 3 mm. Auf der einen Seite ift in guter, deutlicher Prägung dargeftellt die Taufe 
Chriſti durch Johannis im Kordan, und die Umfchrift lautet: DIS. IST. MEIN. LIEBER. 
SOHN. AN. WELCHEM. ICH. WOLGEFALLEN. HABE = Auf der anderen Seite erkennt 
man die Mutter Gottes mit dem Jeſuskinde; erjtere trägt in der Rechten ein Kruzifir. 
Beider Häupter find von einem Glorienſchein umrahmt. Umfchrift: QVIS. CONTRA. 
NOS. SI. DEVS. PRO. NOBIS. (Wer gegen uns, wenn Gott für uns.) Randſchrift und 
Jahreszahl der Prägung fehlen. Wie der Direktor des Meldorfer Muſeums, Lehrer Goos, 
mir mitteilte, befigt das Muſeum ein Exemplar. E3 handelt fich um eine jog. Hochzeits- 
medaille, wie fie zu Anfang des 19. Jahrhunderts von Braut und Bräutigam oder deren 
Verwandten gejchenft wurden. — Sind dergleichen Medaillen häufiger? Sit Genaneres 
über Heritellung und Verwendung befannt ? 

Windbergen. 3. Schwarz. 

Drud von U. F. Jenſen in Kiel, Vorftadt 9. 
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Die Natur im Bolfsmunde, 

Bon H. Barfod in Kiel. 

II. 

nter den Vögeln jteht die große Gruppe der Singvögel als Ber- 

— tilger ſchädlicher Inſekten ſeit den älteſten Zeiten in hohen Ehren. 

In Frankreich und Deutſchland, ſelbſt in Italien ſind urſprünglich 

die Schwalben und das Heer unſerer kleinen Sänger geſchont worden. 

Der gegenwärtige Maſſenmord der Vögel in Italien beweiſt uns, daß 

hier die Erkenntnis von dem Nutzen dieſer Tiere verloren ging, alſo 

gerade bei jenem Volke, das auf eine ſehr alte, hochentwickelte Kultur 

zurückblicken kann. Daß aber auch bei uns Deutſchen infolge der durch 

die Abkehr von der Natur erzeugten Superkultur viel geſündigt worden 

iſt, das beweiſen die Tierquälereien und Roheiten, welche mit dem Dohnen— 

ſtieg bei dem „echt deutſchen“ Droſſelfang begangen werden, das beweiſt 

das jetzt — Gott ſei Dank — verbotene Lerchen- und Taubenſchießen. 

Was lange als etwas Unrechtes florierte, das wurde erſt durch Das 

Vogelfchußgeie vom 22. März 1888 in Schranfen gejeßt. Wir begrüßen 

dies Geſetz mit Freuden als eine Grrungenfchaft der legten Jahrzehnte. 

Angefichts der vielen Kämpfe, welche das Zuſtandekommen dieſes Geſetzes 

erforderte, darf es unſere Generation um ſo weniger mit Stolz erfüllen, 

wenn wir daran denken, daß ähnliche und ſogar weit ſchärfere Beſtim— 

mungen bereits im frühen Mittelalter in Deutſchland beſtanden haben. 

Wir ſchöpfen ſolche aus den Sammlungen der deutſchen Weistümer. Der 

geſetzliche Schutz erſtreckte ſich beſonders auf die Meiſen. Dieſe galten 

für heilig und unverletzlich, galten als Propheten und bei den Letten 

ſogar als Bringerinnen des Glücks. Glich das Zirpen der Meiſe dem 

Geraſſel einer Feile, ſo ſollte Regen im Anzuge ſein. Der Wert einer 

Meiſe wurde dem eines Hirſchen gleichgeſtellt. Wer eine Meiſe tötete, 

mußte 60 Groſchen Strafgeld zahlen. Für eine Bermeiſe (Bartmeije?) 

mußte man einen Kapaun, 12 Kücken und 60 Schillinge entrichten. Wer 

eine KRohlmeife mit Vogelleim oder dem Schlaggarn fing, mußte Dies mit 
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einer halben Henne und jieben Kücen fühnen. Wer eine Schtwanzmeife i 
fängt, fo heißt es, der ijt um Leib und Leben. Die Art und Meife der | 
Handhabe diefer gefeßlichen Beftimmungen entzieht fich natürlich meiner 
Kontrolle. Daß heute leider manche gejegliche Beitimmung, Tier- und 
Vogelſchutz betreffend, auch nur auf dem Papier gefchrieben fteht, darüber 
ift oft genug geklagt. Bereits im Altertum hatte man in Stalien eine 
richtige Borftellung von dem Nuben der Meifen. Auf die Schaltung und 
Pflege derfelben zum Schuß gegen Infektenfchäden zielt folgendes von 
Plinius empfohlene Mittel: Um die Raupen aus den Gärten zu ver- 
bannen, jolle man dafelbjt einen Pferdefopf aufhängen. Wir Tierſchützler 
und Vogelfreunde, die wir heutzutage Knochen mit Fleiſchreſten, Sped: 
ſchwarten, mit Schmalz gefüllte Nußfchalen u. dgl. zur Winterszeit in Die 
Objtbäume hängen, um unferen lieben Meifen den Tiſch jo zu deden, 
wie fie e8 gern haben, wiſſen den Wert des von Plinius empfohlenen 
Mittels zu jcehäßen, das eben dazu dient, die Meifen in unferen Gärten 
heimifch zu machen, damit fie ohne Scheu im Winter den unter der Rinde 
berborgenen Larven und Inſekten nachipüren, zur Sommerzeit die Bäume 
bon den Raupenneſtern ſäubern. 

Ganz befonders jei noch der Lerche gedacht, die in Franfreich früher 
für heilig und unverleglich galt. Die alten Gallier hatten jehr richtig 
erfannt, daß die Lerche der einzige Vogel fei, der das Getreide wirkſam 
gegen jeine Feinde zu fehügen vermöge. Deshalb genoß die Lerche bei 
ihnen eine wahre Verehrung ähnlich wie der Ibis bei den Ägyptern. 
Während der Brutzeit nährt fich die Lerche fait ausschließlich von In— 
jeften und deven Larven. Durch die Vertilgung der Schnelffäfer (Glate- 
riden) und des Walzenbocks (Agapanthia graeilis) macht fie fich in hohem 
Maße nützlich. Die Larven der Schnellfäfer nagen an den Wurzeln des 
Setreides und werden hier von der Lerche aufgefucht. Gin fchlimmerer 
Feind ift die Larve des Walzenbocks, welche im Stiel des Getreidehalms 
lebt, fich abwärts nagt und im Boden die Verpuppung erreicht. Vor der 
Reife bricht die Ahre ab, und nur der fahle Halm bleibt jtehen. Bei ung 
kommt dieſer Schädling nicht vor, dagegen richtet er in Südfrankreich 
ungeheure VBerwüftungen an; der Schade kann fich bis auf ein Viertel 
der Ernte jteigern und würde weit größer fein, wenn die Lerche nicht den 
Halm aufpidte und die Larven als fette Biffen verſpeiſte. Den Sranzofen 
der Jetztzeit jcheint diefe Kenntnis von dem Nuben der Lerche verloren 
gegangen zu ſein; wie anders joll man fich ſonſt die merkwürdige That- 
jache erklären, daß auf dem internationalen Bogelfongreß zu Baris im 
Jahre 1895 die Lerche nicht in die Lifte der zu ſchützenden Vögel auf 
genommen wurde. Die Folgen zeigten fich bald, und bereits im Oftober 
1596 ſah fich der franzöftiche Minifter des Innern veranlagt, durch ein 
energijches Verbot der Ausrottung der Lerche entgegenzutreten. 

63 dürfte auch Nicht-Imfern befannt fein, daß die Königin im 
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Bienenftaat der „Weiſel“ genannt wurde; weiſelloſe Stöde haben ihre 

Königin eingebüßt. Schon die Bezeichnung der Weiſel weiſt darauf hin, 

daß derjelbe friiher fait allgemein als das Männchen oder der König im 

Bienenftaate angejehen wurde, bis Swammerdam im Jahre 1672 Durch 

anatomifehe Studien das wahre Gejchlecht desjelben erfannt hat. Freilich 

war den alten Angeljachlen das längſt befanntz fie nannten die Königin 

Beomodor, d. h. Bienenmutter. In einem St. Gallener Bienenjegen wird 

die Königin ebenfalls Mutter der Bienen genannt; nicht unmöglich, daß 

angeljächfiiche Mönche die Kenntnis auf jehweizerifchen Boden verpflanzt 

haben, doch iſt fie ſpäteren Gejchlechtern wieder verloren gegangen. 

Daß der Blitz eine Vorliebe für bejtimmte Bäume hat, war längit 

befannt. Man beherzigte den Spruch: 

„Vor den Eichen jollit du weichen, 

vor den Fichten jollit du flüchten, 

doch die Buchen jollit du ſuchen!“ 

Die neuere Statijtif Hat die Nichtigkeit diefer Lehren glänzend bejtätigt. 

Nach den von D. Jonesco 1893 in den „Württembergiichen Jahresheften 

fiir Naturkunde” veröffentlichten Grgebnifjfen werden jogenannte Stärke— 

bäume (Eiche, Bappel, Weide, Eiche, Ahorn, Ulme) bei gleihem Grund- 

waſſerſtande viel häufiger vom Blige getroffen, als die jogenannten Fett— 

bäume (Buche, Nußbaum, Linde, Nadelhölzer), deren öldurchtränftes Holz 

dem elektrifchen Schlage auch im Laboratorium einen viel größeren Wider- 

itand entgegenjtellen. Aus einer elfjährigen Statiſtik der Waldgebiete 

von Zippe-Detmold, die Karl Müller in „Himmel und Erde“ mitteilt, 

geht ebenfalls hervor, daß der Blik 56 Nale die Eiche, den Baum Des 

Supiter, Thor und Perkun, traf, 3—4 Male Fichten, 20 Male Tannen, 

dagegen niemals Buchen, obwohl "/ıo des Waldbejtandes dort aus Buchen 

beiteht. Sn Steiermark und Kärnten trat laut einer von Karl Prohaska 

(Graz) in der „Meteorologifchen Zeitichrift” (1898, Heft 1) veröffentlichten 

Statiitif diefer Gegenfaß zwiſchen Eiche und Buche noch deutlicher herbor. 

Es ergab fich Hier in ſechs Sahren an Waldbäumen, deren prozentuale 

Beteiligung am Waldbeitande dieſer Alpenländer die zweite Zahlenreihe 

der. nachjtehenden Tabelle ausdrüct, folgendes Verhältnis: 

Baumart: | Fichte | Tanne | Führe | Lärche | Eiche | Buche Birke 
| | | | 

Blitzſchläge . . . - - are io 17. 290 3 3 
Baumhäufigfeit in | | | 

Prozenten..... | 608. An | an 24 
Quotient der Ge | | | | | 

fahtding 2... . Us | 3,8 | 0,0... 32,0. 1: 08 1,4 

Die Srle, welche 1, °/o des Waldbejtandes ausmacht, wurde fein 

einziges Mal getroffen, während ſich Eiche und Buche binfichtlich der 
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Gefährdung wie 32,1: 0,3 verhalten; die Eiche wird danach 107 mal | 

häufiger als die Buche getroffen. Bappeln wurden 43 mal vom Blitzſchlag 

heimgejucht. In der Erwägung, daß in dem Gebiete die Bappeln ungleich 

jeltener jind als die Eichen, wird man aus der Zahl der Blibfchläge 

(43:90) den Schluß ziehen dürfen, daß die Pappel den Blik noch ftärker 

anzieht, als die in diejer Hinficht berüchtigte Eiche. Damit jtimmt denn | 

auch eine in der Umgegend von Moskau aufgeitellte Statiſtik überein, 

laut welcher von etiva 597 vom Blike getroffenen Bäumen mehr als die 

Hälfte — genau 302 — Weißpappeln waren. Man rät daher den Land- 

leuten, Weißpappeln als natürliche Bligableiter in Menge anzupflanzen. 

Übrigens ſtehen die Schwarzpappeln, wenigſtens in unferm Zande, feit 

langer Zeit in demfelben Rufe, injofern unfere Landleute gerade mit diefen 

Bäumen ihre Gehöfte umgeben. Die Wirkung derjelben tft eine ähnliche 

iwie bei unſern Blißableitern, die einesteils dem Bliß den Weg ins Grund- 

waſſer anweiſen, andernteil® — und das ijt die Hauptjache — infolge der 

Spitzenausſtrömung einen Ausgleich beider Glektrizitäten herbeiführen follen. 

Ein anderer Blißableiter ift der aufjteigende Rauch, wie folgender 

Verfüch lehrt. Man berühre zwei an einem Geidenfaden befeitigte Mark 

fügelchen mit der geriebenen Ebonitjtange: die Kügelchen fahren ausein- 

ander und bleiben in der Schwebe. Sobald man unter diefelben ein 

brennendes Zündhölzchen hält, fallen fie wieder zufammen. Der Rauch, 

das Berbrennungsproduft, macht die Luft leitend für Glektrizität, weshalb 

jich die Kügelchen fofort entladen. Nun veritehen Sie, weshalb in vielen 

Gegenden das Feueranzünden als Nittel zur Abwehr des Blibfchlages 

angewendet wird. „Feuer auf dem Herde ijt gut gegen das Gewitter,” 

hieß es fchon im Jahre 1760. „Wo Herdfener brennt, da Schlägt fein 

Gewitter ein,” jpricht der Bauer. Und daß nicht das Feuer, Tondern 

namentlich der Rauch den Blib fern Halte, wußte man wohl; denn man 

wählte möglichjt feuchtes Brennmaterial (grünes Holz, feuchtes Laub), das 

difen Rauch erzeugte. Nun veritehen wir auch, daß hohe Fabrikſchorn— 

jteine jo wenig vom Blib getroffen werden, wie eine in Schleswig-Holitein 

vorgenommene Statijtif dargelegt hat. Kirchen wurden über 20 Male, 

Windmühlen jogar über 30 Male jo viel vom Bliß getroffen, als Die 

hohen Eſſen der Fabriken. 

Seit alten Seiten hat es niemals an Verfuchen gefehlt, unheildrohendes 

Wetter an feinen heftigen, die Frucht bäuerlichen Fleißes zeritörenden 

Ausbrüchen entiveder ganz zu verhindern oder abzujchwächen. Sch kill 

nun nicht vom uralten Wetterzauber fprechen, nicht des uralten Glaubens 

bon der wetterbrechenden Kraft des Glocdenjchalles gedenken, nicht bon 

der in Frankreich herrſchenden Sitte reden, der Hagelgefahr mit Stroh: 

büfcheln an‘, Stangen zu begegnen; dagegen möchte ich auf den alten 

Berjuch, durch Schießen dem Hagel entgegenzutreten, zurüdgreifen. Das 

Metterfchießen war Ende des 18. Jahrhunderts in Dfterreich, auch in 
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Bayern und im Kurfürftentum Augsburg-Trier außerordentlich verbreitet. 

Zwar verjuchte die Obrigkeit, mit allen Mitteln diejfer Sitte entgegen- 

zutreten. So erließ 3. B. Maria Therefia ein Hofdefret gegen das „gottes- 

läfterliche Wetterfchießen”; unter Kaiſer Sofef II. wurde feit 1785 mit der 

größten Strenge vorgegangen. Die Gemeindevorjteher machte man per- 

fönlich für Übertretungen verantwortlich; gegen das revoltierende Volk 

mußte fogar das Militär einfchreiten, Strafen von mehreren Jahren Eijen 

verhängte man über die Ungehorfamen — es half alles nichts: die Gitte 

des Wetterſchießens und der Glaube an feine nußbringende Wirkung hatte 

zu tief in der Anjchauungswelt des Volkes Wurzel gefaßt. In Bayern 

wurde jo lange und fo heftig von den Gemeinden um Wiedergeitattung 

des Schießens petitioniert, daß 1811 die Akademie der Wiſſenſchaften in 

München mit der Gritattung eines Gutachtens vom Staate beauftragt 

wurde. Der Akademiker Imhof verfaßte infolgedejlen eine vernichtende 

Kritik des Wetterjchießens, die um fo mehr übel angebracht war, weil 

man einesteils wenig oder garnichts vom Hagelprozeß wußte und andern- 

teil8 die von Imhof angeftellten Verſuche durch ihre leichtfertige und 

unwilfenjchaftliche Ausführung geradezu verblüffen. Trotz Bolizeiverbots 

und vernichtender wiſſenſchaftlicher Kritit hat fich die Sitte des Wetter- 

Ichießens bis auf den heutigen Tag erhalten, ja, feit 1896 hat namentlich 

der Bürgermeifter Albert Stiger in Windilch- Feijtrig (Unterfteiermarf) 

die Verſuche im großen Stile wieder aufgenommen, jo daß fich nun auch 

wieder die wiljenjchaftliche Welt gemüßigt fah, ihre Aufmerkſamkeit dem- 
jelben zuzuwenden.) 

Mehr noch als der Landmann für fein Getreidefeld hat der Winzer 

für feine NRebenpflanzungen im Frühjahr und Herbſt die fchädlichen 

Nachtfröſte zu fürchten. Zum Schuß gegen diejelben verbrennt er feit 

langem Miſt, Kartoffelfraut, Bohnenftroh u. dgl., um feine Bflanzungen 

ganz in Rauch einzuhüllen. Später bat die Wiſſenſchaft die Zweck— 

mäßigfeit dieſes Verfahrens durchaus anerfennen müſſen. Es iſt Shnen 

ja befannt, daß die Nachtfröfte nur bei Elarem Himmel auftreten; die 

Wolfenjchicht verhindert die ftarfe Abkühlung der Luft, wie der Nauch 

die nächtliche Ausstrahlung der Erde. 

Über die Fortpflanzung des Aales herrſchte lange Zeit geheimnisg- 
volles Dunkel; der Schleier jcheint wenigitens durch die Entdeckung des 

') Eine weitere Darlegung der horizontalen Schießverfuche geht über den Nahmen 

diejer Arbeit hinaus. Wer fich näher über das Wetterjchießen informieren möchte, den 

vermweije ich auf das Werk: ©. Suſchnig, „Albert Stigers Wetterfchießen in Steiermark,“ 

Graz 1900, auf einen hieran angelehnten Aufjag von unſerm Mitgliede Herrn Schiller- 

Tieß (RL.-Flottbef in Nr. 575 und 576 des „Prometheus”), auf einen Vortrag, den Dr. 

Wild. Trabert im „Verein zur Verbreitung naturwifjenfchaftlicher Kenntniſſe in Wien“ 

gehalten hat: „Hagelwetter und Wetterjchießen” (veröffentlicht im 40. Bande der Schriften 

des Bereins, 1900). 
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Italieners Graſſi gelüftet worden zu ſein. Soviel ſteht wohl feſt, daß 
die weiblichen Aale zur Geſchlechtsreife in das Meer wandern, wo an 

den tiefſten Stellen die Paarung mit den zum größten Teile im Meere 

verbliebenen männlichen Aalen eintritt. Die Oſtſee ſcheint nun für dieſe 

Zwecke nicht tief genug zu ſein, und möglich iſt, daß die Aale zum 

Kattegat in die tieferen Stellen an den norwegiſchen Küſten hinaus— 

wandern. Unſere ſchleswig-holſteiniſchen Fiſcher wußten längſt von der 

Wanderung der Aale zu berichten, kannten auch die Richtung ihrer 

Wanderzüge. Sie müſſen darum die Aalkörbe ſtets ſo aufſtellen, daß der 
Eingang derſelben immer der Wanderrichtung zugekehrt iſt. Wollte einmal 

ein Fiſcher die Körbe entgegengeſetzt aufſtellen, ſo würde er nichts fangen. 

Die von Dr. Emil Buerkel im Sommer 1899 angeſtellten Reuſen— 

verjuche zwecks biologijcher Studien über die Fauna der Kieler Föhrde 

haben dem alten Brauche der Berufsfifcher, zum Filchfang nur leere 

Reuſen, d. h. ohne Köder, auszufeen, Necht gegeben; denn auch mittels 

der don Dr. Buerfel mit Köder verjehenen Reuſen wurde insgefamt nur 

eine geringe Spezieszahl von Fiſchen und andern Tieren gefangen, durchaus 

nicht mehr als mit Reuſen, die einen Köder enthielten. (Bgl.: „Biologische 

Studien über die Fauna der Kieler Föhrde (158 Neufenverjuche)“ 
bon Dr. Emil Buerfel. Kiel und Leipzig: Lipfius & Tifcher, 1900.) 

Nachſchrift: Wenn ich mir erlaubt habe, meinen in Bordesholm gehaltenen Vortrag 

der „Heimat“ zum Abdruc zu übergeben, jo ift das namentlich auch deshalb gejchehen, um 

umjere Leer zu veranlajjen, nac ähnlichem Material zu fahnden, das alsdann gleichfalls 

in der „Heimat“ veröffentlicht werden fünnte. Ich glaube, unjerer Vereinsarbeit namentlich 

mit Nückficht auf die Durchforſchung heimatlicher Naturverhältnifie einen erfolgreichen Weg 

vorgezeichnet zu Haben. Die Mehrzahl der obengenannten Beilpiele lehnt fich an ein von 

Karl Millenhoff, dem Sohne des befannten heimatlichen Sagen-, Märchen- und Lieder- 

forfchers, herausgegebenes Büchlein: „Die Natur im Volksmunde“ (Berlin: Weid- 

mannjche Buchhandlung 1898), deſſen Inhalt in folgende Abjchnitte gegliedert ift: 1. Irr— 

tümliche Beobachtungen. 2. Willfürliche Deutungen. 3. Lebensregeln durch Erzählungen 

aus der Natur veranschaulicht. 4. Poetiſche Darftellung richtiger Beobachtungen. 5. Ge— 

nauigfeit der Beobachtungen. 6. Richtige Erklärung der Beobachtungen. Weil Müllenhoff 

auf unfere „Heimat“ ganz bejonders Nückficht genommen Hat, empfehle ich dies Werf ne 

jedem Leer der „Heimat,” ferner zur Anfchaffung von feiten unferer Volks- und Schüler— 

bibliotheken. 

Se 
Aus der Drangjalsperiode Schleswig: Holiteins 

bon 1852 —1863. 
Bon J. Butenſchön in Hahnenfamp. 

2. Pie Auffände unferes Landes unfer dew 

däniſchen Herrſchaft. 

De deutſchen Großmächte hatten es gewiß nicht beabſichtigt, wirklichen Verrat 
an den Herzogtümern zu üben; aber als Deutſchland in Schwäche ver— 

junfen war und man großes Vertrauen hatte zu den „Eonfervativen” Männern, 
die nunmehr wieder in Kopenhagen die Negierung leiteten, und als es unmöglich 
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getvorden, auf der fchiefen Ebene, auf welche man nad) Preisgebung des Rechts 

geraten war, einen feſten Standpunkt zu gewinnen, kam es dahin, daß die „Ver— 

einbarung“ von 1852 nicht weit hinter dem zurückſtand, was der offene Verrat 

hätte Leiften fünnen. Und doch — was man in der Zeit der tiefiten Erniedrigung 

wohl nicht glauben mochte — follte eine Zeit Kommen, wo deutſcherſeits dieje 

Vereinbarung angerufen werden mußte, um dem Frechen Vorgehen der Dänen 

gegenüber als Wehr und Waffe zu dienen. Es fam dahin, daß die deutschen 

Regierungen fast einstimmig Dänemark verfündeten, daß, wenn nicht der Verein: 

barung von 1852 unmittelbar Genüge gefchehe, die Erefution erfolgen werde. 

Aber Deutichland Fonnte nicht den Mut und die Thatkraft finden, die angedrohte 

Srefution zur Ausführung zu bringen. Dänemarf fehrte fich nicht an die Be- 

ichlüffe in Frankfurt, und die Drohung Deutfchlands hatte feinen andern Erfolg, 

als daß Dänemark allen Beſchlüſſen zum Troß die Lage der Herzogtümer fort- 

während verjchlimmerte. 

Wir wollen in einigen Hauptzüigen die damals herrjchenden Zuftände unſeres 

Landes uns vergegenwärtigen und an einigen Beifpielen aus dem Volksleben dem 

jüngeren Gefchlechte unferer Zeit vor die Augen führen, in welcher traurigen Lage 

Schleswig-Holfteins Volk fich befand in der Drangjalsperivde von 1852 — 1863. 

Mir werden dann fehen, wie e8 in den Herzogtümern ausjfah, als in Stopenhagen 

das Volk thatjächlich zur Herrichaft gelangt war. 

Jenſeits der Königsau beftand eine mit den größten Nechten ausgerüftete 

Volksvertretung und eine völlig unbefchränfte Preſſe; diesſeits derfelben war die 

vormärzliche abfolute Negierung wieder hergeftellt worden. Damit aber wurden 

die Herzogtümer der ſchlimmſten Art von Fremdherrfchaft preisgegeben; denn 

Friedrich VII. war befanntlich troß feiner deutfchen Abjtanımung vom Scheitel 

bis zur Sohle Däne, dabei ohne Einficht und Willenskraft, und wir waren unter 

der Herrfchaft eines fremden, feindlich gefinnten Volkes. 

Zunächft äußerte fich diefe Gewalt in einer wilden Rachſucht. In der 

dänischen Preſſe wurden wir „Aufrührer” gefchimpft. Daß man fich nicht jcheute, 

die bürgerliche Ehre desjenigen, der in den Augen der dänischen Wortführer als 
„Aufrührer” galt, auf freche Weiſe zu verdächtigen, davon aus jener Heit nur 

ein Beifpiel. Ein Herr Brolund wurde irgendwo in Holjtein als Hausvogt an- 

gestellt. „Dagbladet“ mißfiel diefe Anſtellung; der Angeftellte, ſagte es, jei Diener 
bei Befeler gewefen, und fei mit Kicchenfilber einmal in mißliche Beziehung ge: 

raten, die nicht gehörig aufgeklärt worden fei. Dieſe Beichuldigung war ganz 

aus der Luft gegriffen, und der auf folche Weife Verdächtigte erhob Klage bei 
den Gerichten. Der Redakteur von „Dagbladet,“ Kandidat der Rechte Bille, ließ 

fich Hierauf in feiner Verteidigung in folgender Art aus: Der Kläger habe er- 

weislich an dem „Aufruhr“ in den Herzogtümern fich beteiligt; folglich Fünne cs 

ja nicht ftrafbar erfcheinen, ihn öffentlich eines verhältnismäßig geringeren Ver: 

brechens, 3. B. des mißlihen Umgangs mit Kicchenfilber, zu bezichtigen. Herr 

Bille, ſelbſt Zurift, traute alfo den dänifchen Richtern die Niederträchtigkeit 

zu, daß fie die bürgerliche Ehre eines „Aufrührers” als etwas, woran fich jeder- 

mann nach Belieben vergreifen dürfe, erklären würden. In diefer Vorausſetzung 
fand fih Herr Bille allerdings getäufcht, denn er wurde zu einer, wenn auch 

verhältnismäßig nur geringen, Geldftrafe verurteilt. Als das Urteil publiziert 

wurde, fand fich in der gejamten dänifchen Preſſe auch nicht eine einzige 

Stimme, die an dem niederträchtigen Grundfaß, den Herr Bille öffentlich geltend 

gemacht Hatte, irgend Anftoß genommen hätte. Es war ja nur eben gegen einen 

„Aufrührer” geſchehen! 
Es entwicelte fich in furzer Zeit eine fo ſchmähliche Mißregierung, daß 
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ſelbſt Hochfonfervative Männer, wie Adolf Blome und Scheel-Plefjen, fich gedrungen 
fühlten, öffentlich als entfchiedene Gegner der Regierung aufzutreten. Wie dä— 
niſcherſeits zu Werke gegangen wurde, wollen wir an einigen Beifpielen aus dem 
Volksleben nachweifen. 

Scheel, von Geburt ein Itzehoer, vormärzlicher Gefamtftaatsmann, machte 
mit den Männern der dänischen „nationalen“ Bartei gemeinfame Sache und wirt: 
Ihaftete in Holftein öfters ſchlimmer als ein ruſſiſcher Poliziſt. ine Zeitlang 
war er Minifter für Holftein und darauf Landdroft der Herrfchaft Pinneberg bis 
gegen Ende des Jahres 1863. Das Münzgefeh vom 10. Februar 1854 wurde 
ohne Not und ohne Nutzen auf ungefeglichem Wege eingeführt, und Herr Scheel 
war es bejonders, der die Münzquälerei aufs eifrigfte betrieb. Die gewaltfam 
eingeführte dänische Münze beläftigte auf jegliche Weife den öffentlichen und 
den Privatverfehr, da Scheel mit feinen ihm ergebenen Werkzeugen dabei möglichſt 
rückſichtslos verfuhr. Als 3. B. der Gevollmächtigte der Gemeinde Wilfter ihm 
nachweiſen wollte, daß Stadt und Umgegend wegen des Verkehrs mit Hamburg 
nicht in der Lage jeien, Hamburger Münzen entbehren zu können, wurde demfelben 
in brüsfem Tone ertwidert, er müffe entweder das Geſetz ftrenge durchführen oder 
könne jofort als Verwaltungsbeamter abgehen. So wurde verfahren, wenn Beamte 
es wagen wollten, Rückſicht zu nehmen auf die thatjächlichen Verhältniſſe unferer 

Bevölferung. In einigen Orten, 3. B. in Neumünfter, war man ftet3 bereit, 
da3 dänische Münzgeſetz auf Schritt und Tritt zur Geltung zu bringen. Als 
dort der Gaftwirt Fr. Harms in Veranlaffung eines gefelligen Vergnügens in 
jeinem Lokal befannt machte: „Entree 13 Schilling Neichsmünze oder 4 Schilling 
Kurant,” wurde diefer Herr zur Verantwortung gezogen und wegen des fiir das 
Publikum erflärenden Zufages (Rurant) gebritcht. Ähnlich erging e8 einem andern 
Gaſtwirte, bei dem einige Beamte diniert hatten, und der den Betrag der Zeche 
arglos nah „Kurant“ gefordert hatte und dafür fofort von den Geſetzeswächtern 
in Strafe genommen wurde. 

Die Frauen vom Lande forderten beim Feilbieten von Butter und Eiern 
auf dem Wochenmarkt in Nenmünfter die Preife ihrer Ware ftet3 ganz Forreft in 
„Reichsmünze.“ In einzelnen, indes wohl nur in feltenen Fällen ift e8 vor- 
gekommen, daß Leute in der Zeit der Müngverwirrung fich auf unredliche Weife 
einen Vorteil zu verfchaffen und ihre Mitbürger zu betrügen fuchten. Dazu ein 
Beifpiel als Ausnahme aus unferm Volfsleben. Ein Feines Mädchen vom Lande 
jol in Elmshorn auf dem dortigen Buttermarft eine Henne verfaufen für zehn 
Hamb. Schillinge. Die junge Verkäuferin fordert denn auch diefen Preis, aber 
ohne nähere Bezeichnung der Münze. Die Käuferin — eine Fran — zahlt zehn 
Schilling „Reichsmünze“ (ftatt 32), und das arme betrogene Kind geht weinend 
jeine Wege, ohne etwas gegen das betrügerifche Weib machen zu Fünnen; denn 
das leidige „Münzgeſetz“ ift ja in Kraft getreten, und auf wohlmwollende Beamte 
fonnte man damals in Elmshorn nicht rechnen, die Herren galten als „däniſch 
gefinnt." — Es gab aber zu jener Zeit unter den Beamten auch rühmliche Aus- 
nahmen, und e3 gingen die Betrüger im Handel und Wandel nicht immer un— 
gejtraft davon, was ein Vorfall beweist, der fich auf einem Markt in Wilfter 
zutrug. Dort Hatte ein Mann ein Pferd erftanden und wollte den bedungenen 
Preis in Thalern „Reichsmünze“ (a 30 Schill. Kurant) entrichten, womit aber 
der Verkäufer nicht einverftanden war, denn diefir hatte „alte Thaler“ (a 48 Schill. 
ſchlesw.-holſt. Kur.) gemeint. Es entitand natürlich großer Lärm und Zufammen- 
lauf; der herbeigerufene Beamte aber merkte gleich, daß es auf Betrug von feiten 
des Käufers abgejehen war, ftellte fich daher in dem heftig entbrannten Streite 
ohne Bedenken auf die Seite des Verfäufers, indem er in derber hoffteinischer 
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Weiſe in die anfgeregte Menge Hineinrief: „Wo iS de flechte Keerl, de fien Perd 

ni betahln will?“ „Der ſchlechte Kerl,“ der den Verkäufer um mehr als DO *60 

hatte betrügen wollen, mußte klein beilegen und wurde gezwungen, ſein gekauftes 

Pferd als redlicher Mann in alten Thalern zu bezahlen. 

Wie ſtand es aber um die Perſon des Herrn Scheel ſelber, des Urhebers 

des ganzen Münzſkandals, der uns nicht einmal geſtatten wollte, nach Hamburger 

Kurant zu rechnen; konnte er, der Gewaltsmann, im täglichen Verkehr ſeine 

Taſchen rein halten von den von ihm verbotenen Hamburger Schillingen? Ein 

kleines offenherziges Kind möge uns über den hohen Herrn wahrheitsgemäß be— 

richten. Eines Tages iſt Scheel in dem Gaſthofe in Pinneberg, wo er als 

Stammgaſt zu verkehren pflegt. Als er ſeine Zeche berichtigen will, ſchaut das 

anweſende Söhnlein des Wirts mit verzeihlicher Neugierde in die geöffnete Geld— 

börſe des hohen Gaſtes und ruft ganz erſtaunt: „Sieh, Excellenz hett of Ham- 

borger Schillings in fien Knipp!“ Scheel geht ftill von dannen und denft viel- 

feicht wie jener Edelmann, der befanntlich gejagt haben joll: „Sa, Bauer, das 

ift ganz was anderes!” 

In traurige Lage kamen aber die Männer, welche im Rampfe für unfere 

Zandesrechte in vorderfter Reihe geftanden hatten. Zweinndvierzig der angejeheniten 

und bewährtejten Patrioten wurden aus der Heimat verbannt, zur Schmach für 

alle deutschen Negierungen, die an unſerm Kampfe mit ihren Truppen teilgenommen 

hatten. Das Militärpenfionsgefeg wurde annulliert, die ſchleswig-holſteiniſchen 

Offiziere wurden brotlos gemacht, Soldaten gezwungen, vor den Thüren zu 

betteln. Die Anleihen beider Herzogtümer wurden mit einem Federſtriche für un— 

gültig erklärt und auf dieſe Weiſe acht Millionen Thaler vernichtet und zahlloſe 

Familien in ihrem Vermögen gejchädigt. Den Hebungsbeamten, welche die Steuern 

an die Landeshauptfaffe in Rendsburg abgeliefert Hatten, wurde ihr Vermögen 

Eonfisziert, ihnen Haus und Hof verkauft, ihre Kaution eingezogen. Das geſamte 

in Rendsburg den Dänen überlieferte ſchleswig-holſteiniſche Kriegsmaterial wurde 

nach Kopenhagen geſchleppt. Die Feſtung Rendsburg wurde noch vor Erledigung 

der Grenzfrage auf der Nordfeite gefchleift und in einen Brüdenfopf gegen 

Holftein und Deutichland verwandelt. — Das find nur einzelne der unzähligen 

Akte dänischer Willkür, welche wir damals erleben mußten. 

Nachdem die Bundestruppen aus Holftein zurücgezogen waren, machte man 

ſich daran, die Herzogtiimer an allen Gliedern zu feſſeln. Troß der den deutschen 

Mächten gegebenen Zuficherungen machte die Negterung es ich zur Yufgabe, Die 

Herzogtümer unter dem Schein „Lonftituttoneller” Formen völlig recht- und 

wehrkos zu machen, ſo wehrlos, daß auch feine unbequeme lage mehr ſich 

vernehmbar machen konnte. Zunächſt begann man, die Preſſe zu neben. Der 

Konzeffionszwang für Zeitungen und Beitichriften wurde wieder hergeftellt, Die 

Benfur thatfächlich wieder eingeführt. Die Hamburger Zeitungen wurden entweder 

verboten oder durch die Androhung von Verboten jo weit eingejchüchtert, daß Sie 

ſelbſt Perſonen aus der Nedaktion entfernten, die das Mißfallen der dänischen 

Regierung erregt hatten. Die „Reform“ in Hamburg war bejonder8 ein ge— 

fügiges Werkzeug der Kopenhagener; denn gleich nach dem Abzug der Bundes: 

truppen begann dieſes Blatt in däniſchem Sinne zu ichreiben. Saft in jeder 

Nummer diefes Blattes wurde den Schleswig-Holfteinern die freie däniſche Ver— 

faffung als das höchite zu erjtrebende Ziel angepriefen und ihnen der Nat erteilt, 

fich aufs engfte an Dänemark anzufchliegen, damit auch wir gleicher Freiheiten 

uns erfreuen könnten. So weit war es alfo gefommen, daß ein deutſches Blatt 

fich wicht ſchämte, es offen augzufprechen, daß wir aufhören müßten, ung als ein 

Glied des großen deutfchen Vaterlandes anzufehen! Wie ging es denn in jener 
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traurigen Zeit unſern Landeszeitungen? Aus der Kaſſe der Herzogtümer bezahlte 
man Litteraten, deren Artikel von den Blättern in Holſtein aufgenommen werden 
mußten. Bloßes Schweigen galt als verdeckte Feindſeligkeit. Wir wollen, hieß 
es, nicht eine Preſſe, die der Regierung nur keine Oppoſition macht, ſondern 
eine, welche die Regierung unterſtützt. Das im Lande verbreitetſte Organ, das 
„Itzehoer Wochenblatt,“ wurde auf Befehl des Miniſters Scheel unterdrückt und 
die Druckerei geſchloſſen. Und das geſchah in Itzehoe während der Diät, unter 
den Augen der Ständeverfammfung! Laut Scheels Urteil war das „Itzehoer 
Wochenblatt“ ein Blatt von „ſtaatsverbrecheriſcher Tendenz,“ konnte alſo als 

„ſtaatsgefährlich“ nicht geduldet werden. Noch vor der Unterdrückung, wovon das 
alte Landesblatt betroffen wurde, verſuchte der frühere Faktor des alten Schön— 
feldt, Namens Pankradt, ein neues Blatt ins Leben zu rufen unter dem Titel: 
„Neues Itzehoer Wochenblatt“; aber ſeine Bemühungen, durch ſeine Leitartikel 
däniſche Sympathieen unter uns zu verbreiten, hatten feinen andern Erfolg, als 

daß fein Blatt noch vor Ablauf des erften halben Jahres aus Mangel an Lefern 
einging. — So wie die Prefje bei ums unterdrüct wurde, fo wurden auch ſämt— 
liche Beamte in allen Zweigen des Zivildienftes, als Nichter, Kommunalbeamte, 
Geiftliche, Lehrer ufw. zu bloßen Knechten gemacht. Auch in Hofftein wurden 
einige Bürgermeifter abgejeßt wegen ihrer Beteiligung am fogenannten „Aufruhr.“ 
Jeder Beamte — auch die Mitglieder des höchften Gerichtshofes nicht ausgenommen — 
fonnte jeden Augenblick ohne Angabe eines Grundes entlaffen werden. Gehalt, 
Wartegeld oder Penſion zu gewähren, war lediglich Gnade der Regierung. 

Damit auch diejenigen aktiven oder penſionierten Beamten, denen in ihrer 
Beſtallung oder ihrem Abſchiede ausdrücklich Rechte eingeräumt worden waren, 
nicht ihre Anſprüche aus dieſen Urkunden geltend machen konnten, wurde den 
Gerichten verboten, Klagen diefer Perſonen gegen den Fiskus anzunehmen. Die 
betreffende Verfügung wurde den Ständen vorgelegt, und als unfere Vertreter 
einjtimmig Cinfprache erhoben gegen ein fo fcheußliches Edift, wurde das Geſetz 
trotzdem mit der damals üblichen Formel: „Nach Anhörung Unferer getreuen 
Provinzialftände” publiziert. Es war der Regierung gelungen, die Oppofition 
zum Schweigen zu bringen; eine gehorfame Dienerschaft hatte man fich gefichert. 

Nach diejen Vorgängen kam die Verfaffung an die Reihe, welche das Mittel 
werden follte, alles Rechts- und Setbftgefühl mit Stumpf und Stiel 
unter uns auszurotten. Die zu diefem Zwecke den Ständen vorgelegte neue 
Verfaſſung wird den Herzogtümern eine unvergeßliche Erinnerung bleiben an die 
Zreulofigfeit der dänifchen Regierung, wenn man zurückdenkt an die den deutfchen 
Mächten im Jahre 1852 gegebenen Verfprechungen. Von irgend welchen Rechten 
und Freiheiten der Unterthanen ift in diefer Verfaffung feine Nede. Den Korpo- 
tationen wird jede Befchwerde oder Petition über öffentliche Angelegenheiten unter- 
jagt, den Unterthanen jede Vereinigung zu einer Beſchwerde, Adreſſe oder Betition 
verboten; den Gerichten wird e3 nicht geftattet, irgend jemandem gegen Maßnahmen 
der obrigfeitlichen oder Polizeibehörden Schuß zu gewähren (88 7 und 8). Ein 
Sreibrief für jede Willkür der Regierung — das war die bis gegen Ende des 
Jahres 1863 beftehende Verfaffung in Schleswig und Holftein. -— Unfern Ständen 
wurden die wichtigften Angelegenheiten als „gefamtitaatliche“ dem Bereiche ihrer 
Wirkſamkeit fo völlig entzogen, daß ihnen auch jedes Neden, jedes Betitionieren 
Darüber unterfagt fein follte. Die Zollgefeßgebung wurde ebenfalls mit zu den 
gefamtftaatlihen Angelegenheiten hinzugezogen. Was nun überhaupt das Finanz: 
gejeß für die Herzogtüimer betraf, fo waren wir der Regierung gegenüber in einer 
trojtlojen Lage, denn von irgend einer Finanzkontrolfe hinfichtlich der Einnahmen 
und Ausgaben war feine Nede. 
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Selbft bei neuen außerordentlichen Steuerforderungen der Regierung jollten 
die Stände nicht zu bewilligen, fondern nur die Art der Verteilung 

der Steuerlaft zu beftimmen haben. Um den Ständen weniger Gelegenheit 
zur Thätigfeit zu geben, wurde verordnet, daß fie, ftatt wie in vormärzlicher Heit 
alle zwei Jahre, fünftig nur noch alle drei Jahre einberufen werden jollten. Auch 
in dem vormärzlichen Wahlgejege wurde eine Neihe von Abänderungen vorge: 

nommen, fämtlich zu dem Behufe, um die tüchtigften Kräfte möglichſt aus der 
Ständeverfammlung fernzuhalten. So 3. B. durfte ein Abgeordneter in feinem 
andern Wahlfreife gewählt werden, als in demjenigen, in welchem er ſelbſt an— 

gejejlen war. 

Als den Ständen diefer Verfaffungsentwurf vorgelegt wurde, baten fie die 
Regierung, fie mit einer folchen Konftitution zu verfchonen, natürlich ohne Erfolg. 
Die neuen Verfaffungen wurden für Schleswig unterm 23. Februar, für Holftein 
unterm 11. Juli 1854 promulgiert. Jede Beratung oder Erörterung der SS 1—6 
wurde den Ständen unterfagt, und doch waren gerade diefe Paragraphen Die 
wichtigften für uns, weil fie das ganze Fünftige Verhältnis des Landes zum 
„Geſamtſtaat“ betrafen und die dritdendften Beftimmungen enthielten. Als unfere 

Stände hiergegen Proteft erheben wollten, wurde dies nicht geftattet. Nach Ver- 
öffentlichung der beiden Spezialverfaffungen für Schleswig und Holftein wurde 
unterm 26. Juli 1854 die „Geſamtſtaats-Verfaſſung“ erlaffen. Die neue Ge- 
famtvertretung follte zu drei Fünfteln aus Nepräfentanten des Königreich und 
zu zwei Fünfteln aus Vertretern der Herzogtümer bejtehen, und war diejer Ver— 
tretung nur beratende Stimme eingeräumt, was den Dänen mißfiel. Der Ma- 
jorität ficher, verlangten fie befchließende Befugnis, um fich auf dieſe Weile 
die Gewalt über die Herzogtümer völlig zu fichern und jelbjt dem Könige Die 
Macht zu nehmen, den Rechten und Intereſſen feiner deutjchen Unterthanen gerecht 
zu werden. Das damalige Minifterium weigerte fich, dem Verlangen Folge zu 
geben. Es berief fich darauf, daß den deutjchen Mächten die Zuficherung erteilt 
worden jei, daß in der Gefamtmonarchie „fein Teil dem andern untergeordnet 
werden follte.” Aber den Dänen bereitete e3 feine Schwierigfeiten, eine ihnen 
mißfällige Negierung zu ftürzen. Der König mußte dag Minifterium, welches 
flug genug war, einzufehen, „daß das Ding fo nicht gehen werde,” entlafjen und 
ein neues aus Männern der „nationalen“ Partei berufen. Die unterm 26. Juli 
1854 erlaffene Verfaffung wurde wieder aufgehoben und die neue, den dänifchen 
Forderungen angepaßte Gefamtftaats-Verfaffung vom 2. Oftober 1855 verfündigt. 
Der neue Neichsrat follte wieder zu drei Fünfteln aus dem Königreich und zu 
zwei Fünfteln aus den Herzogtümern bejchiett werden. Zur Verſtärkung der dä— 
nischen Vertreter follte der vierte Teil der ganzen VBerfammlung von der Regierung 
ernannt werden. Die von den Dänen verlangte bejchließende Befugnis in allen 
Sefamtftaat3-Angelegenheiten wurde gewährt. — Der Erlaß der Verfaſſung vom 
26. Zuli 1854 und die Verkündigung der neuen vom 2. Dftober 1855 geſchah, 
ohne daß den Ständen von Schleswig, Holftein und Lauenburg auch nur Die 
geringste Vorlage oder Mitteilung gemacht worden wäre, obgleich nach den Ver- 
einbarungen von 1851 und 1852 die Einführung der Gejamtjtaats -Verfaffung 
nur auf verfafiungsmäßigem Wege nach Beratung mit den Provinzial: 
ftänden erfolgen follte, was die dänische Negierung jedoch nicht für nötig fand. 
— As die Holfteinifchen Stände im Winter von 1855 auf 1856 zum zweiten 
Male nah der „Pazifikation“ zufammentraten, wollten fie an den Stufen des 
Thrones demütig ihre Vorstellungen niederlegen über die traurige Lage des Landes. 
Sobald aber dieſes Vorhaben unferer Vertreter der Regierung befannt wurde, 
beeilte man fich, jede Verhandlung in diejer Beziehung zu verbieten, und die ftatt- 
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gehabte Erörterung wurde von dem damaligen Minifter Scheel für eine „Nullität“ 
erffärt. Diejer Herr war der Mann, der eigenmächtig Geſetze erließ, ohne auch 
nur nachträglich die Zuftimmung der Stände einzuholen, der nicht bloß den be- 
reits gejchilderten Münzſkandal ins Werk fehte, fondern auch Mitglieder des 
höchſten Gerichtshofes, deren befannte Nedfichkeit fein Mißfallen erregt hatte, 
ihrer Amter enthob. ALS die Stände beim Könige ernftlich Beſchwerde führen 
wollten, wurden fie in einem brüsfen Ton abgewiefen. Als Herr v. Scheel da- 
mal3 glaubte, nunmehr die Nechtlofigkeit der Herzogtüimer fix und fertig zu Haben, 
tief er triumphierend: „Was mir jet entgegentritt, das ſoll niedergetreten werden!” 

Da man unfern Ständen in Itzehoe Schweigen gebot, als fie die traurige 
Lage des Landes dort zur Sprache bringen wollten, blieb den Abgeordneten der 
Herzogtümer nur ein legter Verfuch noch übrig — im „Neichgrat” ihre Stimme 
zu erheben. In der eriten Verſammlung desfelben stellten elf Vertreter aus den 
Herzogtümern den Antrag, daß die Gefamtftaats-VBerfaffung wenigitens nach- 
träglich den Ständen vorgelegt werden möge. Wie ein Mann ftimnten die 
Dänen gegen diefen Antrag. Der Führer der Elf, Baron v. Scheel- Bleffen, 
wurde wegen feines freimütigen Auftretens im Neichsrat feines Amtes als Ober: 
präfident ohne Penſion, ohne Wartegeld uf. entjegt, und ein folches Verfahren 
gegen einen Abgeoroneten gejchah in offenem Widerfpruche mit einer ausdrücklichen 
Beitimmung diefer Gefamtftaate-Berfaffung! Nach folhen Vorgängen wurden die 
deutſchen Mächte endlich veranlaßt, ſich einmal ernſtlich bei der Negierung in 
Kopenhagen zu erfundigen, wie es denn eigentlich mit der Erfüllung der ihnen 
und dem deutjchen Bunde gegebenen Zuficherungen gehalten worden fei. Nach 
faft anderthalbjährigen Verhandlungen wurde das Kopenhagener Kabinett endlich 
dahin gebracht, zu erklären, aus Freundfchaft und Nachgiebigkeit wolle die dänische 

Regierung ich dazu verftehen, den Ständen Gelegenheit zu geben, einmal ihre 
Meinung über die Gejamtitaats-Verfaffung zu äußern. Das war das erfte große 
Dpfer, da8 Dänemark brachte. Die Stände wurden im September 1857 ein- 
berufen und follten fich nun über den ihnen vorgelegten Berfafiungsentwurf aus: 
Iprechen. Unfere Vertreter in Itzehoe Hatten aber eine richtigere Erkenntnis von 

der Sache als die hohe Bundesverfammlung in Frankfurt; denn Teßtere ließ fich 
jahrelang täufchen, dagegen wußten unfere Stände von Anfang an, daß man es 
in Kopenhagen nur auf eine Schlinge abgefehen habe. Hätten unfere Stände fich 
berbeigelaffen, ihre Anfichten über den Entwurf auszufprechen, fo hätte man dreift 
behauptet, die Beratung mit den Ständen fei erfolgt, und die Regierung fei alfo 
ihren Verpflichtungen nachgefommen. Die Stände lehnten es daher ab, iiber die ‘ 
Geſamtſtaats-Verfaſſung fich zu äußern; man begnügte fich, die troftlofe Lage des 
Landes in einzelnen Zügen darzulegen. 

De 
Das Poſt- und Verkehrsweſen Schleswig: Holjteins 

in jeiner Entwickelung. 

Bon Emil Pörkſen in Itzehoe. 

III. 
u der Mitte der vierziger Jahre, als ſchon das Chauſſeenetz ſich über ver— 
ſchiedene Strecken des Landes auszudehnen begann, trat noch ein befonderes 

Ereignis ein, welches von jo gewaltigem Einfluß auf den Verkehr unfers Landes 
ward, daß ich ihm gern ein längeres Wort gegönnt und feine Fofgen eingehender 
bejprochen haben würde, wenn nicht das Material nach diefer Richtung hin ein 
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gar fo Fürgliches wäre. Dieſes Ereignis war die Eröffnung der erſten 

Eiſenbahn in Schleswig - Holftein. Schon in den. dreißiger Jahren des 

19. Jahrhunderts hatte fich in Holftein eine Gejellfhaft zum Bau einer Eijen« 

bahn von Kiel nach Altona gebildet, und diefe Geſellſchaft, deren eigentliche 

Seele der Privattechnifer Diet, deren hervorragendfte Mitglieder und Haupt: 

‚Förderer de3 ganzen Unternehmens neben dem Genannten der Kaufmann und Ya: 

brifant Nend in Neumünfter und der Kaufmann M. T. Schmidt in Piel 

waren, begann nach Überwindung unzähliger Schwwierigfeiten 1841 mit der Aus- 

führung ihres Planes, mit dem Bau der erften Bahnftrede in Schleswig-Holftein. 

Sm Volfe wurde das Werk als fo ſchwierig angefehen, daß in manchen greifen 

der Glaube an eine wirkliche Durchführung desfelben ein fehr ſchwacher war und 

nicht felten die Meinung gehört wurde, der Bau, wenn überhaupt ausführbar, 

dürfte Sahrzehnte in Anspruch nehmen. Aber Dieb, der erfahrene und in Eng: 

fand gerade im Eiſenbahnbau gefchulte Techniker, Hatte ganz richtig gerechnet, 

wenn er die Zeit des Baues auf höchftens drei Jahre veranschlagt hatte; denn 

bereit am 18. September 1844 wurde die erſte fchleswig-Holfteiniiche Eijenbahn, 

die Linie Kiel-Altona, eröffnet und damit dem Verkehr ein ganz neuer Weg ge- 

wiefen. — Staunend jah die Bevölkerung den erften Eifenbahnzug von Altona 

nach Kiel abfahren, und ein biederer Altonaer Frachtfuhrmann, der ein halbes 

Leben lang mit feinen Gäulen die Landſtraße gepflügt Hatte, gab bei der erften, 

von braufenden Hurra begleiteten Abfahrt feinem Zweifel mit den Worten Aus— 

druck: „Sa, fehriet ji man tau! De ol Swart dar vör jchall noch Hauf war’n; 

den Schall de Puſt noch fröh nog utgahn!” Aber die „Puft” ging ihm doch nicht 

aus, und mit bald ftummen, bald lautem Bewundern jah die Bevölferung der 

von der Bahn durchfchnittenen Strede Tag für Tag den nach unfern heutigen 

Begriffen noch ein vecht mäßiges Tempo innehaltenden Zug „vorüberrafen, “ und 

in kurzer Zeit ſchlug der bisherige Zweifel an der Aus- und Durchführbarfeit 

eines weiteren Gifenbahnverfehrs in das gerade Gegenteil um. Als noch im jelben 

Jahre auch die Strede Neumünfter-Nendsburg und im Jahre 1345 diejenige von 

Elmshorn nach Glückſtadt in Betrieb gejeßt wurde, da verfiel man einerjeit3 auf 

‚unfinnige Spekulationen und entitanden andererjeit3 übertriebene Befürchtungen 

‚für den Fortbeftand des Frachtfuhrweſens, weil man annahm, diejes große Ge- 

werbe werde plöblich ganz eingehen und dadurch die Verarmung vieler Taufende 

zur Folge haben. Man erregte mit ſolchen Schwarzen Prophezeihungen an manchen 

Orten geradezu eine Anti-Bahn-Agitation, die ftellenweife einen nicht ungefähr: 

fichen Charakter annahm, da fich Hin und wieder auch rohe, gemwaltthätige Ele— 

mente in ihren Dienft ftellten. ALS aber weder im Bahnbau ein vapider Fort— 

fchritt eintrat, noch eine bedeutende Stodung des bisherigen Frachtfuhrverfehrs 

stattfand, beruhigte man ſich, und der mweitere Bau von Eijenbahnen: 1854 die 

Strede Neumünfter-Nendsburg weiter bi8 Wamdrup und 1858 die Strede Elms— 

horn⸗Glückſtadt weiter bis Itzehoe, konnte ein Jahrzehnt fpäter ungeftört vor ſich 

gehen, ja, wurde von den meisten der einftigen Gegner jest freudig begrüßt und 

von vielen ſogar thatfräftig gefördert. Zwar wurden in den Kreiſen der Fracht 

fuhrleute noch immer abfprechende Stimmen laut, doch blieben auch dieſe immer 

mehr in der Minderheit; denn der intelligentere Teil der Vertreter diejes Ge— 

werbes verstand es durchweg ausgezeichnet, ſich mit den neuen Verhältniſſen aus- 

einanderzufegen oder fich ihnen zu affomodieren. Es bejtand neben diefen eriten 

Gifenbahnen noch ein recht bedeutender Frachtfuhrverfehr ungeftört meiter, und 

die vierziger, ja, auch die fünfziger Jahre wiefen im allgemeinen noch dasjelbe 

Straßenbild auf wie die zwanziger und dreißiger Jahre, mit Ausnahme des einen 

Umſtandes, daß in den fünfziger Jahren die meiften Hauptwege des Landes doc) 
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bereits chauſſiert waren. Aber war dem damaligen Straßenbilde auch eine gewiſſe 
Romantik eigen, deren man ſich gern noch erinnert, es iſt doch nicht zum Schaden 
des Landes ausgeſchlagen, wenn dieſe Verkehrszugabe nun ſchon ſeit einem halben 
Menſchenalter gänzlich abhanden gekommen iſt, denn manches blieb auch nach der 
Eröffnung der erſten Eifenbahn zunächſt noch ſehr im argen liegen. 

In dem Brief- und Paketpoftverfehr auf den von den Eifenbahnen berührten 
Streden trat nach Abjchluß eines Vertrages zwifchen der oberſten Poſtverwaltung 
und der Eiſenbahngeſellſchaft alsbald ein flotterer Zug ein. Die ſeit Ende der 
dreißiger Jahre beſtehende Poſtdampfſchiffahrt zwiſchen Kopenhagen und Kiel bot 
den Reiſenden durch ihren alsbald hergeſtellten Anſchluß an die Kieler Züge ſo 
große Beförderungs-Annehmlichkeiten, daß ſich der Verkehr von Norden nach 
Süden und umgekehrt in kurzer Zeit ſehr hob. 

Ein weiterer Fortſchritt in dem öffentlichen, ſtaatlich geleiteten Verkehr trat ein) 
mit der Erhebung der Herzogtümer gegen Dänemarf. Zunächft war es die 
Feldpoſt, welche, vorzüglich eingerichtet, eine Erleichterung und Hebung des Verkehrs 
herbeiführte. Sie wurde von dem ſchon erwähnten Fuhrkommiſſar Brandt in Flens- 
burg eingerichtet, auf feinen Vorfchlag wurden viele Übelftände in furzer Beit ab- 
geitellt. Dem fchon genannten obersten Leiter des ſchleswig-holſteiniſchen Poſtweſens, 
Dr. Wilhelm Ahlmann, und ihm war es zu danken, daß für das ganze Gebiet der 
Herzogtümer, einſchließlich des Kriegsſchauplatzes, für Briefe ein Einheitsporto 
von 1 und 2 Schilfingen eingeführt und das bis dahin übliche „Beſtellgeld“ ab— 
geſchafft wurde; auch die im Jahre 1850 zur Einführung gelangenden erſten 
ſchleswig-holſteiniſchen Brief- oder Frankomarken, wohl mit die erſten auf dem 
europäiſchen Kontinent, waren von ihm entworfen. Es ſind das den heutigen 
Marken in Größe und Form durchaus ähnliche Zettelchen, und zwar von blauer 
Farbe für das 1 Schilling-Porto und von roter Farbe für das 2 Schilling-Borto. 
Sie zeigten in ihrem Fonds den heraldifch ftilifierten doppelföpfigen Reichsadler, 
der auf der Bruft in einem weißen hohen Oval in Hochprägedruck das fchleswig- 
olfteiniiche Wappen trug. Die Eden der Marken zeigten: oben links ein S, 
rechts ein H, unten links und rechts je die Biffer 1 refp. 2; iiber dem Adler 
(a3 man in gewölbter Zeile das Wort Post, unter dem Adler das Wort Schilling, 
woraus zu erjehen, daß die lange gebräuchliche Bezeichnung „Boltichillinge” für 
unfere Briefmarfen feine willkürlich gewählte, fondern an amtlicher Stelle gewollte 
war, wie denn auch vor einigen Ssahrzehnten noch von einem Fachmann ein 
Druckwerk unter dem Titel „Die fchleswig-hoffteinifchen Poſtſchillinge“ uſw. heraus: 
gegeben wurde. 

Durch die Aufhebung mancher Verkehrshinderniſſe und durch die Anweſenheit 
vieler deutſchen Soldaten in Schleswig-Holſtein war der Poſtverkehr ſo lebhaft 
geworden, daß ſich die proviſoriſche Regierung der Herzogtümer veraulaßt ſah, 
zunächſt mit Preußen einen Vertrag abzuſchließen, der in allen Verkehrsangelegen— 
heiten, beſonders im Poſtweſen von allergrößtem Vorteil für beide kontrahierende 
Teile war. Man begnügte ſich nicht mit dieſer erſten größeren That zur Hebung 
des Verkehrs, das Gefühl der Reformbedürftigkeit dieſes Faktors im modern- 
ftaatlichen Zeben war jo lebendig geworden, daß in fürzejter Zeit feitens der Re— 
gierung die größten Anftrengungen gemacht wurden, um mit den Staaten, die 
das Verfehrsmweien der Herzogtüimer in den legten Jahren überflügelt hatten, 
wieder in feichjchritt zu fommen. Darum wurde denn auch ſchleunigſt die Auf- 
nahme Schleswig-Hoffteins in den im Jahre 1850 gegründeten deutjch-öfterreichifchen 
Poftverein beantragt und durchgefegt. Weiter wurde um diefe Zeit die ordnende 
und regenerierende Hand angelegt, um Fuhrmaterial und Dienſtperſonal wieder 
auf die Höhe der Zeit zu bringen. Unnötige Beichränfungen und PBladereien in 
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allem Berfehr wurden möglichit zu befeitigen geſucht; durch ſchärfere Heranziehung 
der Gutsbefiger und Bauern zur Heritellung und Unterhaltung guter PBrivatwege 
zwifchen den einzelnen Wohnftätten und durch Neorganifation und Vermehrung 
des Sicherheits: und Wachperfonals in Stadt und Land wurde dag jchlesiwig- 
holfteinische Verfehrswejen in einen guten Zuftand gebracht. Und als nach) Be- 
endigung des Krieges dann Dänemark dasfelbe wieder in die Hand nahm, da 
erwies es ſich als für die damalige Zeit ſo muſtergültig, daß nicht nur keine 
Änderungen in demſelben vorgenommen wurden, mit Ausnahme der allmählichen 
Beſetzung der meiſten Poſtmeiſterſtellen mit dänifchen Beamten, jondern vielfach 
das ſchleswig-holſteiniſche Poſt- und Fuhrweſen jest auch für das Königreich zum 
Neorganifationsmufter genommen twurde. — 

Das nächſte Jahrzehnt zeigte im ganzen ein etwas anderes Verfehrsbild, als das 
war, welches vor dem Ausbruch des fchleswig-holiteinischen Krieges amı Ausgang der 
vierziger Jahre fich ung darjtellte: beſſere Wege, beſſere Beförderungsmittel, zuver- 
läſſigeres Beamtenperfonal und größere Sicherheit nach jeder Seite hin. Sa, es 
machten ſich hin und wieder fogar recht bedeutende Fortfchritte bemerkbar, denn durch 
fortgefegten Chaufjeebau, durch die Eröffnung der oben jchon erwähnten weiteren 
Eifenbahnlinien Neumünfter-Nendsburg-Wamdrup und Elmshorn-Ölücjtadt, durch 
die Einrichtung der eleftriichen Telegraphie auf ſämtlichen Bahnftationen, durch 
Erweiterung des Poſtdienſtes und manche Erleichterungen im Perjonen- und Güter— 
verfehr wurde eine jolche Förderung des Verkehrs in unferem Lande bewirkt, daß 
die und zunächit benachbarten Staaten alle Mühe hatten, mitzufommen. Ich 
erinnere z. B. aus der Zeit meines Aufenthalts in Hannover zu Anfang der 
jechziger Jahre, daß es mir ſehr auffiel, wie dag dortige Poſtweſen um dieſe 
Beit in einzelnen Gegenden noch viel mehr ein Fußbotenwejen war, ala in meiner 
Heimat. Und doch, ganz ohne dunkle Schatten war das Poſtweſen auch in diejer 
Beit in Schleswig-Holftein nicht. Eine diefer Schattenjeiten war die jedem älteren 
Leſer fiher noch im Gedächtnis haftende Franfaturpladerei, die zum Teil jo 
(ächerlih war, daß ich nicht unterlaffen will, wenigftens ein Beiſpiel von der— 
felben Hier anzuführen. Gültig war jelbftverftändfich eine mittel3 Briefmarken 

‚bewirkte Franfatur nur, wenn fie ordnungsmäßig ausgeführt war. Uber was 
heißt „ordnungsmäßig‘? Da lag eben der Haje im Pfeffer! Drdnungsmäßig 
war ein Brief mit einer Briefmarke nur franfiert: 1. wenn die Frankomarke 

den für das Gewicht des Briefes beftimmten Bortofag ) repräfentierte, 2. wenn 
fie oben recht in der Ede auf den Briefumschlag aufgeflebt war, 3. wenn fie 
die richtige Stellung hatte, d. h. weder mit der oberen Schmalfeite nach unten, 
noc nach der Seite, noch über Ede, noch ſonſt chief aufgeklebt war, 4. wenn 
auch fein bißchen am Rande oder fonft wo an der Marfe fehlte, wodurd fie 
ungültig wurde, ſelbſt wenn das Bild in feiner Weile durch eine fehlende Ede 
oder duch einen Nik unvollftändig geworden war, 5. wenn die Marfe nicht 
durchgeriſſen oder gefchnitten und in zwei Hälften beim Auffleben wieder zujanmen- 
gefügt war,‘ 6. wenn nicht irgend eine Beſchmutzung oder ein Verblichenjein der 
Marfe zu entdeden war, 7. wenn die Marfe auch richtig ungültig gemacht war, 
und endlich 8. wenn die Marke, um folches zu ermöglichen, weder oben noch 
ſeitwärts über den Briefumfchlag Hinausragte. Alfo, wie gejagt, gültig war eine 
FSranfatur nur, wenn obige acht Bedingungen alle vollſtändig erfüllt waren, und 
die Verlegung einer derjelben zog unbedingt die Annullierung der Frankatur nach 
fi, 3. B. auch dann, wenn e8 an der genügenden Abjtempelung fehlte oder die— 

') 4 Schillinge Reichsmünze — 1'/ Schill. Hamb. Kur. für den einfachen Brief, und 
zwar als Einheitsporto in Schleswig-Holftein. 
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jelbe aus Verſehen irgendwie fehlerhaft war, da in folchem Falle der ausfieferndel 
Beamte ſtets einen Mangel an der Frankatur zu finden wußte, die den Fehler 
in irgend einer Weile beivirft Hatte. | 

Uber im ganzen war das Poſt- und Fuhrweſen, ja, das ganze Verkehrs— 
wejen jest in einer folchen Verfaſſung, daß es auch bei feiner interimiftifchen 
Übernahme durch Öfterreich und Preußen im Sahre 1864 — Dfterreich über- 
nahm das Holfteinijche, Preußen das fchleswigiche — als auf der Höhe auch noch 
diefer Zeit ftehend betrachtet werden mußte, fo daß auch von diefer neuen Ver: 
waltung einftweilen wenige Neuerungen getroffen wurden. Nur eines bedeut- 
jamen Umftandes ſei hier erwähnt, der viel dazu beitrug, im öffentlichen Ver— 
fehrswejen der Herzogtümer abermals eine bis dahin nicht gefannte Regſamkeit 
hervorzurufen; es war dag die Einrichtung eines eigenen, von den Pri— 
vatgejellichaften der Eijenbahnen unabhängigen ftaatlihen Tele 
graphenmwejend. Bald nach Übernahme der Verwaltung der Herzogtiimer 
durch die Zivil-Bundeskommiſſare wurde nämlich von diefer Behörde der frühere 
hoffteinische Volksfhullehrer Steger berufen, die Anlage von Telegraphenlinien 
und den Betrieb derjelben mittel3 Morje- Apparate in Holftein einzurichten. Der 
genannte Herr entledigte fich feiner Aufgabe, für deren Ausführung er fich erſt 
jelber alle nötigen Organe jchaffen mußte, aufs allerbefte, und ſchon im Verlauf 
eines halben Jahres bejaß Holitein ein verhältnismäßig ausgedehntes Telegraphen- 
neß, deſſen Stationen durchweg vorziiglich bedient wurden und deſſen häufige 
Benugung, vornehmlich vom Handelsitande, nicht wenig dazu beitrug, Handel 
und Wandel innerhalb furzer Zeit in ganz neue Bahnen zu leiten. Steger wurde 
Dber-Telegraphendireftor de3 Herzogtums und blieb es fo lange, bis Preußen, 
das mit jeinem Einrücden in Schleswig auch dort den Telegraphenverfehr eröffnete, 
dann jpäter nach der Annexion die Oberleitung auch des holfteinischen Telegraphen- 
wejens anderen Händen übertrug. Steger wollte fich der neuen Oberleitung nicht 
unterjtellen und verzichtete auf eine weitere Verwendung im Telegraphendienft, 
Es jollte bei uns aber nicht vergefjen werden, daß diefer Mann, reiner Autos 
didakt auf dem betreffenden Gebiete, es war, der auf demjelben geradezu au 
einem Nichts innerhalb Furzer Zeit und unter den ſchwierigſten Verhältniffen auch 
unjerem Lande eines der gewaltigften Verkehrsmittel der Neuzeit ſchuf. 

Am 21. Juni 1866 übernahm Preußen die interimiftifche Leitung des Poſt— 
weſens auch in Holftein, und am 1. Januar 1867 ging das ganze fchlestwige 
holſteiniſche Poſtweſen an den Staat Preußen über, dem die Herzogtiimer feik 
den 24. Dezember 1866 vollftändig einverleibt waren. An Stelle der beiden 
bisher getrennten Boftdireftionen trat nun eine gemeinfame Dber-PVoftdireftion, 
zu deren Leiter der Oberpojtrat Zſchüſchner mit Wohn- und Betriebsfit in Kiel 

bejtellt wurde. Diejem Herrn verdankt das jchleswig-holfteinifche Poſtweſen eine 
jo rafche und glüdliche Weiterförderung, daß man ftaunend befennen mußte: einem 
geeignetern Beamten konnte unſer öffentliches Verkehrsweſen dei dem Übergange 
aus altgewohnten Verhäftniffen in neue und beſſere Bahnen garnicht befonmen 
In raſcheſter Folge wurden neue Poſtrouten eröffnet, das Paketporto einheit- 
ih geftaltet, die alten Hoffteinijchen Briefmarken (a 11/ı Schilling Kurant) 
die für den Nahverkehr, wo das halbe Porto genügte, mittel Zerfchneidens vom 
Ede zu Ede halbiert werden mußten, durch die entfprechenden preußischen Marfen 
erſetzt; es wurden Landbriefträger ausgejandt, und im inneren Poftverfehr wurde 
dem Publikum gegenüber eine Kulanz eingeführt, die bis dahin unerhört war, zus 
weilen faſt verblüffend wirkte. — So waren denn auch wir mit unferem Verkehrs 
wejen auf die Bahn jenes gewaltigen Fortſchritts geftellt, welcher ſpäter durd 
den genialen Oeneral-Boftdireftor v. Stephan eröffnet wurde, und alle jene Er 



Wiffer, Volksmärchen aus dem öſtlichen Holftein. 901 

rungenſchaften, deren auch das jehleswig-holfteinische Verkehrs-, jpeziell das Poſt— 

wefen fich erfreut, ihm haben auch wir fie zu danfen. Und ift denn mit Der 

Eröffnung immer neuer Bahnlinien in unferem Lande die alte gelbe Poſtkutſche 

mit ihrem blafenden Schwager immer mehr von der Bildfläche unferes Befürde- 
rungsweſens verichwunden, fo foll uns doch dieſes Stück Romantik nicht zu lieb 
gewefen fein fir alles das, was wir dafiir eingetaufcht haben. 

kr 
VBolfsmärchen aus dem öſtlichen Holſtein. 

Geſammelt von Profeſſor Dr. Wil. Wiffer in Eutin. 

27. De Koobannel un de Mann vun ’n Himmel. *) 

De is mal 'n Bur'n weß, de hett 'n Fru hatt, de is fo dumm weß. 

x Nu Hebbt fe dr& Kög’ verföpen wullt, un de Mann hett to fin Fru 

fecht, wenn dar ſchull mal 'n Slachter kam'n, dat un dat ſchull'n je gell'n. Wenn 

je dat krigen kunn, denn fchull je er man verfüpen. Awer ünnerdem ne. 

Nu i8 de Mann mal to Fell’, N do kümmt dar 'n Slachter, un de Fru 

verföfft em de dre Kög'. 

*) Das hier mitgeteilte Märchen, in welchem, wie in dem Grimmſchen Nr. 104 ‚Die 
Eugen Leute’, auf den Kuhhandel' der ‚Mann vom Himmel folgt, ift mir von B. in zwei 
gefonderten Stücen erzählt worden. Es ift jedoch zweifellos, daß dieje beiden Stüde 
zuſammen gehören. Darauf weift ſchon der Umftand hin, daß das eine Stüd, der Kuh— 
Handel’, unvollitändig war. Es brach damit ab, daß der Mann auf drei Tage ausgeht, 
um eine dümmere Frau zu juchen. Das Weitere, glaubte der Erzähler, jei ihm entfallen. 

Inhaltlich ftimmen die beiden Gefchichten mit dem Grimmfchen Märchen einerjeits 
fo auffallend überein, daß man diejes für die Quelle halten möchte. Andrerjeits zeigen jte 
wieder mehrere Abweichungen, die auf mimdliche Überlieferung hinweifen, jo 3. B. das 
Holen des Grünfutters, das ‚Vom Himmel hoch’ u. a. Wie dieſer Widerjpruch zu erklären 
ift, läßt ſich mit Beftimmtheit nicht jagen. Das Wahrjcheinlichite dürfte jein, daß B. als 
Kind die beiden Geichichten hat erzählen hören, und zwar in einer von der Grimmſchen 
abweichenden Faſſung, und daß er dann in feinen fpäteren Jahren das Grimmſche Märchen 
einmal gelefen hat. Er beftreitet zwar, jemals ein Märchenbuch gelefen zu haben — alle 
Geſchichten, die er wiffe, jeien ihm in feiner Jugend erzählt worden —, aber das Grimmſche 
Märchen kann ja einmal im Eutiner Kalender geſtanden haben. 

Die Verbindung der beiden Geſchichten ift, obwohl fie ji) außer bei Grimm aud) 
noch 3. B. bei Müllenhoff (Nr. 10 ‚Die dümmſte Frau’ S. 413 ff.) und bei Zingerle 
(Kinder: und Hausmärchen aus Tirol Nr. 14 ‚Bauer und Bäurin’) findet — das von 

Bröring aus dem oldenburgischen Saterland (Bericht des oldenb. Landespereins 1901 

©. 152 ff.) mitgeteilte Märchen jcheint auf das Grimmſche zurüdzugehen —, keine bejonders 
glüctiche. Denn innerlich pafjen die beiden Motive recht wenig zu einander. Nachdem 
der Mann feine Frau verlaffen Hat, um eine dümmere zu juchen, erwarten wir doch, daß 
er — mie er es 3. B. in Nr. 4 6Heimat' 1900, Heft 3) thut — fich darauf bejchränft, zu 
beobachten. Statt defien jehen wir ihn zu unjerer Verwunderung mit einem Male den 
Schwindfer fpielen. Diefer innere Widerfpruch tritt bejonders deutlich darin zu Tage, 
daß beim ‚Kuhhandel’ ‚de Mann’ der gegebene Ausdrud ift, beim ‚Mann vom Hinmel’ 
dagegen ‚de Keerl,’ und daß daher, wenn man die beiden Gejchichten mit einander ver— 
bindet, für den Mann vom Himmel weder ‚ve Mann’ noch ‚de Keerl' paßt. 

Den Widerfpruch zwifchen den beiden Motiven hat offenbar auch B. empfunden, 
denn gerade dieſe Empfindung ift die Urjache, daß fich in feiner Vorftellung das Grimmſche 
Märchen in zwei bejondere Gejchichten geteilt hat. 

Noch weit ftärker kommt diefe Empfindung zum Ausdrud in einer von Dem alten 
Waldarbeiter Köfter in Schönmwalde ftammenden Faſſung, die vielfach an die Müllen- 
hoffiche erinnert. Der Inhalt ift kurz folgender: 

Bur — dumm Fru — fein Offen — den’ un den’ Pris hett He dar up — he will 
er de halben darlaten — he hett de fiv' darlaten, weller kamen mutt he je — öwer Nach 
will if noch bi di blib'n, awer morgen frö will ik wech un mal ſeen, wat if noch meer 
fo n dumm’ Frunslü' finn'n kann, a3 du büß — dröppt 'n Man up ’e Landitrat, de 
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Meddas, do kümmt er Mann je to Hus. Do fecht fe: ‚Vadder, de Mög’ 
he’ *29 verföfft, an 'n frömm’n Stachter.’ 

‚Sp?’ jech’ ’e, ‚wat hett ’e denn geben?’ 
„Sa, watt du hebb’n muß,’ ?) jech’ je. ‚SE je, dat wer’n fe fledi ?) wert.’ 
‚Wo Heß dat Geld denn?’ jech’ 'e. 
Ja, dat Geld he’ ’E no’ ne fregen,’ ſech' je. ‚Hé fe. HE harr fin Geldfatt 

vergeten. Awer dat kann ung je niks dön: He bett mi en Rd in Pand Taten. 
SE heff de lütts behol'n, de fritt je dat wenis.’ 

‚Du büß jene to helpen’,*) ſecht de Mann. ‚Wenn du fo dumm büß, denn 
ga it in e Frömm. Uber if will di wat jegg'n. Wenn if in dre Dog En 
drgpen dd, de eben jo dumm 13, a3 du büß, denn jo will if di dat vergeben, 
denn fam if wa’ to Hus. Drap if awer fen, denn kam if ne weller.’ 

Dorup geit he je wech. 
Ünnerwegens kümmt he vör 'n Dörp. Do kümmt dar 'n Wagen gegen em 

an fürn, dar ſitt 'n ol Fru up, de will hen to Fell’ un will Grön °») hal’n. 
Do fang't he an to ſing'n un ſing't: ‚Vom Himmel hoc) da komm' ich her.’ 
Do hölt de Fru ftill un fröcht em, wat he vun 'n Himmel kümmt. 
Sa, je’ e’, he iS vun 'n Himmel full’n. 
Och, fech’ je, denn bett he grn ol’n Mann dar am Enn’ uf fen. Er Mann 

is al dre& Kar dot weß. 
3a, jech’ ’e, den’ kenn't He ganz göt. HE jchall er velmal grüßen vun 

ern Mann. 
Do fröcht ſe em, wo ern Mann dat dar gan deit. 
Och fech’ ’e, ‚den’ geit dat dar het rur ) HE iS ganz afreten ) um 

mutt = I 

fragt em, wat em fel'n deit, he fücht je jo bedrücdt ut — vertelt em dat — ja, jo ’n 
gifft dat noch meer, he ſchall man 'n Ob'nlick töb'n, dar wan't 'n Baronin in 'e Neg', de 
föört anners ne ut, as je hett n Spint Geld in 'n Wagen — de Bur mutt achtern Knick 
ſtan gan, de anner treckt ſik een twee dree dat Tüch af — ſteit ſpliddernak in 'e Landſtrat 
— as de Wag' kümmt, ſpringt he ümmerlos ünnerhöch — de Peer ſchu't ſik, de Kutſcher 
kann ne verbi kam'n, mutt ſtillhol n — de Bedeenter mutt hen un A Bei it 
Himmel fulPn un will geern wa’ herup — wat er Mann malen deit — den’ geit dat jo 
arm, he mutt jeden Dach Swin hööden — je ſchickt em dat Geld hei — all jo goot 
weſen um jchall dat mitnem’n — ſchall wul beforgt ward’n — je füört wa’ trüch na ’n 
Hoff Hen un vertel’t ern Sön dat — de jadelt ſik n Peerd — as he anriden kümmt, 
itat je bei’ noch dar — dat Geld hebbt je bi d' Sit jett hatt — wat je feen’n Mann gan 
jeen hebbt mit 'n Büdel ünnern Arm — ja, de iS dar eben na ’t Holt rin gan — je 
ſchüllt fin Peerd 'n beten anfaten, he will na — de een ditt up dat Peerd wech, un de 
anner nimm't dat Geld — as he up 'n Hoff fümmt, fragt fin Mudder, mat he em wa' 
fatkregen hett — ja, if heff em dat Peerd uf mitgeben, nu kann Vadder je riden bi ’t 
Swinhööden. 

Damit bricht die Gejchichte ab. Der Schluß ift über dem Wiß vergefien. 
In diefer Gefchichte Hat alfo die Empfindung, daß fich für den Mann die Rolle des 

Schwindlers nicht jchiekt, dazu geführt, für dieje Rolle einen Fremden hinzuzuerfinden, mit 
Fe danı freilich der Mann die Beute teilt. 

Eine von Stina Howe geb. Kloth in Kajjeedorf, geb. in Sagau 1826, ſtam— 
mende dürftige Faſſung eñthaͤtt, folgende Züge: Gräfin — ſo gizi weß — hett ümmer niks 
geben — kümmt n Reiſen to 'n Bidd n, de ward uf ‚tröſt' — he treckt ſik im — kikt 
ümmerlos ünnerhöch — he is vun n Himmel full'n un kann de Ste’ ne weller finn en 
je gifft em ’n Par Steweln mit vör gern Mann — GSteweln ward dar ne annam'n — 
do gifft je em Geld mit. 

Der Müllenhoffſchen Daritellung iſt im wejentlichen die Faſſung aus dem Kirch- 
ipiel Weſtenſee (S. 416) zu Grunde gelegt, die von dem Schullehrer Bahr in Wrohe 
I it. Der Breitenburger Faſſung ſind nur einzelne Züge entnommen, ſo 

B. daß der Mann ſeine Frau nicht ſogleich verläßt, ſondern erſt nach einer vierzehn: 
—— Friſt, und daß er eine alte ron veranlaßt, ſich — ſeinen Mantel zu ſetzen. 
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Och Gott, fech’ fe, denn twill je em ern Mann ſin'n ſünndgß'n Rod mit- 
geben, den’ bett je nody int Schapp °) häug’n. 

Sa, ſech' ’e, Tüch dörf he dar ne bring’n. Se nemt dar niks an as Geld. 
Sa denn will je em dat Geld mitgeben, wat fe vör den Weten bört”) hebbt. 
Un do nimm’t je em mit hen to Hus u gifft em den ganzen Büdel vull 

Weétengeld mit. Un he maft je, dat he darmit ut 'n Dörp kümmt. 
| As He 'n Titlank wech is, do kümmt de Sön ut 'n Fell’; do vertell’t je 

den’ dat. Dar is 'n Mann weß, fech’ fe, de iS vun 'n Himmel kam'n um Hett 

er 'n Gruß bröcht vun fin’n ol'n Vadder, den’ güng’ dat dar jo truri, un je 
harr em dat Wetengeld mitgeben. 

‚Mudder,’ echt de Sön, ‚de Kerl hett di je anfürt.” Un he kricht fit gau 
»n Perd ut 'n Stall’ un ritt em na. 

Nu Hett de anner, a3 he 'n ari Flach 19) ut 'n Dörp is, fif an ’e Graben- 
bört '!) Henfett um tell’t 1?) fin Geld na. HE is je neli !?) weß, wovel as var 
wul in wer, in den Büdel. 

Do fümmt de Sön dar je vö' Storm !") anriden. 
Héè ſtickt gau fin Geld ant Sit?) un bert !%) fo, a8 wenn HE narms wat 

af met. 19 
Do fröcht de Sön em, wat he den Kerl ne fen heit, de fin Mudder dat 

Geld ajnac bett. 
‚Sa, ech’ ’e, ‚hier koͤm ers 18) En verbi, de iS dar baben Öwern Barg lopen; 

dat will ’e wul weß !”) hebb’n.’ 
O, fech’ ’e dunn, denn Schall HE em doch den Gefall'n don um riven ven 

Kerl na. HE kann dat Niden al gar ne mer afhol’n. ?%) 
Sa, jech’ ’e, dat will he wul don. 
Un do fticht he up un vitt mit dat Perd wech, hen to Hus. Un as he bi 

fin Fru fümmt, do jecht he: ‚Sa, Mudder, ik kam weller, dat gifft noch mer ſo'n 

dumm’. Un unf’ beiden Kög’ he’ ’E?") göt betalt Fregen.” — 
Nach Friedr. Burmeifter, Holzwärter a. D., in Duisdorf bei Eutin, geb. 1814. 

Anmerkungen: ') zu Felde. ) wollteft. ?) leicht. 9 milderer Ausdruck für ‚Du 
bift ja wohl verrüdt. 9 Grünfutter. 9) Der Ausdrud, der in unjerer Gegend für jolche 
Fülle üblich ift: ‚dat geit em dar man zeitli,’ it hier anffallender Weiſe von feinem 
meiner Erzähler gebraucht worden. 7) abgerifjen. °, Schrank. Y gehoben, d. h. ein— 
genommen. !9) ziemliche Strede. 1) Grabenfante. '?) zählt. '?) neugierig. in vollem 
Galopp. *) ftatt ‚an de Sit'. 9) geberdet fich, tut fo. ’”) nirgends was von weiß. 
18) erft, vorhin. M) das will er wohl gewejen Haben, plattd. ftatt ‚das wird er wohl 
gewejen fein’. 29 abhalten, d. h. aushalten. °') jtatt ‚heff ik'. 

% 
Beiträge zur Erflärung jchleswigjcher Ortsnamen, 

Bon Joh. Langfeldt in Flensburg. 

VI. -bülf, -bel. 
Die Endjilbe -büll finden wir zumächft in der oft erwähnten Urkunde vom Jahre 

1196, wo jie in dem Namen Noböle, Heute das Kirchdorf Nübel bei Schleswig auftritt. 
Hänfiger begegnet fie uns in dem Waldemarjchen Grimdbuche von 1232: Moddwböl (Kird)- 
ipiel Dfter-Linnet), Wackrbol (Kirchip. Gelting, jebt Waderballig), Gröthebol (Kirchipiel 
Nabenfirchen, jebt Grödersby) und Brethæböl (Brebel, Kirchſp. Süderbrarup). Vielleicht 
gehört auch Böle (heute Böel) hierher, das in der nämlichen Schrift vorkommt. Es würde 
dann eine Mehrheit von bol bezeichnen. Doch kann der Name auch jeher gut von dem alt- 
nordilchen bylt abgeleitet jein und würde danır jchlechthin Bolig d. h. Wohnftätte bedeuten. 
— Die — Faſſung des Wortes büll war bol, Mehrzahl: böle, ſpäter wurde bul, 
bööl, bölle, büll und bel daraus. Urjprünglich belegte man mit dem Namen bol ein Stüc 
Land, das zur Gemarkung eines Dorfes gehörte und von einem oder mehreren bebaut 
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wurde (vgl. Suhm, Danm. Hift. X 625). Später, nach unferer Zeitrechnung verhältnig- 4 
mäßig früh, verftand man unter bol (manjus) im öftlichen Dänemark ein Grundftüdf von 
bejtimmter Größe und Güte. Im 12. Jahrhundert bezeichnete bol auf Fühnen ein be- 
ſtimmtes Wertmaß, während auf der cimbrijchen Halbinfel ein Bol weder rückſichtlich Größe 
noch Qualität bejtimmt war. Wie fo oft erweiterte fich auch diefer Begriff und umfaßte 
außer dem Lande auch den Hof, der darauf gebaut wurde. Go begegnen wir dem Worte 
in der Bedeutung eines größeren oder fleineren Hofes, eines Befites, zu welchem jo viel 
urbarer Boden gehörte, al3 zum Unterhalt einer Familie erforderlich war. Bol. Velſchow, 
Hit. Tidsſkr. IV, 12; Steenftrup, Studier over Kong Valdemars Sordebog und Ehriftenjen, 
Agrarhift. Studier I, 15. In neuerer Beit (früheftens wohl im 14. Sahrhundert) war bol 
eine Matrifemorm und wurde einer Mark Goldes gleich gerechnet. (Wgl. über die Mark 
Soldes und Marf Silbers u. a. die intereffante Abhandlung von Otto Kier in „Jahr— 
bücher f. d. Landesfunde der Herzogt. Schlesw., Holit. u. Lauenb. Bd. IL") — Mit dem 
altdänifchen bol ijt zujammenzuhalten das niederdeutjche böl — bolt, angeljäch). both, 
Domus, atrium, ſowie das nordfriefifche bol, boel, böl, das ebenfalls einen Landbeſitz be— 
zeichnete. Was die mit bol zuſammengeſetzten Ortsnamen anlangt, ſo bezeichnet ihr erſter 
Zeil in der Regel einen Berfonennamen. So iſt in Moddaböl bol mit dem weiblichen 
Perſonennamen Motha, althochdentich Moda verbunden. Der Name begegnet uns in 
folgenden Formen: Motha, Modda 12. Jahrhundert, Moca 13. Jahrhundert, May, Made, 
Mey 14., 15. Jahrhundert, Maya 1334, Petrus Moyeſon 1334, Boecius Meyefion 1380, 
Pilmar Mayetjon 1408. Ju Übereinftimmung hiermit treffen wir den wiederholt vor: 
fommenden Ortsnamen Moddebol, in der jüngeren Form Maibüll. 

VII. -balle,- ballig. 

Diefe Endung ift mehrfach irrtümlich mit -büll zufammengejtellt worden; beide 
haben nichts mit einander gemein. Vor mir liegt ein vollftändiges Verzeichnis Tämtlicher 
auf -balfe oder -ballig ausgehenden Ortsnamen wnferer Heimat und daneben die genaue 
Angabe, wann diejelben zuerit in Urkunden auftreten. Seltfamerweife find darnach die in 
den älteften Schriftftücen uns begegnenden, heute auf balle oder ballig auslantenden 
anszujcheiden und einer anderen Gruppe zuzumeifen. Der Ort Waderballig bei Gelting, 
der uns in Waldemars Grundbuch vom Jahre 1232 begegnet, hieß damals Wakerbol und 
das Dorf Torsballig, Kip. Havetoft, nach einer Urkunde von 1590 Tarsbüll. Der einzige 
alte, möglicherweije mit balle, ballig zufammenhängende Ortsname ift Ballım, der bereits 
1214 als Balghum vorkommt. Alle übrigen — das im Kſp. Strurdorf gelegene Bellig 
gehört ebenfalls hierher — jcheinen jamt und jonders neueren Urjprungs zu fein und 
werden, joweit ich bis dahin habe feititellen können, früheftens im 15. Sahrhundert in Ur- 
funden genannt. Däniſche Forjcher haben die Endung mit dem dänischen Balg oder Balk 
in Verbindung gebracht. In der That jcheint die urfprüngfiche Faſſung balg oder ballig: 
gemwejen zu jein, alſo, daß balle eine abgejchliffene Form darftellen wirde. Sp heißt Lang: I 
ballig in Angeln in einer Urkunde von etwa 1450 Langeballech (Dipl. Flensb. I, 546). In 
diefem Falle witrde das Wort vielleicht dem deutschen Ballen (Fußballen, Ballen der Hand) 
entjprechen. Das däniſche Balg, Balk foll nämlich urjprünglich einen erhöhten oder hervor: 
ragenden Teil bezeichnen, im jütländischen Dialekt (nach Feilberg) auch eine urbar gemachte 
Lichtung im Walde. Im Niederdeutichen, wo das Wort balge, ballige ebenfalls vorfommt, 
bedeutet es u. a. eine Vertiefung an der Küfte, die auch bei Ebbe voll Waſſer bleibt und 
als Fahrwaſſer dient (Schiller u. Lübben, Mittelniederdtich. Wtb. I, 145 a). So giebt es 
an der Wejermündung ein Bredenbalge, Blanebalge, Hundebalge, Dffenbalge, Steertbalge 
und Banterbalge. Daneben hat es die Bedeutung von Rinnjal, Wafferleitung. Die zuletzt ge- 
nannten Bedentungen find in unferm Falle wohl ausgefchloffen Ebenfowenig will mir die von 
dänischen Forjchern gefundene Löſung gefallen. Ich meine nämlich, daß es Schwer halten 
dürfte, allen mit -ballig zufammenhängenden Ortsnamen eine dementiprechende Lage zuzu: 
weiſen. Um die Bezeichnung -ballig zu rechtfertigen, müßte der Ort über feine nähere 
Umgebung hevvorragen. Jedenfalls ift es Thatjache, daß das Volk Hünengräbern vereinzelt 
die Bezeichnung -balle beigelegt hat. 

Auch einzelne Felder tragen den Namen balle. Zur Erwägung wäre vielleicht noch) 
folgendes heranzuziehen. Muftert man die Neihe der auf -ballig oder -balle endenden 
Ortsnamen, jo treten als Bezeichnung von Dörfern vornehmlich Holballe, Kirkeballe, Lang- 
ballig, Lilleballe, Mögelballe Mögel — groß), Norderballig, Overballe, Süderballig, Weiter: 

balle uns entgegen. Wie man fieht, Hängen fie niemals mit einem Perjonennamen 
zujammen, jondern haben entiveder nach der Lage oder ihrer Größe die nähere Beftimmung 
erhalten. Nun lehrt der nordichleswigiche Dialekt, daß man noch heute einzelne dom 
eigentlichen Dorfkomplex entlegene Gehöfte mit dem Gejamtnamen Balle belegt. Vielleicht, 
daß von dieſer Thatfache aus der Weg zur Bedeutung dev Endung balle auffindbar wäre. 

Drud von A. %. Jenſen in Kiel, Vorftadt 9. 
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11. Jahrgang. Ka November 1901. 

Sm Spätherbit. 
$ ur dunklen Tannenweg war ich gegangen 

Zum fahlen Laubwald, wo die Stämme jchwarz 
Sm grauen Spätherbituebel ragten, dann 
Am Waldesrande jtand ich ftill und blickte 
Aufs Frisch gepflügte Feld, von dem die Lerche 
Nach oben jubelnd ftieg, wo fich die Nebel teilten 

Und mild und blau der Himmel lächelte. 
Fern auf der Heerftraß’ jang ein Wanderer; 
Wie eine Frühlingsahnung überfam mich's. 

Zurück dann blickte ich ins Waldesdunfel, 

Traumhaft verſchwommen alles — und das Leben 
Schien mir wie Traum. 

Ve 
Der „Brutfamp“ bei Wlbersdorf in Holitein, 

Bon Hanfen in Albersdorf. 

er in unmittelbarer Nähe des Kirchdorfs und Stahlbades Albersdorf 

belegene „Brutfanıp” war nach Berichten von älteren Chronijten 

5 ehemals mit uralten Gichen bewachfen, unter denen unfere Vorfahren 

ihre gottesdienstlichen Zufammenfünfte hielten und ihre Opfer darbrachten. 

Der Eichenhain ift freilich verichwunden, jedoch. beichatten uralte 

Lindenbäume den jo denfiwürdigen „Opferaltar,” der ſich auf einer beträcht- 

lichen Anhöhe des Kamps befindet. Dieſer „Opferaltar,“ wie Derfelbe 

gewöhnlich im Volksmunde genannt wird, fit ein auf fünf aufrechtitehenden 

Steinen ruhender Granitfoloß. Unter demfelben befindet fich eine größere 

Höhle. Ohne Ziveifel ijt dieſer gewaltige Felfenbau eines der ſchönſten 

Denkmäler aus der ditmarfiichen Vorzeit. — Jeder Bejucher, der den 

mächtigen Koloß zum erſten Mal in Augenfchein nimmt, jtellt ſich unwill— 

fürlich die Frage: Wie ift der riefige Stein nach diefer Stätte gefommen? 

Eine Sage erzählt, daß unjere alten Borfahren den Stein von dem 

im Weiten gelegenen Walde „Rieſewohld“ aus, wo fie in Höhlen und 

Klüften Hauften, nach bier getvorfen haben. Der Zweck des Wurfes fei 

geivejen, den Turm der Kirche zu vernichten, weil ihnen das Geläute der 
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Sloden zuwider war und fie von dem Chrijtentum durchaus nichts wiſſen 

wollten. Diefer Wurf ijt ihnen jedoch fehlgegangen, und der Stein iſt 
ſüdöſtlich von der Kirche zur Erde gefallen. 

Eine andere Grzählung behauptet, daß unjere Vorfahren, die ja 

gewiß riejenhafte Kräfte beſaßen, diejen erratifchen Block, der mit vielen 

anderen zur Eiszeit von Norwegen gefommen jein joll, allmählich auf 

Walzen nach der jebigen Stelle hingerollt haben. 

Da nun jedoch der ganze Bau des „Altar“ fünftlich zufammengefügt 
iit, jo jteht wohl ohne Zweifel feit, daß der ungeheure Steinfoloß, der 

die Dede des ganzen Baues bildet, durch menfchliche Kräfte feinerzeit 

nach feinem jetzigen Orte Hingefchafft wurde. Die Menſchen damaliger 

Grabmal auf dem Brutfamp. 

Hgeit müſſen alfo jchon zu geordneten gejellfchaftlichen Verbänden vor- 

gejehritten fein und eine gewiſſe Organifation der Arbeit gefannt haben. 

Die genauen Maße des Steines hat uns Paſtor Mesner, der von 
1663 bis 1705 in Albersdorf Prediger war, und deifen Bild die Kirche 

ſchmückt, aufgezeichnet: „36 Fuß weniger 2 Zoll beträgt der Umfang, 

4 Fuß und 3 Zoll iſt die Dicke, die oberjte Breite don Südoſten nach 

Nordweſten enthält 12 Fuß 6 Zoll und der ganze Stein von unten und 

oben querüber mißt 27 Fuß und 3 Boll; unten ift der Stein platt, als 

wenn er behauen, in der Mitte hat derjelbe eine „Gahle“ oder inne.” 

(10,24 m, 1,21 m, 3,57 m und 7,78 m.) Der genaue Beobachter wird 

borjtehende Angaben voll und ganz bejtätigt finden, indem ihm ein Ein— 

gang, der von Südoften in die Höhle führt, die Befichtigung ermöglicht. 
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Was nun die eigentliche Bedeutung diejes mächtigen „Dpferaltars” 

oder „Brutfamps,” wie derjelbe allgemein bezeichnet wird, anlangt, jo 

gehen die Meinungen der verjchiedenen Chroniſten hierin auseinander, 

Bolten und mit ihm Carſtens und Nohde find der Anficht, daß bier 

hauptjächlich die Neuvermählten ihr erites Opfer dargebracht haben. Weſt— 

phalen hält ihn für einen Altar der Göttin Freya und giebt ebenfalls 

der Vermutung Raum, daß Bräutigam und Braut fich mit ihren Gebeten 

und Opfern an dieſe Göttin gewandt haben. Die neuere Forſchung ift 

jedoch der Meinung, daß „Brut” nichts mit Braut zu thun habe, fondern 

auf eine Gerichtsitätte der alten Germanen Hindeute. 

Auf Grund der ganzen Bauanlage glauben wir annehmen zu dürfen, 

daß unfer Dpferaltar eine Dolme aus der jüngeren Gteingeit ijt, und 

da durch den betreffenden Bau eine Art von Steintifch zuftande kommt, 

jo wird auch der Name dieſes Denkmals hiervon abjtammen, indem die 

bretonifchen Wörter Dol Tiſch und Men Stein bedeuten. Weil nun die 

Dolmen prähijtoriiche Gräber find, von denen wir die Hügel- oder Hünen- 

gräber bezüglich ihres Inhalts ſcharf unterjcheiden müſſen, jo haben wir 

in unjerm riefenhaften Felſenbau auf dem „Brutfamp“ ein Grabmal, 

welches die Überrejte eines alten vornehmen Germanenfürjten barg oder 
noch birgt. Wenn im Volksmunde auch noch allgemein die Dolmen für 

Altäre gehalten werden, auf denen die Druiden das Blut ihrer Opfer 

vergofjen haben, fo twiljen wir heute bejtimmt, daß die Dolmen nichts 

anderes jind als mächtige Steinfammern oder Steinfiften, in denen Die 

Zeichen beigejeßt wurden. Der Berjtorbene, welcher in liegender oder 

hodender Stellung in dent Raume beigeſetzt wurde, erhielt Schmuckſachen, 

Waffen, jowie Gefäße und Lebensmittel mit auf den Weg. Um ein 

jolches Grabmal wurde noch ein Kranz von Steinen gepflaftert, der auch 

bei dem unjrigen noch ganz deutlich erfennbar ift. 

® 

Aus der Drangjalsperiode Schleswig: Holfteins 

bon 18952 — 1863. 
Bon J. Butenſchön in Hahnenfamp. 

3. Die Verhandlungen dey deutfihen Bundesverſammlung 

übey dig „holftein-lauenburailche Aunelenenheit.” 

enn wir den Berlauf der amtlichen Verhandlungen der hohen Bundes- 
BR verfammlung mit der dänijchen Regierung über unfere Angelegenheit in 

den Beitraume von 1858 bis in die legten Monate des Jahres 1863 
mit Aufmerkſamkeit verfolgen, jo werden wir uns davon überzeugen können, daß 
der alte deutjche Bund, der die Pflicht Hatte, uns zu unferm Rechte zu verhelfen, 
fich fünf Jahre lang von dem Kopenhagener Kabinett hinhalten ließ und erjt nach) 
langem, vergeblichem Hoffen und Karren und nach völlig erjchöpfter Geduld zu 
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einem entjcheidenden Entſchluß gelangen konnte. Wir jehen in Ddiefem Abjchnitte 
unjerer Zandesgefchichte zu unjerem Bedauern bei dem großen Deutjchland Die 
größte Schwäche, bei dem kleinen Dänemark dagegen die größte Kedheit und 
Dreiftigkeit. Wir werden ſehen, was man in Kopenhagen Deutjchland gegenüber 
wagen durfte, und daß die Führer in der dänifchen Hauptitadt an die wohl— 
meinenden Ratſchläge der europäischen Mächte fich nicht Fehrten, jondern im 
Gegenteil ganz Europa zum Troß zu ihrem eigenen großen Nachteil auf ihrem 
Standpunkt beharrten. Man könnte wohl die Frage aufmwerfen, woher es kam, 
daß Dänemark nicht bloß im geringiten feine Furcht vor Deutichland Hatte, 
fondern fich auch bejtändig weigerte, den Mahnungen der nichtdeutfchen Mächte, 
befonder8 Englands, Beachtung zu jchenfen. Das Verhalten der dänischen Re— 
gierung fünnte uns rätjelhaft erjcheinen, da wir bejtimmt wiſſen, daß diefelbe in 
der Ätreitigen Angelegenheit mit großer Sicherheit auf den Beiltand der euro— 
päilchen Mächte glaubte rechnen zu Fünnen. Die Veranlaffung zu diefem Wahn 
der dänischen Staatsmänner iſt höchſt wahrfcheinlich folgende befannte Thatjache 
gewejen. Das Thronfolgegefeg war am 31. Juli 1853 in London von fieben 
europäischen Mächten genehmigt und unterzeichnet worden, nämlich von Ofterreich, 
Preußen, England, Frankreich, Rußland, Schweden und Dänemark, und damit 

war ein heißer Wunſch der Dänen in Erfüllung gegangen. Man glaubte jest in 
Dänemark felfenfeit, daß nun, nachdem Prinz Chriftian aus dem Haufe Glücks— 
burg laut des Londoner Protokolls zum Thronfolger beitimmt worden war, der: 
jelbe jelbjtverftändfich al3 Negent des Geſamtſtaats mit Einſchluß der Herzogtümer 
unangefochten anerfaunt werden würde. Die Dänen bedachten aber in Bezug auf 
dieje inhaltsfchwere Frage nicht den wichtigen Umstand, daß das neu geschaffene 
Thronfolgegejeß weder der deutschen Bundesverfammlung noch den Ständen der 
Herzogtümer vorgelegt iporden war, und daß ferner die auch von den beiden 
deutſchen Großmächten genehmigte Thronfolge die Erfüllung der „Vereinbarung“ 
von 1851 und 1852 zur Vorausfegung hatte Da aber die dänischen Staat$- 
männer im Laufe der Zeit Ddiefe Vereinbarungen völlig ignorierten, fo konnte 
Bismarck bereit3 vor Beginn der offenen Feindfeligfeiten es öffentlich aussprechen, 
daß der erite Kanonenſchuß das in London unterzeichnete Protokoll zerreißen 
wirde. Wir erinnern ferner daran, daß Fürft Bismard damals, als er im 

preußiſchen Abgeordnetenhaufe über unfere Angelegenheit Sprach, der Anficht war, 
daß zwiſchen den Herzogtümern und Dänemarf eine Berjonal-Union Hergestellt 
werden könnte, ähnlich wie zwischen Norivegen und Schweden, ein Plan, deſſen 
Verwirklichung natürlich Tcheitern mußte an der befannten Halsitarrigfeit Däne- 
marks. Denn nach der Meinung der Machthaber am Sunde war unjer Schidjal 
infolge des Thronfolgegejeges für alle Zeiten bejchloffen,; wir waren nur Knechte 

im Haufe und jollten e8 auf immter bleiben! 

Nach diejen Bemerkungen begeben wir uns nach Frankfurt, um uns zu ver- 
gegenwärtigen, twie die Bundesverfammlung fich bemühte, den beprängten Herzog: 
tümern den Maßnahmen Dänemarks gegenüber zu ihren Rechten zu verhelfen. 

Infolge einer Eingabe der lauenburgiichen Nitter- und Landſchaft und einer 
Vorlage Preußens und Ofterreich® gelangte die „holſtein-lauenburgiſche Angelegen- 
heit” am 29. Dftober 1857 an den Bund. Nachdem ein Ausſchuß ſich elf 
Wochen zur Berichterftattung Zeit gelaflen hatte, faßte die Bundesverfammlung 
unterm 11. Februar 1858 faft einstimmig den Beichluß, daß die Gefamtftaats- 
Verfaffung vom 2. Dftober 1855, injoweit diefelbe auf Holitein und Lauenburg 
AUnmendung finden follte, ebenfo wie die SS 1—6 der bejonderen Verfaſſung für 
das Herzogtum Holftein vom 11. Juli 1854, mit Hinficht auf S 56 der Wiener 
Schlußafte formell ungültig ſei und materiell mit den Grundfäßen des Bundes- 
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recht3 und den YZuficherungen von 1851 und 1852 Hinfichtlih der den Herzog: 
tiimern gebührenden gleichberechtigten und jelbjtändigen Stellung in Widerſpruch 
jtehe, und daß die dänische Negterung ‚zu erſuchen fer,” einen den erteilten Zu— 
fiherungen entjprechenden Zuftand herbeizuführen. Hieran knüpfte die Bundes— 
verſammlung untern 25. Februar ferner den Beichluß, daß die dänische Negierung 
ſich aller weiteren mit dem obigen Bundesbeſchluſſe im Widerfpruch ſtehenden 
Maßnahmen zu enthalten habe. — Auf diefe Beichlüffe erklärte die dänische Re— 
gierung unterm 26. März, daß ſie bereit fei, mit der Bundesverſammlung betreffs 
der Auslegung der Vereinbarungen von 1851 und 1852 „von Macht zu Macht” 
zu verhandeln, um die Bundesverſammlung von der Srrigfeit ihrer Anfichten zu 
überzeugen. Dieſe „Zugeſtändniſſe“ erjchienen der Bundesverfanmlung als un- 
genügend, und fie bejchloß deshalb unterm 20. Mai, der dänischen Regierung 
eine Friſt von 6 Wochen zu Itellen, innerhalb welcher Zeit Diefelbe eine „beſtimmte 

Mitteilung“ zu machen habe, wie fie dem Bundesbefchluffe vom 11. Februar 
gemäß die Verfafiungsverhältnifie der Herzogtümer zu ordnen gedenfe. Gleich— 
zeitig wurde der dänischen Negierung nochmals die Aufrechthaltung des Bundes- 

beichlufjes vom 25. Februar eingejchärft. — Unterm 15. Juli erwiderte die 
dänische Regierung, die geforderte beitimmte Mitteilung erſcheine für jet „unthun- 
lich,“ indefjen wolle fie fich geneigt erklären, die Dftober-Berfaflung „proviſoriſch“ 
für die Herzogtiimer außer Kraft zu jeßen. 

Da jchien die Geduld des alten Bundes erjchöpft zu fein; denn man 309 
jeßt den Erefutions-Ausschuß zu den Beratungen Hinzu, und unterm 29. Juli 
wurde beantragt, die dänische Erklärung vom 15. Juli für „ungenügend“ zu 
erklären und der dänischen Negterung in Gemäßheit der Erefutions-Ordnung noch 
eine Frift von drei Wochen zu ftellen. Als diefe Anträge untern 12. August zum 
Beſchluß erhoben wurden, gab die dänische Regierung untern 9. Septenber eine 

Erklärung ab, die weiter nichts war als eine Umschreibung ihrer Erklärung vom 
15. Juli. Die „vereinigten Ausſchüſſe“ beantragten deshalb unterm 11. November, 

daß die Exrefutiong-Kommilfion beauftragt werden möge, fiir das weitere Ver— 
fahren entjprechende Anträge zu ſtellen. — Von diefent Bericht hatte die dänische 
Negierung bereit3 vorher auf vertraulichen Wege Kenntnis erhalten. Langwierige 
diplomatische Berhandlungen mit Berlin, Wien und den andern europäiſchen Ka— 
binetten hatten der dänischen Negierung die Gewißheit verichafft, daß die euro— 
päiſchen Mächte eine Erekution in Holjtein al3 eine innere deutſche Angelegenheit 

anfehen und fich daher jeder Einmifchung enthalten würden. Deshalb entichloß 
man fich in Kopenhagen, die Dftober-Berfaffung für die Herzogtümer außer Kraft 
zu feßen, auch die SS 1—6 der befonderen hoffteinifchen Verfaffung aufzuheben 
und die hoffteinischen Stände einzuberufen. Die darauf bezügfichen Patente wurden 
unterm 6. November 1358 erlaflen. Das damalige Berhalten der dänischen Re— 
gierung Deutjchland gegenüber zeugt wenigitens davon, daß man in Kopenhagen 
im Sahre 1858 noch Rückſicht nahm auf die Beichlüffe in Frankfurt; aber wir 
werden jpäter jehen, daß man doch in Dänemark wenig Furcht vor Deutjchland 

hatte. Die dänischen Diplomaten verstanden es, durch die abjichtfiche Unklarheit 
und geſchickte Weitfchweifigkeit, mit der ihre Erflärungen abgefaßt waren, die 
Miniſter in Berlin, Wien und auch die Gefandten in Frankfurt jo weit zu 
diipieren, daß ſie ſtets in dem betreffenden Erbieten einen Weg zur „Ausgleichung” 
zu erbliden meinten, bis erſt hinterher bei genauerer Prüfung, teils erjt durch 
die Erörterungen in der Preſſe, die Unredlichfeit und Hinterlift an den Tag 
fam. Man mußte dänische Erklärungen und Patente jehr forgfältig leſen, nicht 
fo wohl, um ihren pofitiven Inhalt kennen zu lernen, als vielmehr, um zu 
ermitteln, ob die dänische Negierung es darauf abgejehen, das jcheinbar gemachte 
„Zugeſtändnis“ zu einer Schlinge für den andern Teil zu verivandeln. 
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Den deutſchen Bundesregierungen mangelte es in jener Zeit Dänemark gegen— 
über trotz einer Reihe von Erfahrungen an dem nötigen Maß von Mißtrauen, 
und daher ließen deutſche Staatsmänner ſich mehrfach irreführen; aber unſere 
holſteiniſchen Stände vermieden ſtets die ihnen gelegte Schlinge. Das Patent 
von 6. November 1858 iſt jedenfalls ein redendes Zeugnis von der Leichtigkeit, 
mit der die Bundesverſammlung ſich von der dänischen Negierung täufchen Tief. 
Die Aufhebung der Dftober-Berfafiung für Holftein und Lauenburg, bisher nur 
„proviſoriſch“ in Ausficht geftellt, war allerdings nunmehr eine Thatfache. Aber 
das Patent von 6. November enthielt zwei Beftimmungen, über deren Tragweite 
fich die Bundesverjammlung wohl feine are Vorftellung gemacht hatte, nämlich: 
eriteng eine Beitimmung, daß die gedachte Verfaſſung „für die nicht zum deutjchen 
Bunde gehörenden Teile der Monarchie in ungeſchwächter Wirkſamkeit zu 
beftehen fortfahre,“ und zweitens, „daß die Minister für die auswärtigen An- 
gelegenheiten, den Krieg, die Marine und die Finanzen in Zukunft in betreff 
Holfteind und Lauenburgs dem Könige allein verantwortlich (d. h. aller Beraut- 
wortlichfeit dem Lande gegenüber entledigt) fein jollten.” Für die Bundesländer 
jollte aljo wieder einmal der Abfolutismus in Kraft treten. Faktiſch mußte dies 
dahin führen, daß die Minifter unter dem Scheine der „Eüniglichen Machtvoll- 
fommenheit“ Holftein und Lauenburg nach der Oktober-Verfaſſung zu regieren 
fortführen, nur mit dem Unterfchiede, daß jebt die Herzogtümer ftatt der früheren 
mangelhaften Vertretung im „Neichgrat” dort überhaupt feine Nepräfentanten 
mehr zum Schuße ihrer Intereffen hatten. Auch wurde der Reichsrat nunmehr 
durch das Ausſcheiden der Holfteinischen und lauenburgischen Abgeordneten zu einem 
„Rumpfreichsrat,” aber zugleich zu einem „Eiderparlament,” und gleichzeitig 
wurde die Oktober-Verfaſſung auf einer „Geſamtſtaats-Verfaſſung“ jebt eine „Eider- 
ſtaats-Verfaſſung.“ — Die Bundesverfammlung beſchloß unterm 23. Dezember 
1858, von dem eingeleiteten Eyefutionsverfahren einftweilen Abftand zu nehmen, 
aber die vereinigten Ausſchüſſe wurden beauftragt, über das Ergebnis der mit 
den holſteiniſchen Ständen bevorjtehenden Verhandlungen und, wenn nötig, noch) 
im Verlauf derjelben Bericht zu erjtatten. Allein über ein Jahr verfloß, bevor 
diefer Bericht gefordert wurde. 

Sofort bei der Eröffnung der Ständeverfammlung im Sanuar 1859 konnte 
man ſich davon überzeugen, daß die Regierung nicht an eine ehrliche Ausgleichung 
date. Raum 14 Tage zuvor hatte fie eine Drdonnanz erlaffen, die alle Be- 
wohner Schleswigd wie Holjteing mit der tiefften Entrüftung erfüllen mußte. 
Eine größere Zahl von Vereinen, darunter der Gartenbauverein, der Verein für 
Sammlung vaterländifcher Altertümer uf. — Vereine, zu deren Mitgliedern der 
König ſelbſt gehörte — wurden in ausdrüdlichem Widerfpruche zu einer der Zu— 
fiherungen von 1851 für Schleswig verboten, aus feinem andern Grunde, 
als weil „Vereine und Gejellfchaften, durch welche es beabjichtigt werde, die Be- 

twohner des Herzogtums Schleswig und des Herzogtums Holftein zu gemeinjchaft- 
licher Wirkſamkeit für den einen oder den andern Zweck zu vereinigen, in betreff 
Schleswigs nit zu dulden wären.” Sobald der Baron dv. Scheel-Pleſſen 
jeinen Platz als Präfident der Ständeverfammlung eingenommen, fonnte er nicht 
umhin, der empörten Stimmung des Landes über diefe Ordonnanz in den Worten 
Ausdrud zu geben: „Ein folches Prinzip zur Anwendung zu bringen, heißt joviel. 
wie es den Bewohnern ziveier benachbarter Länder verbieten, ihre Kräfte zur 
Förderung gemeinnüßiger Zwecke zu vereinigen, — ihnen die Mittel zur Förderung 
der Zivilifation in jeder Beziehung zu verkümmern.“ — Auch nach einer andern 
Seite trieb die Regierung die Nücfichtskofigfeit jo weit wie möglich. Den Ständen 
legte fie die Dftober-Verfafjung in ganz unveränderter Geftalt vor, offenbar wieder 
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in der Abficht: wenn die Stände fich zu einer Beratung derjelben hätten verleiten 
laſſen, fie alsdann für die Herzogtümer auch formell wieder in Kraft zu ſetzen 
und hinterher zu behaupten, nunmehr fei den Zufagen von 1851 ©enüge ge- 
ichehen, und die Verfaffung nach Beratung mit den Provinzialftänden promulgiert 
worden. Die Stände gingen nicht darauf ein und legten ihrerfeitS der Negierung 
einen Verfaffungsentwurf vor, in welchem die volle Selbftändigfeit der einzelnen 
Länder die Grundlage bildete. Es war derjelbe Entwurf, den im September 
1862 Lord Ruſſell mit» einigen Abänderungen für geeignet fand, einen befriedi- 
genden Ausgleich herbeizuführen. Die Regierung wies durch den Füniglichen Kom— 
miffar jofort jede Verhandlung auf Grundlage diejeg Entwurfs ab. 

Das Verlangen der Stände, ihnen alsbald die nötigen Befugnifje zur Wahrung 
der Selbftändigfeit de3 Landes einzuräumen und ohne ihre Zuftimmung fein Geſetz 
in gemeinfamen Angelegenheiten für die Herzogtümer zu erlaffen, wurde ebenfalls 
kurzweg abgewiefen. Al am 11. März 1859 die Ständeverfammlung gefchlofjen 
wurde, war feine Berftändigung mit der Negierung erzielt worden. Die dänijche 
Negierung Hatte thatfächlich beiwiefen, daß fie auch nicht im entferntejten daran 
dachte, in diefer Beziehung die geeigneten Schritte zu thun. In Frankfurt ſchien 
man aber damals unfere Sache wieder ganz vergejjen zu haben; denn von einer 
Berichterjtattung der vereinigten Ausſchüſſe „über das Ergebnis“ war feine Nede, 
und zwar auch dann noch nicht, al3 die dänische Negierung im Auguſt 1859 
dazır fchritt, den „Numpfreichsrat” einzuberufen. Man wollte offenbar vorerjt 
bloß den Verſuch machen, ob die deutfchen Regierungen zu diefer neuen Mip- 
achtung der Vereinbarungen von 1851 und 1852 fehweigen würden. Als nun 
wirffich die Seffion des „Numpfreichgrats” unangefochten zu Ende ging, erhob 
Herr Hall trinmphierend fein Haupt. Es werde, rief er, in der Geſchichte 
Dänemarks ein denkwürdiges Ereignis bleiben, daß ein „däniſch-ſchleswigſcher“ 
Neichsrat getagt habe! Diefem Reichsrat war das Budget „für die gemeinſamen 
Angelegenheiten der Monarchie” für die Finanzperiode 1860 —1862 vorgelegt 
worden; Holfteins Anteil wurde „durch königliche Machtvollfonımenheit” ergänzt. 
Unterm 23., 24. und 25. September wurden einige Ordonnanzen erlafjen, „be 
treffend die Sicherftellung der Intereſſen des Herzogtums Holſtein.“ Dieſe Or— 
donnanzen brachten eine Neihe von Beftimmungen über den Anteil Holiteins an 
den gemeinfamen Einnahmen und Ausgaben der Monarchie für die Finanzperiode 
1860— 1862, die aber fämtlich fo gefaßt twaren, daß fie feine definitive Feſt— 
ftelfung des holfteinifchen Anteil3 an dem Budget enthielten und jomit der Re— 
gierung den nötigen Spielraum ließen, um überall „die ſouveräne Machtvoll- 
kommenheit de3 Königs” in Übereinstimmung mit den Bejchlüffen des Neichsrats 
zu bringen. — Unterm 2. November 1859 Fand die dänische Regierung fich endlich 
veranlaßt, der Bundesverfammlung mit Bedauern die Mitteilung zu machen, dab 
die Verhandlung mit den Holfteinifchen Ständen zu feinem Nejultat geführt habe. 
Auch wies die dänische Negierung hin auf die September-Ordonnangen und be- 
hauptete, daß alles Nötige zur „Sicherftellung der Intereſſen Holſteins“ ge- 

ſchehen jet. 

Die Bundesverfammfung, die fih übrigens vier volle Monate zu ihrem 
Beichluffe Zeit ließ, Fonnte nicht umhin, unterm 8. März 1860 zu erklären, 
„auf fchleunige Erfüllung“ der in dem Bundesbeſchluß vom 11. Februar 1858 
feftgeftellten Verpflichtungen beftehen zu müffen, und daß fie von der Fortſetzung 
des durch den Bundesbefchluß vom 12. Auguft 1858 eingeleiteten Verfahrens 
nur unter der Bedingung noch ferner Abſtand nehmen könne, daß inzwiſchen Fein 
Sefeß in gemeinschaftlichen Angelegenheiten, namentlich auch in Finanzſachen für 
die Herzogtümer erlaffen werde, wenn es nicht die Zuftimmung der Stände diejer 
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Länder erhalten hätte. — Alſo wieder einmal gedroht mit Exekution! Die dä— 
nische Regierung Tieß fich aber dies fo twenig anfechten, daß fie im Juli 1860 
troß der in Ausficht geftellten Erefution im „Oefegblatt fir die Herzogtüner 
Holjtein und Lauenburg” das Staatsbudget für die Finanzperiode vom 1. April 
1860 bis 31. März 1861 promufgierte. Als diefe Thatfache durch die Preſſe 
befannt wurde, stellte die oldenburgifche Negierung den Antrag, erwägen zu wollen, 
ob nunmehr nicht ein Vorgehen nach Maßgabe des Bundesbeichluffes von 12. Auguft 
1855 geboten jet. 

Über dieſen Antrag erjtatteten die vereinigten Ausſchüſſe ihren Bericht erft 
am 17. Januar 1861. Sie erklärten es „für ebenfo begründet als unvermeid— 
ih, daß das am 12. Auguft 1858 eingeleitete bundesrechtliche Verfahren wieder 
aufgenommen werde.“ Demgemäß befchloß die Bundesverfammlung unterm 7. Se: 
bruar 1861, daß fie, falls die füniglich-herzogliche Negierung „nicht binnen 
5 Wochen” in vollfommen fichernder Weife zur Erfüllung des Bundesbeſchluſſes 
von 5. März 1560 ſich bereit erklären follte, das durch den Bundesbeichluß von 
12. Auguft 1858 eingeleitete Verfahren wieder aufnehmen werde. Gleichzeitig 
wurde ausdrücklich bejchloffen: „daß das Budget für dag mit dem 1. April 1861 
beginnende Finanzjahr nicht ohne Zuftimmung der Stände von Hofflein und 
Lauenburg feitgeftellt werden dürfe.“ 

In dieſer Lage verfuchte die dänische Regierung wiederum zunächſt durch die 
Einberufung der Hoffteinifchen Stände Zeit zu gewinnen. Auf die Fleine Ver— 
ſammlung im Ständefaal zu Itzehoe waren damals die Augen Europas gerichtet. 
Die europäifchen Mächte Hatten gemeinfam der dänischen Regierung den dringenden 
Nat erteilt, den Hoffteinifchen Ständen jedenfall das Budget zur Beihlußfaffung 
vorzulegen. 

Der dänische Minifter Hall hatte den europäifchen Mächten auf diplomatischen 
Wege die Verficherung zugehen laſſen, daß die verlangte Vorlage erfolgt fei; aber 
hinterher ftellte ji heraus, daß ein Budget den Ständen nicht vorgelegt worden 
war, und daß es Lediglich einige Worte, enthalten in den Motiven zu 8 13 eines 
„Sejegentwurfs, betreffend die proviforifche Stellung Holfteing,“ waren, auf welche 
Herr Hall feine Behauptung ftüßte. Eine Mitteilung des englischen Unterftaats- 
jefretärs im Haufe der Lords ließ die fühnen Behauptungen des Herrn Hall zu 
früh in die Offentlichfeit gelangen, und daher ereignete fich damals im Ständefaal 

eine jeltene Scene. Der Abgeordnete Adolf. v. Blome richtete an den damaligen 
Minifter für Holftein, Herrn Nanslöff, der als königlicher Kommiſſar bei den 
Ständen in Itzehoe fungierte, die beſtimmte Frage, ob mit dem 8 13 den Ständen 
ein Finanzgeſetz für Holftein vorgelegt worden fei, worauf der Gefragte Feine 
Antwort gab. Als der Fragefteller noch einmal feine Frage wiederholte, blieb 
der Miniſter ebenfalls ftumm, was im Ständefaal einen eigentümfichen, für den 
Gefragten gewiß peinlichen Eindruf machte. Diefe Scene führte aber zu der 
Enthüllung, daß man in Kopenhagen den Kommiffar nicht vollftändig eingeweiht 
hatte in das Geheimnis der Komödie, die man fpielen wollte. Nach dem Schluffe 
der Ständeverfammlung und nachdem die der dänischen Negierung geftellte Frift 
von 6 Wochen verfloffen war, ohne daß den Bedingungen des Bundesbejchluffes 
vom 7. Februar 1861 irgendwie entsprochen worden wäre, bemühte ſich die eng- 
liſche Diplomatie, einen Ausgleich in dev Budgetfache herbeizuführen, allein ohne 
den erwünſchten Erfolg. Bon allen Ausgaben, die zwar der „Reichsrumpfrat“ 
genehmigte, Hatte nicht eine einzige die Bewilligung der hoffteinifchen Stände 
erhalten. Die „außerordentlichen Ausgaben,” die Holjtein auferlegt wurden, ver: 
wandte Dänemark als Nüftungen gegen den deutfchen Bund, weil derfelbe 
zum Schuge der Nechte und JIntereſſen der Herzogtümer eintreten wollte. Alle 
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europäifchen Mächte, felbit Schweden, hatten mit dem deutfchen Bunde dafiir 

geftimmt, daß den Holfteinifchen Ständen das Budget zur Genehmigung vorgelegt 

werde, aber ohne den geringsten Erfolg. Es gelang der dänischen Regierung 

"noch eine Zeitlang, die deutſchen Minifter zu täufchen, obgleich die Scene im 

Ständefaal über 8 13 das falfche Spiel der dänifchen Negierung aller Welt bloß: 

gelegt hatte. Obgleich es der dänischen Negierung gelungen war, die deutschen 

Minister und die Bundesverſammlung mehrfach zu täufchen, indem fie hierbei 

darauf rechnen konnte, daß die deutfchen Minifter mit den verticelten dänischen 

Finanzverhältniffen nicht näher bekannt waren, fo wurde doch endlich die fort- 

währende Unredfichfeit von dem Grafen Bernftorff im Juni 1862 in einer Denf- 

Schrift Mar dargelegt und gab er in derjelben dem Kopenhagener Kabinett zu 

erkennen, welche Verachtung er über dieje fortwährende Täuſchung empfinde. 

England war damals ernſtlich bemitht, in unferer Angelegenheit zu ver: 

mitteln, und veranlaßte e3, daß „internationale Verhandlungen” stattfanden zwifchen 

den beiden deutschen Großmächten und der dänischen Negierung. Es jollte mit 

diefen Verhandlungen ein Verfuch gemacht werden, ob nicht eine Berftändigung 

behufs „einer definitiven Löſung“ der Differenz zu ermöglichen ſei. Als Die 

deutfchen Mächte auf die vorgefchlagenen Verhandlungen eintraten, drückte Die 

dänische Regierung den deutfchen Mächten den Wunſch aus, daß die diplomatifchen 

Schriftſtücke vorerſt nicht in die Offentlichfeit gelangen möchten; denn man würde 

dann feichter zu einer Verftändigung gelangen fünnen. Dem Ropenhagener Ka— 

binelt war aber natürlich nur darım zu thun, die mißliebigen Aufflärungen fern- 

zuhalten, die bisher in der Prefje Über die wahre Bedeutung der verfchiedenen 

„Zugeſtändniſſe“ der dänischen Negierung zu Tage gefommen waren. Diefe Auf: 

klaͤrungen waren oft ftörend genug gewefen, wenn man die deutjchen Staatsmänner 

hintergehen wollte. — Die dänische Negierung eröffnete die diplomatischen Ver— 

handfungen mittel® Depejhe vom 26. Dftober 1861. Es wurden aber feine 

Vorſchläge gemacht zu „einer definitiven Löſung,“ jondern man legte in dieſem 

Schriftftii eine Propofition, betreffend die „proviforijche” Stellung Holſteins vor, 

die von Anfang bis zu Ende einen Gejegentwurf entnommen war, den fie am 

6. März den holfteinifchen Ständen vorgelegt hatte, und der von dieſen ein: 

ftimmig als ihren berechtigten Anſprüchen widerjprechend erffärt worden war. 

Graf Bernftorif lehnte am 5. Dezember unter Bezugnahme auf das Votum der 

Stände ein Eingehen auf diefe Propofition ab und verlangte eine offene Er- 

klärung, wie die dänische Regierung die Verfaffungsverhältnifie in Übereinftinmung 

mit der Vereinbarung von 1852 definitiv zu ordnen gedente. 

Er wies in feinem Schreiben Hin auf das Verfahren der Regierung in 

Schleswig, befonders auf die „offenkundige ſyſtematiſche Bekämpfung der deutjchen 

Nationalität und das noch faktifche Fortbeftehen des Reichsrats für Schleswig.” 

Die Erwiderung der dänischen Regierung ließ ſich auf dieſe Forderung nicht ein 

und betritt die Kompetenz des Bundes in Bezug auf Schleswig; aud) wurde 

angedeutet, daß die „unparteiiſche Gerechtigkeit und wohlwollende Milde“ der 

däniſchen Regierung einer „ſyſtematiſchen Verleumdung“ begegne. Hinſichtlich des 

Fortbeſtehens des Reichsrats für Schleswig wurde auf das Patent vom 6. No— 

vember 1858 hingewieſen, das vom Bunde „mit Befriedigung“ aufgenommen 

worden ſei. Im Januar 1862 trat der „Rumpfreichsrat“ zum zweiten Male 

zuſammen, und wurde demſelben ein „däniſch-ſchleswigſches“ Budget vorgelegt; 

zugleich wurden ohne Rückſicht auf die ſchwebenden Verhandlungen mit den deutſchen 

Mächten über die künftige Geſamtſtaats-Verfaſſung verſchiedene Veränderungen in 

der Oktober-Verfaſſung vorgeſchlagen, und zwar in der Abſicht, ſie dem „Eider— 

ſtaate“ einigermaßen anzupaſſen. Die deutſchen Mächte ließen gleichzeitig einen 
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Proteit, datiert vom 14. Februar 1862, gegen die dem Neichsrate gemachten 
Verfaſſungsvorſchläge überreichen, welchen auch die Bundesverfanmlung dur) 
Beſchluß vom 27. März ausdrüctich beitrat. Diefer Proteft wurde von den 
Regierungen Dfterreihs und Preußens namens des Bundes in Kopenhagen über- 
geben. Der dänische Bundestags-Gefandte wollte dem Bunde jede Berechtigung 
hinſichtlich Schleswigs beftreiten, wurde jedoch mit feiner Einfpracdhe vom Prä— 
fidialgefandten wie von der Bundesverfammlung abgewiefen. Die dänische Re— 
gierung ftellte in ihrer Antwort vom 12. März als Grundfaß auf, daß das 
Herzogtum Schleswig in den Bereich der Verhandlungen nicht hineinzuziehen fei, 
weil es ſich Hier um Schlichtung eines Streites mit dem deutſchen Bunde handle, 
während das dänische Herzogtum Schleswig in feiner Weife der bundesrecht— 
lichen Kompetenz unterworfen fei. Diefe Anſchauung ſuchte die dänische Regierung 
auch den europäischen Mächten gegenüber in einer HSirfulardepefche von 8. Mai 
geltend zu machen, aber in der preußischen Birfulardepefche vom 27. Suni wurden 
ihre Winfelzüge wie ihre unmahren Behauptungen in das gehörige Licht geftellt. 

Die internationalen Verhandlungen wurden noch im Laufe des Jahres 1862 
fortgefegt in der Erwartung, endlich zu einem befriedigenden Nefultat zu gelangen, 
eine Hoffnung, die fich nicht erfüllte. Öfterreich und Preußen verfuchten nochmals, 
in ihren Depejchen vom 22. Auguft die dänische Negierung über ihre aus den 
Vereinbarungen von 1851 und 1852 refültierenden Berpflichtungen zu belehren, 
wobei namentlich Preußen die Zuftände in Schleswig charafterifierte, indem es 
auf die ſyſtematiſche Zerftörung nationaler und nachbarlicher Anhänglichkeit zwiſchen 
Schleswig und Holftein, die Vernachläſſigung der Univerfität Kiel betreffend, die 
Uberfüllung des Herzogtums Schleswig mit dänischen VBerwaltungsbeamten und 
däniſcher Geiftlichkeit, das Gebaren in Kirche und Schule und den ganzen Geist 
in der Verwaltung diefes Herzogtums hinwies. Die dänische Negierung zeigte 
fich jedoch in ihrer Antwort vom 6. November ebenſo unempfindlich für die 
Ihärferen Worte des Grafen Bernftorff wie für die freundschaftlichen Mahnungen 
Dfterreichd. Die dänische Regierung zeigte Öfterreich gegenüber nicht bloß eine 
größere Höflichkeit, ſondern ſuchte auch durch eine Verdächtigung Preußens fich 
die Geneigtheit des Wiener Hofes zu erwerben, ohne jedoch in der Sache jelbft 
den öfterreichiichen NRatichlägen auch nur die geringjte Hoffnung zu eröffnen, ob— 
gleich man darauf hinwies, daß die frühere Berbindung der Herzogtümer ohne 
Bedenken zugelaffen werden könnte, da nunmehr die Erbfolge geordnet jei. Die 
dänische Negierung fuhr fort, dreift zu behaupten, „daß die gemeinfchaftliche Ver- 
faflung in genauer Übereinftimmung mit der den beiden Mächten 1851 
und 1552 Eumdgegebenen Abficht erlaffen worden ſei.“ Am Schluffe dieſes Schrift- 
tüd3 wurde den Höfen von Wien und Berlin noch wider die Wahrheit ing 
Geficht gejagt: Die inneren Verhältniſſe des Herzogtums Schleswig, darunter die 
Sprachbeitimmungen einbegriffen, „die in den Berhbandlungen von 1851 
bis 1552 durchaus nicht erwähnt find, können nicht Gegenstand der Er- 
Örterung und Verhandlung des deutfchen Bundes fein.“ Mit dem Schreiben der 
dänischen Regierung vom 6. November 1862 ichloffen die „internationalen Ver— 
bandlungen.“ Die deutfchen Minifter waren der fruchtlofen Vorftellungen und 
Erklärungen endlich, endlich milde geworden. 

Inzwiſchen hatte Lord Nuffell, als er ſah, daß die Berhandlungen feine 
Ausſicht auf eine befriedigende Löfung boten, unterm 24. September feinerfeitg 
Ausgleihungsvorichläge formuliert, die er in folgende vier Punkte zufammenfaßte: 
1; Holftein und Lauenburg erhalten die von dem deutſchen Bunde für fie ge 
forderten Einrichtungen. 2. Schleswig erhält das Necht der Selbitverwaltung und 
wird in dem Neichsrat nicht vertreten. 3. Ein Normalbudget wird vereinbart 
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mit Dänemark, Holftein, Lauenburg und Schleswig. 4. Jede außerordentliche 
Ausgabe wird zur Bewilligung vorgelegt der dänischen Vertretung und den be- 
Ionderen Ständen von Holftein, Zauenburg und Schleswig. 

Es war dies, wie man ſieht, der „Geſamtſtaat,“ nur mit Selbftändigfeit 
der einzelnen Beitandteile. Die Gfleichberechtigung ift in den vier Punkten zwar 
zugeftanden, aber die Verteilung der Beträge des Normalbudget3 ſoll nach feinen 
Vorſchlägen von Jahr zu Sahr durch einen „Staatsrat” erfolgen, welcher zu 
zwei Dritteln aus Dänen und nur zu einem Dritteil aus Deutfchen zu be- 
itehen hätte. Die englifchen VBorjchläge wurden von Rußland und Frankreich der 
dänischen Regierung zur Annahme empfohlen, aber in Kopenhagen anttvortete 
man mit einer entjchiedenen Ablehnung. Graf Nuffell richtete noch an 20. No- 
vember abermals eine eindringliche Mahnung an das Kabinett in Kopenhagen, 
inden er namens Ihrer Majejtät der Königin von Großbritannien befonders be- 
tonte, „daß ein Souverän übernommene Verpflichtungen erfüllen müſſe.“ Diefe 
Mahnung wurde am 5. Januar 1863 gleichfalls ablehnend beantiwortet. Der 
engliihe Diplomat jchloß die erfolglofe Diskuffion unterm 21. Januar 1863 mit 
dem Bedauern, daß alle feine früheren Ratſchläge, Schleswig betreffend, unbeachtet 
geblieben feien. 

Dänemark bot aljo in diefer Weiſe den Natjcehlägen und Mahnungen der 
enropätichen Mächte Troß, obgleich es Auf deren Hülfe feine ganze Hoffnung 
jegte. Deutfcherjeit3 beeilte man fich, den Vermittelungsvorfchlägen des Grafen 
Nuffell das größte Entgegenkommen zu beweijen, indem ſowohl Preußen als auch 
Dfterreich ihre Zuftimmung dazu gaben. 

% 
: Leid und Freud. 
E— kann uns nicht ewig die Sonne umglühen, 
WIn lachendes Blau ziehen Wolfen hinein; 

Es drängt ſich ein Welken in Knoſpen und Blühen, 
Im goldnen Pokale trübt Wermut den Wein. 

Das ſüßeſte Glück wird vom Dämon umlanert, 
Leid windet der Liebe den dornigen Kranz; 
Bald jubelt das Herz, bald zagt es und trauert: 
Sp dunkelt's und funkelt's in wechſelndem Glanz. 

Doch leuchtet fein Strahl uns von jonnigen Öfuten, 
Naht düſter der Grillen Heimtücijches Heer: 
Daun ſtürz' ich al Herzleid in goldige Fluten, 
In jubelnder Lieder lichtſprühendes Meer. 

Ellerbek. J. W. Matthieſen. 

JE 

Die Kirche zu Bishorſt.) 
Bon v. Often in Üterjen. 

Kine von der Mündung der Pinnau trifft man eine Außendeichsftrede, 
> welche Bishorjt genannt wird. Beſonders wird dafelbft ein Häuschen, 
in welchem ein Auffeher wohnt, der zugleich eine kleine Gaftwirtfchaft betreibt, 
mit dieſem Namen bezeichnet. Weiter westlich, aber ſchon im Bereich der Elbe, 
liegt eine Sandbanf, die bei niedriger Ebbe aus dem Wafjer hervorragt. Einft, 
als diefe Bank noch bedeutend höher war und mit dem Lande zufammenhing, 

') Hauptquelle: Gejchichte der Elbmarfchen von Profeſſor Dr. Detleffen, 1891, 1.1. 
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ftand Hier die Kirche Bishorft, welche nicht nur für die nächjte Umgegend 
jegengreich wirkte, jondern auch einen weiteren Ruf erlangte. 

Über die Gründung diefer Kirche giebt es feine Urkunde; man weiß nur, 
daß fie im Sahre 1139 ſchon vorhanden war. Der Erzbifchof Heinrich von 

Bremen behauptet im Jahre 1482, daß die Mönche, mit welchen VBicelin im 
Sabre 1126 das Kloſter Neumünſter gründete, ſich vorher in Bishorſt auf- 
gehalten haben; der Ausdruck läßt es jedoch fraglich, ob der Ort ſchon damals 
ein Kirchdorf geweſen ift. 

Die Bishoriter Marſch bildete zu dieſer Zeit noch fein einheitliches Gebiet, 
jondern war durch die Verzweigungen der Pinnau und durch Flete in Inſeln 
eingeteilt. Bei ftarfen Nordweitiwinden wurde die Gegend wegen ihrer niedrigen 
Lage faſt ganz von den Wellen überflutet. Auch der Name „Horst,“ der bei 
den alten Sachen, die fich hier angefiedelt hatten, eine Erhöhung im Sumpf: 
Lande bedeutet (Bishorft — Binfenhöhe), weist Hin auf eine unwegſame Wüftenei. 

Uber gerade aus diefem Grunde erhielt die Kirche zur Zeit der Ehriften- 
verfolgung eine bejfondere Bedeutung. Da nämlich die heidniſchen Wenden, 
welche raubend und mordend das Land durchzogen, fi in dieſes öde, jchwer 

zugängliche Gebiet nicht hineinwagten, jo bildete Bishorjt eine fichere Zuflucht 3- 
jtätte für die Miffionare, die hier ihres Lebens ficher waren und unter Gebet 
eine beſſere Heit abwarten fonnten. 

Sm Sahre 1142 verlieh der Erzbifchof Adelberi die Kirche Bishorſt dem 
berühmten Mifftionar Vicelin, der fie als Bertreter des Klofters Neumünster in 
Befig nahm. Das Kirchipiel grenzte damals im Norden an das Kirchipiel 
Seeftermühe,!) im Süden an das Kirchipiel Hafeldorf. Wahrfcheinlich gab 
e3 auch ſchon eine Ortſchaft Haſelau, deren Kirche freilich erit 1261 erwähnt 
wird. Der größte Teil des Kirchipiels Bishorft lag nördlich von dem jegigen 
Lauf der Pinnau, die damals eine nur unbedeutende Scheidung bildete und Leicht 

überbrückt werden Eonnte. ?) 
Es ift merfwürdig, daß Helmold, Prediger in Bofau am Plöner See, in 

feiner SIaven - Chronif von 1170 die Kirche Bishorft, die doch offenbar für 
Vicelin von großer Wichtigkeit war, gar nicht nennt. Man muß annehmen, daß 
dem Verfaſſer die Vorgänge in den abgelegenen Elbmarjchen ganz unbekannt ge- 
blieben find. Seine Darftellung wird aber ergänzt durch einen Brief des 
PBropften Sido aus Neumiünfter vom Sahre 1195. 

Diefes Schreiben ift gerichtet an den Pfarrer Gozoin in Hafeldorf, der, 
wie es fcheint, den Vorſchlag gemacht hatte, einen Teil des Kirchſpiels Bishorit 
von der Mutterfirche zu trennen und mit der Nachbarkirche Hafeldorf zu ver- 
einigen. Nachdem Propſt Sido die Verdienfte des Biſchofs Bicelin hervorgehoben 
hat, erzählt er von dem Slavenaufftande des Jahres 1139. „Die Priefter wurden 
von den Näubern in Lübeck gefucht, um fie zu töten, entgingen aber dem Tode 
und versteckten fich in einem Nohrdiekicht bi3 an die Ohren im Waller. Nach dem 
Abzuge der Räuber retteten fie fich nach Bishorft. Ingleichen wurde auch Der 
Propſt Ludmund, als er mit den Seinen vor der Graufamfeit der Verfolger 

1) Richtiger Seeftermunde, Seeftermünde (Mündung der Krückau, welche früher Cie— 
ſtera, Szefter, Tzeiter, Seefter genannt wurde). In den älteften Urkunden heißt der Drt 
Szeftermuthe. Da Flußnamen mit der Endung -muthe Häufig in England vorkommen, 
jo darf man wohl jchließen, daß die au der Szefter wohnenden Sachſen im 9. Jahrhundert 
an der Auswanderung nach Britannien teilgenommen und ihre geographijchen Namen in 
die nee Heimat verpflanzt haben. 

2) Der Hauptarm der Pinnau ging wahrjcheinlich an Hajelau vorüber und mündete 
bei Hajeldorf in die Elbe. Bei der Eindeichung des Landes durch die Holländer ift diejer 
Arm verichwunden. 
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aus Segeberg entiwich, in Bishorft aufgenommen.” — „ES kann dem Gedächtnis 
nicht entfallen,“ fährt er fort, „daß zu jener Zeit die Klofterbrüder von Neu- 
münster, durch Schluchten und Wälder auseinander fliehend, in den Marjchen 
Schlupfwinfel fuchten vor dem Schwerte der Verfolger. Der Schmuck unferer 
Kirche an Büchern, Schreinen, Neliquieen und anderen Wertfachen wurde volftändig 
nach Bishorſt hinübergeſchickt. Diefer Ort ift die einzige Zuflucht derer geworden, 
welche den Leiden der Verfolgung auswichen.” Am Schluffe Heißt es dann: 

„Sole Männer hatte ſich der Herr Bischof zum Werk des Evangeliums herbei- 
geholt und hatte fie zur Zeit der Verfolgung in Bishorſt aufgehoben, um fie zu 
geeigneter Zeit heranzuziehen. Und nun, über alles das, geliebter Bruder, be- 
ſtrebt Ihr Euch, diefe Kirche zu zerſtückeln, in welcher folche Männer gehegt und 
gepflegt find, die ihr Leben lang die Kirche mit ihrem Schweiß und ihrer Arbeit 

und dem Blute der Ihrigen gepflanzt haben.“ 
Welchen Erfolg diefe warmen Worte Sidos gehabt Haben, iſt nicht befannt 

geworden. 
Im Jahre 1335 bildete die Kirche Bishorſt noch den Mittelpunkt der Neu— 

münſterſchen Beſitzungen in dieſer Gegend. Um dieſe Zeit war aber die wüſte, 
uneingedeichte Marſch durch eingewanderte Holländer längſt in ein fruchtbares 
Kulturland umgewandelt worden. 

Die erſte Nachricht über holländischen Einfluß Haben wir in einer Urkunde 
aus dem Jahre 1142. Danach überließ Vicelin „zwölf wohlbebaute Holländijche 
Acker und eine noch nicht ausgebaute Holländische Hufe” in der Gegend von Bis— 
horit an das Mlofter Ramesloh bei Harburg. Nach einer anderen Nachricht war 

diefe Gegend im Sahre 1146 fchon von „nicht wenig Bauern“ bewohnt, und 
1211 wird die ganze Bishoriter March als eine „ſchmucke“ bezeichnet. Es iſt 
alfo anzunehmen, daß die eingewanderten Holländer unter Beihülfe der ſächſiſchen 
Bevölkerung die Befigungen des Kloſters Neumünfter weiter ausgebaut und ver- 
ſchönert haben. 

Sm Sahre 1463 fand die Kirche durch eine Sturmflut, welche die Deiche 
durchbrach und die angrenzenden Ländereien mit fich fortriß, ihren Untergang. ') 

RUN N 
2 

Claas Duncker.) 
Lebensbild eines alten holſteiniſchen Originals. 

Bon K. Brügge in Heringsdorf Golſtein). 

faas Hinrich Dunder ift am Michaelistage 1794 zu Kirchnüchel im öſt— 
Sr lichen Holftein geboren. Seine erſten Mufikftudien wird er als Hirtenjunge 
auf felbitgefertigten Flöten gemacht haben; einige Jahre jpäter treffen wir ihn 
dann mit der Klarinette inmitten anderer Berufsgenofjen, um bei Erntebieren und 
anderen fejtlichen Gelegenheiten den Leuten zum Tanze aufzufpielen. 

— 
\ #5) 

I) Eine nene Kirche Bishorft ift nicht erbaut worden. Die eingepfarrten Ortſchaften 
gehören jegt zu den Kirchſpielen Hafelau, Hafeldorf, Üterfen und Geefter. Das Dorf 
Seeftermühe, welches ſchon 1357 feine Kirche verlor, wurde Später zu Seeſter eingepfartt. 

2) Es war im Spätfommer des Jahres 1899 im Schifferhanfe zu Lübeck, als in 
fröhlicher Tafelrunde der Gedanfe angeregt wurde, jene urwüchſigen Geſtalten, wie ſie 
einst jeder größere Ort, jede Gegend aufzuweiſen hatte, die aber fait nur noch in der Erinne- 
rung ehemaliger Beitgenofjen weiterleben und mit diefen dahinſchwinden, den nachfolgenden 
Generationen dauernd zu erhalten. Der Gedanfe wurde alsbald zur That, und aus der 
ftattlichen Reihe unferer heimatlichen Berühmtheiten wurde ein alter Klarinettenbläjer aus— 
erjehen, den Neigen zu eröffnen: e3 war Claas Dunder, ein echtes holſteiniſches Original, 
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Nachdem er im Jahre 1820 Wilhelmine Elifabeth Griebel als Ehegeſpons 
heimgeführt, erwählte er das Kirchdorf Grömiß zu feinem ftändigen Wohnſitz. 
Bei der Wahl ſeiner Gattin ſcheint ihm jedoch kein guter Stern geſtrahlt zu 
haben; denn ſeine Frau hat ihn bald nicht mehr leiden mögen und infolgedeſſen 

er nur ungern im Haufe geduldet. 
| Sobald der Frühling feinen 

Einzug gehalten, finden wir 
Claas auf Reifen. Im schlichten 
Leinenfittel, eine alte Tuchmütze 
auf dem Kopfe, zog er von Drt 
zu Ort, bejuchte Jahrmärkte und 
Brivathäufer und war überall 
ein gern gejehener Gaft. An 
der Seite trug er eine wachs— 
federne Umhängetaſche, die zur 
Aufnahme der gereichten Gaben, 
wie Wurjt und Sped, Eier und 
Brot diente; ein dicker Handftoc 
aus Dorn, oben mit einen ftarfen 
Lederriemen verjehen, war jein 
Beſchützer. 

In ſeinen muſikaliſchen Dar— 
bietungen folgte Claas ſtets dem 
eigenen dunklen Drange; fein 
Repertoire umfaßte nur wenige 
Piecen, die dann an Genauigkeit 
in der Ausführung auch noch 
vielerlei zu wünſchen übrig 
ließen. Ein „piano“ zu blafen 
veritand er überhaupt nicht; 
jtet3 blie8 er mit vollen Backen 

Claas Dunder. das „forte,“ und da er ein 
großer Freund des Kautabaks 

war, jo floß ihm der braune Saft in der Regel an den Mundwinkeln herab. 
Geriet der Priem aber einmal vor die Öffnung des Mundſtückes und verfperrte 
der Luft den Durchgang, fo verfagte dem Inſtrument plöglich die Stimme. War 
ihm der Tabaf ausgegangen, fo ſchritt er traurig einher; die liebe Jugend, welche 
er ftets im Gefolge hatte, erfannte fofort die Urſache ſeines Kummers und fang 
alsdann aus voller Kehle: 

„Tabaksbüd'l her, Tabaksbüd'l her, 
Claas Dunder hett feen Prüntje mehr,” 

und der Erfolg blieb auch nie aus; denn bald verforgte man Claas wieder mit 
einem gehörigen Vorrat. 

das um die Mitte des verfloffenen Jahrhunderts in alfen Geſellſchaftskreiſen unferer Pro— 
vinz eine bekannte Erjcheinung geweſen ift, und von dem ſogar noch eine wohlgelungene 
Liebhaberphotographie aus den fünfziger Jahren eriftierte. Als nun gar der funftfinnige 
Leiter der Kunft- und Mufifalienhandlung F. W. Kaibel in Kübel, Herr Elimar von 
Pakiſch, ſich erbot, die Herftellung eines entiprechenden Kunſtblattes, den alten Claas 
Dunder in der Ausübung feines Berufes darftelfend, in die Wege zu leiten, war das 
Unternehmen in jeinen Anfängen bereits gefichert. Nach ungefähr Sahresfriit lag alsdann 
das Konterfei in tadellofer Vollendung vor, und nun erging an Schreiber diefes von Dr. 
Julius Stinde in Berlin die Aufforderung, Material für eine Claas Duncker-Biographie 
zu ſammeln und für unſere Landesjchrift „Die Heimat“ zuſammenzuſtelleu. 
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Claas Dunder joll ein gutes Gemüt gehabt haben, er ift ſtets aufrichtig, 
ehrlich und arbeitfam geweſen, jedoch Hat er nur kümmerlich jein Leben gefriſtet. 
Seiner Ehe entſproſſen drei Töchter und ein Sohn; nach dem Tode feiner Frau 
verheiratete er fich 1855 zum zweiten Male mit der Witwe Anna Catharina 
Johanna Langbehn, geb. Ahrens; diefe Ehe blieb Finderlos. 

Sm Winter, wenn der Schnee Wege und Fluren dedte, war Claas zu Haufe 
und ſpielte nur bei feitlichen Gelegenheiten daheim und in der Umgegend, während 
er fonjt bei den Bauern den Drefchflegel ſchwang und bei Bedarf auch Schorn- 
Iteine reinigte. Im Alter ftand er einfam und verlaſſen da; wegen jeiner Be- 
diürftigfeit fand er Schließlich Aufnahme im Armenhaujfe zu Grömig, wo er dann 
am 28. März 1871 janft von binnen jchied. 

Mehr als dreißig Jahre ruht der Alte num bereit3 unter grünem Nafen auf 
dem Friedhofe ſeines Heimatsdorfes; weder Kreuz noch Stein bezeichnet Die 
Stätte, jedoch wird jein Name unvergefien bleiben. Ein vorzügliches Charafter- 
bild von Claas Dunder inmitten jeiner Berufsgenofjen giebt und das folgende 
vom Derleger des „Eutiner Kalenders” (Buchdrudereibejiger Struve) freundlichſt 
zur Berfügung gejtellte Gedicht: 

Muskantenkrieg. 

Dat wär de Hannis Stippinfett; 
wie Duncker in ſien Klarinett', 
jo blas he in de Schuvtrumpett, 
herjederdil wie flüng dat nett! — 
Klaas Duncder iS all heel lang dod 
un Etippinfett iS ok bi Gott. 
Na, dat wär'n di paar Muſiei, 
de tuten döhn, ick weet nich wie! 
In jeden Ef von ehren Mund 
harr'n je een Priem to jeder Stund'. 

Bon Notenkram harr'n je nic lehrt, 
von Nichard Wagner garnids hört; 
wat mwüjjen je von Dur un Moll? 
Se tuteten d'rop los wie Doll 
un nöhmen’t op mit Muskant Klaſen, 
obglief de kunn na Noten blafen. 
Ok makten Lünzmann, Frank un Schnoor 
in Nieftadt domals veel Furor. 
Ja, domals wär't 'ne ſchöne Tied, 
do geev dat würklich noch Muſik; 
hüt is dat allens man Gequiek, 
mit eenen Wort: nu iS dat Schiet! — 
Wär mal een Oornbeer in Sibftin; 
Lünzmann Hölp ut mit Bigelien, 
Claas Dunder blas fien Klarinett’ 
und Meifter Hannis Stippinfett 
puß in de grote Schuotruntpett; 
na, Sunge di, wie güng dat nett! 
Dat wärn Vergnögen, miener Seell 
Dor güng dat her ganz krüzfidel! 
Wie danzten dor de Jungs un Deerns 
mit Anftand op de lehmern Deell 
Se danzten domals feen Ballett, 
Mazurka nich un Minnemett, 
bi Polka's höll'n je ft nich op; 

Konzeſſion. 

Schott'ſch, Walzer, Hopſa un Galopp, 
dat danzten je nu mit Maneer 
Ne, jo wat jüht man hüt nich mehr! 
Un dorbie juchten je ganz gräfig; 
De Larm wärn beten öwermäßig; 
oe Öwermäßig wär dat Stampen 
mit Föten op de lehmern Deel, 
un noch veel doller wär dat Dampen 
von Thran ut jo un jo veel Lampen, 
wiel't domals an Petroleum fehl! 

Ka jüh, de Danz iS jüft to Enn! 
Nu gelt dat, 'n beten tv paujeern, 
mit Köm um Beer fick reftaureern, 
ock de Musfanten to trafteern. 
Muskanten ſünd feen Koftverachter; 
je geet ſick heel geern eenen achter 
de Halsbind’ in dat grote Lock, 
um Dat Döhn unſe dree denn oe. 

As je nu noog harr'n fümt um beert, 
dorto Dree Stuten ve verteert, 
ſtimm Lünzmann fien ſien Biegelien 
un jä to Duncker mit den Priem: 
„Claas, wenn dat fteiht in diene Macht, 
jo nimm di'n beeten mehr in act; 
du blaſt ja jümmers b ftatt a 
un ſtörſt mi de Harmonifal! — 
„Wat!l!“ jeggt Claas Dunder, „a un b? 
Lehr’ du mi nich dat AB EI 
Sc hev all blaſt mit veel Appell 
bi Ketelhohn fien Karoufjell, 
hev ve een Kunſtitutſiſchon) 
to'm Sohrmarktsipeel’n für’t ganze Land, 
mien Nam’ iS öwerall befannt, 
un utgetefent is mien Ton! 
Ick hev ſo'n Schönen Akkuſchör,?) 

>), Embouchüre, der Anſatz bei Blasinſtrumenten. 
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wie op de Welt feen Tweeten mehr. 
Hol du man jo dien lange Snut, 
ick weet woll, wie man blajen mutt!“ — 
„oh, gah doch mit dien Tuteriel” 
jeggt Lünzmann „dat 18 Swineriel“ 
„Wat ſeggſt du dor von Swinerie?“ 
röppt Claas. „Nu is’t vörbi mit dil“ 
Un mit fien Klar'nett fangt de an 
to hauen, wat he hauen kann, 
op Lünzmann los; op Arm un Been 
haut he em, perrt em op de Teen. 
„Se will di wiejen, wat een Swien!“ 
jchriet He un Haut de Bigelien 
em mit jten Klarinett’ intwei. 
Dat geevd von Lünzmann veel Gejchrei | 
He jammelt endlich) op de Stüden 
von ſien Vig'lien un deiht ſick drücken, 
doch jonich ut de Döns herut; 
be ſöcht ſick'n Platz vör de Toonbank ut, 
wo he dree hitt Glas Grock vertehrt, 
de em dat Publikum ſpendeert, 
üm ſick recht gründlich aftoköhln 
un all den Arger wegtoſpöhln! 

„Na, Junge di, dat güng famos!“ 
ſeggt Stippinfett mit de Schuvtrumpett, 
„den Bengel ſünd wi richtig los, 
den heſt du utbröcht bannig nett! 
So'n Pracherkerl will uns verthörn? 
Töv, wi wöllt em Moritzen lehr'n! 
Meent he, wiel he ut Nieſtadt is, 
dat he wat Beters? Dat is wiß, 
wat de is, ſünd wi alle Dag, 
d'rum he vör uns ſick höden mag! 
Nu awer friſch an dat Geſchäft, 
nu lat uns tuten mal to twee; 
wi ſünd de allerbeſten Kräft' 
un brukt dörchut mich Nummer dreel“ — 
„Jawoll,“ ſeggt Duncker, „datt ſall gahn. 
Fründ Hannis, willſt du mi verſtahn, 
denn blas mi mal recht mit Geföhl 
ganz fortepianiſſimo 
in dien oll leege Schuvtrumpett, 
wie ick dat do in mien Klar'nett.“ — 
„Wat, pinefortaliſſimo? 
Willſt du nu mafen ock Krakehl?“ 
röppt ganz eutrüſt't Hans Stippinfett, 
„dat weer doch'n beten gar to veell 
Ne, Junge, kumm mi jonich ſo, 
ick weet woll, wat ick blaſen dol“ 
„Na, Hans,“ ſeggt Duncker, „ſchrie nich ſo, 
wie kann di dat denn ſo verthörn? 
Denn Eener mutt doch dirigeern!“ 
„Ick blas mien eegen Inſtrument, 
bün ock mien eegen Dirigent 
un Tat von di mi gornicks lehr'n!“ 
jeggt Stippinfettz un Dunder jpridt: 
„Am beiten meet ic, wat fick Tchickt, 
denn ick bünn een gereilten Mann. 
Man mutt nich tuten, wat man kann, 
ne, fortepianijjimo 
un mit Gefühl, wie ick dat do, 
twiel jowat beter Wirfung deiht 
un de Muſik den Swing verleiht; 

Brügge, Claad Dunder. 

dat iS jo For wie dicke Smeer, 
jo wiß, wie tweemal dree ſünd veer!” 
„Od. bliev mi mit ſo'n Snad von Liev 
un gah to Bett mit dien Klar’nettl 
SE jegg di: tweemal dree jünd fiefl!“ 
röppt Heel verdreetlich Stipinfett. 
„De Schuptrumpett, pob Element, 
dat iS dat eenzig Inſtrument, 
wat nie verlett un Wirfung hett!“ — 
„Dat glöw man nich, Rhinoceros! 
Du büft een groten Büffelos, 
un wat du kanuſt, kann Muskant Klajen 
veel beter vp den Trechter blaſen!“ 
ichriggt Claas un ſwenkt fien Klarinett'. 
„Töf, ick will di rhinoceroſſen!“ 
bölkt voller Wut Hans Stippinfett, 
„ick will di jo verbüffeloſſen 
mit mien allmächtig Schuotrumpett, 
dat du den Heb’n fürn Dudeljac 
anjühjt, un Kried für Kautabafl” 
Un nu Haut Hannis Stippinfett 
op Dunder mit de Schuptrumpett, 
un Dunder mit de Klarinett’ 
jleit twedder los op Stippinfett. 
Sp haut de beid’n ft in de Wett, 
bit ganz intwei de Klarinett’ 
un endlich noog Claas Dunder Hett. 
„Dat heſt du mu för dien Gegröhll“ 
röppt lachend ut Hans Stippinfett. 
„Ra, Sung, wär dat nich — mit Gefühl 
un — bortefilamijjino? 
Markit nu, du Schapsfopp, wie dat geiht, 
wenn de Schuvtrumpett ehr Wirkung deiht? 
In Stüden is dien voll Klar’nett, 
doch Heel un ganz mien Schuvtrumpett; 
wenn od verbagen iS de Tut, 
de Flopp ick morgen mwedder ut. 
Mit Vigeliens kannſt du woll friegen, 
jedoch feen Schuvtrumpett beftegen!” 

Claas Duncker ween fien ſnapplang'n Thran’, 
bricht denn fiel na den Schenkdiſch Bahn 
um drinkt, dat ſick ſien Koller dämp, 
ſöß Köhm un Beer von Vadder Lemp. — 

Een Hopſa op de Schuvtrumpett 
blas Solo nu Hans Stippiufett, 
un dat güng ganz verdeubelt nett. 
Wär dat een luſtig Danzgelag! 
ſe danzen bet to'n hellen Dag, 
un morgens fröh üm Klocker acht, 
do ſä Stck allens gude Nacht 
un leet ſick tuten hübſch to Bett 
von GStippinfett mit de Schuvtrumpett. 

Dat jünd nu mal Musfantentög; 
ſick rappſen, is Muskantenhög. 
Dat is keen richtig Danzgelag, 
wobi man ſick nich hauen mag. 
Wenn mal de Dänzers dat nich doht, 
ſünd de Muskanten meiſt ſo good 
un blaut ſick ünner ſick de Snut; 
doch dämpt ſick licht Muskantenwut 
un ward de Leev nös mal ſo doll. 
Sa, jo. geiht’t her, dat weet man wollt! -- 
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Wo Stippinfett begramwen liggt, is awer, dücht mi, nich to laben. 
kann ick nich fegg’n, dat weet ick nich; He wär een Mann, dat will ick weeten! 
doch Dunder liggt in Gröms') begramwen. Un folchen na Gebühr to ehr’n, 
Dat em dor noch feen Denkmal jett, ſull doch de Nawelt nich vergeten! ?) — 

Der Note-Hliff- Leuchtturm auf Sylt. 

Bon Alb. Plagemann. 

Di Schiffer fürchtet nicht den Sturm auf Hoher See; fein Schrecden ift die Küfte. Als 

> warnende Merkmale find hier die Leuchttürme errichtet, die bei Tage gleich drohenden 

Finger, bei Nacht durch ihren hellen Schein die nahe Gefahr ertennen laſſen. Eine Bejchreibung 

des Sylter Leuchtturms, geftüßt auf die Angaben des erften Wärters Sürgenjen, joll die Ein- 

richtung diefer Leuchttürme veranjchaufichen. 

Der Sylter Keuchttuem fteht in der Nähe des „Roten Kliff“ und Heißt deshalb der Rote— 

Kliff-Leuchtturm. Er iſt im Sahre 1855 von der dänijchen Regierung erbaut und mithin noch) 
9 Jahre unter dänischer Herrichaft gewejen. Das Feuer, wie der Seefahrer das Licht benennt, 
hat den Zweck, den Schiffeen Anweifung bezüglich der Fahrrichtung zur geben, um an der Weſt— 

jeite der Inſel Strandungsfälle zu verhüten. Das Leuchtfener ift ein Feuer eriter Ordnung 
md bei klarer Luft 45 km oder 24 Seemeilen weit fichtbar. Nach dem Wattenmeer zu befinden 
fich die Neflere oder Gegenjpiegelungen; es jcheint daher nach diefer Richtung nicht jo hell. 
Diefer Schein genügt jedoch) für das Wattenmeer, da man denjelben bei klarer Luft noch bis 
Tondern Hin wahrnimmt. Das Leuchtfeuer ift ein Wechjelfeuer, damit der Schiffer es von den 
Fenern der anderen Inſeln untericheiden kann. Das Licht ſelbſt fteht feit, wird aber alle vier 
Minuten durch Wechlelung unterbrochen; dann ermattet das Licht, es folgt ein ganz heller 
Blink und dann noch einmal eine Ermattung oder Verdunfelung. Jede benannte Wechjelung 
dauert 25 Sekunden, alfo zufammen 75 Sekunden. Dieſe Wechjelung entiteht durch die Vorbei- 
wanderung von Tafeln, aus Prismen und Linfen beftehend, welche durch ein Uhrwerk getrieben 

werden. Das Fener hat gewöhnliche Lichtfarbe, aber nach Norden für Einjegelung in den 

Lister Hafen ift das Licht vot und dreht fich nicht, zeigt auch immer nur nach diejer Richtung. 

Das Licht befindet ſich 62 m, der Fuß des Turmes 24 m über dem Meeresipiegel. Der 
Turm ift vom Erdboden bis zum Fener 38 m, bis zur Spige 49 m hoch, Er hat unten einen 

Umfang von 22 m, mithin einen Durchmefjer von 7m. &3 führen 176 Stufen bis zu dem 

Lenchtapparat hinauf. Diefer wurde im Jahre 1852 auf der eriten Weltausftellung in Paris 

von den Dänen für 126000 M. angefauft. Bon außen und innen ijt der Turm mit einem 

ftarten Bligableiter verjehen, welcher in den Brummen führt. Der Turm fteht auf dem höchiten 

Punkte vom Flachlande der Inſel; deshalb ift auch) Hier der tiefjte Brunnen, welcher 27 m 

Tiefe Hat und alſo noch 8 m umter den Meeresipiegel reicht. Neben dem Turm, aber 

direkt mit ihm verbunden, befinden fich die Dienftwohnungen der drei Feuerwärter, welche ſich 

alle acht Stunden ablöſen. Da ſie den Apparat nicht ohne Aufſicht laſſen dürfen, ſo wecken ſie 

durch ein Sprachrohr, welches die Wachtſtube bei dem Leuchtfeuer mit den einzelnen Wohnungen 

verbindet, den Ablöſenden aus dem Schlafe zum Dienſt. 

Eine Beſichtigung des Turmes in Begleitung eines der Wärter iſt gerne geſtattet, und 
wohl kaum verläßt einer der zahlreichen Badegäfte die Inſel, ohne von jeiner Höhe einen 
Blick auf die unendliche Sce zu werfen und jein Bild als liebes Andenken mit in Die Heimat 
zu nehmen. 

1) Grömip. 
2) Schade, daß der vor einigen Jahren in Neuftadt verjtorbene Dichter Adolf Nagel 

es nicht mehr erleben konnte, wie dem alten Claas Dunder nun doch noch ein Denkmal 
gejeßt ift. Wenn er wüßte, da heute dem Bilde jeines Günftlings ein Ehrenplaß in 
vornehmften Häuſern eingeräumt, daß es ſogar den Weg Über den Ozean angetreten und 
im fernen Weften Gedanken an die alte Heimat wachruft, — er würde Thränen ber 
Rührung vergießen. — Das vorzügliche, in einer erjten deutſchen Lichtdrudanftalt fertig- 

geftellte Kımftblatt „Claas Duncker,“ Hochformat 43 X 32 cm, wird von dem Kunſtverlage 

F. W. Kaibel in Lübeck gegen Einjendung von 2 M. frei verjandt. Der Preis ift äußerſt 
niedrig, da ein Gefchäftsinterefje völlig ausgejchloffen ift und es fich nur um die Dedung 
der direften Auslagen Handelt. 
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1. Nachträge zu dem Artifel „Die Natur im Volksmunde.“ Ich habe eingangs 

meines Vortrages erwähnt, daß wahre Männer der Wifjenschaft es nicht verſchmäht haben, 
bon den Männern der Praris Rat und Beiftand zu holen. Zum Beleg diene folgendes 
Beijpiel, das ich an die Mitteilungen über die Fortpflanzung des Aales anfchließen möchte: 
Kaum ein anderer Gegenjtand der Zoologie lehrt deutlicher das Hin- und Herſchwanken 
gelehrter Urteile, al3 die Gejchichte der Aalfrage, deren Löſungsverſuche erft dann in 
ruhigere Bahnen traten, als durch anatomische Unterfuchungen das beftätigt werden fonnte, 
was die Forjcher Franz Redi und Chriſtian Franz Paullini bereits im 17. Jahr— 
Hundert ausgeſprochen Hatten, daß nämlich der Aal ſowohl Samen als Eier habe und 
jeine Erzeugung darum in nichts verjchieden jei von der anderer Fijche. Jedoch jollte erſt 
das folgende Jahrhundert und auch diefes nur ſtückweiſe die richtige, auf empirifchem Wege 
gewonnene Erkenntnis bringen. Carlo Mondini, ein Staliener, wurde der erfte Ent- 
deder, Bejchreiber und Darfteller der Jahrhunderte hindurch gefuchten weiblichen Gefchlechts- 
organe. Drei Jahre jpäter, allerdings, wie es fcheint, völlig unabhängig von diefer Ent- 
dedung, veröffentlichte der Zoologe Otto Friedrich Müller feine Entdeckung der Oparien 
des Aales in den Schriften der naturforſchenden Geſellſchaft zu Berlin. Die männlichen 
Gejchlechtsorgane wurden erjt nach Hundert Jahren, am 2. Januar 1874, von Syrsti, 
dem Direktor des naturwiſſenſchaftlichen Muſeums in Trieft, aufgefunden; ihm zu Ehren 
führen die lappigen GejchlechtSteile den Namen „das Syrskiſche Organ.” Sofort bemühte 
man fi), auch die ſekundären Geſchlechtsmerkmale feitzuftellen. Dr. 2. Sacoby hat die- 
jelben, wie folgt, einander gegenübergejtellt. Weibliche Aale erreichen die Größe von mehr 
al3 einem Meter; männliche Uale wurden nur bis 48 cm gemefjen (in Comachio am 
Adriatiichen Meere), Dieje haben eine breite Schnauze, jene eine ſpitzzulaufende, Schmale, 
langgejtrecte. Die Männchen find auf dem Rücken durchweg dunkler, am Bauche heller 
gefärbt, vor allem aber ausgezeichnet durch einen lebhaften Metallglanz. Die Rückenfloſſe 
der Weibchen ift breiter und höher, und das Auge ift auffallend Hein. Nach der Entdecung 
des Syrskiſchen Organs wurde jelbftredend unter den ſich für die Aalforſchung inter: 
ejfierenden Hoologen das Verlangen wach, möglichft viele männliche Aale zu unterfuchen 
und ihre Gejchlecht3organe entweder näher zu ftudieren oder als Demonftrations-Bräparate 
für Mufeen und Hörjäle herzurichten. Im Auguſt des Jahres 1880 erhielt der damalige 
fönigliche Fiſchmeiſter U. Hinkelmann in Flensburg (jegt Füniglicher Oberfifchmeifter in 
Kiel), ein Mann der Praxis, der von der Pike auf gedient und fich durch feine Aal— 
forſchungen auch in der Wiljenichaft einen Namen erworben, den Auftrag, allwöchentlich 
20 männliche Aale an das Berliner Aquarium zu jenden. Zu jeiner Orientierung wurde 
ihm die Schrift von Dr. Jacoby: „Der Fischfang in der Lagune von Comachio nebft einer 
Darftellung der Aalfrage“ (Berlin, 1880) übergeben. In Flensburg ftand ihm ein reiches 
Aalmaterial zur Verfügung, namentlich wurden dort im Herbfte, alſo während der Wander: 
zeit der Aale, große Mengen von Dänemark an die Näuchereien abgeführt. Doch verlief 
das Suchen nad männlichen Aalen wochenlang rejultatlos; immer und immer ging von 
Berlin der Bejcheid ein, daß unter den Aalen feine Männchen gefunden worden feien. 
Woche für Woche gingen neue Sendungen ab. Am 22. Oftober erhielt der Abjender die 
Nachricht, daß wenigſtens jchon ein Männchen gefunden worden fei. Nun fiel Schlag auf 
Schlag. Mitte November hieß es, daß nicht weniger als 17 Männchen vorhanden jeien, 
und am 22. November Lohnte den Fijchmeilter die frohe Botjchaft, daß alle 20 Wale 
Männchen jeien. Später hat Hinfelmann, immer nur nach dem äußeren Habitus der Yale 
urteilend, die männlichen Yale jofort auf den erſten Blick erfannt und durch Zujendung 
derjelben an Männer der Wiſſenſchaft diefer große Dienste geleiftet. So fonnte u. a. Pro— 
feljor Nitjche, Direktor des zoologischen Inſtituts der königlich ſächſiſchen Forftafademie 
TIharand, dem Fiſchmeiſter Hinfelmann das rühmliche Zeugnis ausstellen: „Sie haben den ' 
glänzenden Triumph feiern können, daß jämtliche von mir aufgejchnittenen Aale Männchen 
waren. Es war mir in hohem Grade wichtig, einmal ſelbſt ein Verhältnis unterfuchen zu 
fönnen, welches viele Zoologen noch nie gejehen haben.” — Bekannt find die periodi- 
Ihen Wanderungen des Herings. Geleitet von einem wunderfamen Ortsfinn, finden 
die Heringe alljährlich, indem fie fich wahrjcheinfich dem Bradwafjerfteom zumenden, nicht 
nur die alten Laichpläge wieder, jondern jte erjcheinen auch mit folcher Regelmäßigkeit, 
daß die im ihrer Erijtenz von diefen Schwärmen abhängige Fifchereibevöfferung bis auf 
wenige Tage genau die Ankunft derjelben zu bejtimmen imftande ift. Noch bis in die 
Neuzeit hinein ummob dieſe Wanderungen ein Schleier des Nätfelhaften und Geheimmis- 
vollen. Jetzt find die verwicelten Lebensverhältnifje durch die andauernden Unterfuchungen 
von Sars, Möbius, Heinde u. a. wenigjtens einigermaßen aufgeflärt worden. Soviel 
wijjen wir jeßt, daß fich der Hering nur zum Zwecke des Laichens in ungeheuren Mengen 
zuſammenſchart und das flachere Küftengelände aufjucht. Aber noch in der Mitte des 
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vorigen Jahrhunderts ftellte der Hamburger Bürgermeifter Anderjen eine eigenartige 
Heringsthevrie auf, laut welcher das PBolarmeer, namentlich die Küfte Grönlands, Die 
Seburtsitätte des Herings bilde, und der alljährlich aufbrechende Schwarm nach Süden 
ziehe, weil er durch die Walfifche von dort her vertrieben worden ſei. An den europäijchen 
Kitten follte fich der Schwarm im verfchiedene Zweige Spalten. Die Fiicher, 3. B. unſere 
Schleififcher, Haben längft gewußt, daß der Hering nur in den Fjorden erjcheine, um hier 
zu laichen, daß alfo das europäifche Küftengebiet und nicht das Polarmeer als die Wiege 
des Herings anzusehen fei. Die fpätere Forſchung konnte das nur betätigen; denn gerade 
das Polarmeer und bejonders die grönländifche Küfte find verhältnismäßig arm an 
Heringen. 9. Barfod. 

2. „De Mann ut'n Baradies.” Zu diefem in der legten Nummer der „Heimat ver- 
öffentlichten Märchen möchte ich Folgendes bemerken: Das Märchen ift in meiner Heimat 
— Grammby, Kreis Hadersieben — in meiner Jugend (1870— 80) oft erzählt worden, 
natürlich in plattdänifcher Sprache. Die Frau fragt: Hvor fommer du fra? 

N.: Fra Ningerige (Schweden). 
Frau: Herregud! Fra Himmerigel Kjender du da min jalig Mand Per Anden? 

(Beter II.) 
R.: Sa, Ham Fender jeg godt. Da jeg gif bort, jad Han ved Doren vg grad. De 

vilde iffe lade hanı fomme ind, fordi han var ſaa pjaltet kladt. 
Die Fortjegung ift dann diefelbe, wie in der „Heimat“ mitgeteilt, auch daß der Sohn 

ihm nachjegt. 
Wandsbek. P. Laugeſen. 

3. Die ſchleswig-holſteiniſche Poſt. In dem Aufſatze über „das Poſt- und Ver— 
kehrsweſen Schleswig-Holſteins in ſeiner Entwickelung,“ Nr. 9 dieſes Jahrgaugs, Seite 171 
ſind u. a. auch die Poſtwagen erwähnt, welche, in der eigentümlichen Form einer Kugel 
ausgeführt, in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts die Briefpoſt in Schleswig-Holſtein 
beförderten. Eine Abbildung dieſer originellen, intereſſanten Wagen findet ſich in dem 
Werke „Up ewig ungedeelt,“ herausgegeben von Detlev v. Liliencron, Seite 337, während 
ein Wagen in natura im Poſtmuſeum zu Berlin zum Andenken an verſchwundene Zeiten 
aufbewahrt wird. Bielleicht ift ein Lejer der „Heimat” imftande, über den Zweck diejer 
eigentümlichen Wagenfonftruftion, der mir nicht Har iſt, Auskunft zu erteilen. — Des 
weiteren findet man in dem genannten Werfe „Up ewig ungedeelt” eine intereffante Mit- 
teilung über die Mitwirkung der ſchleswig-holſteiniſchen Poſt bei einer Reiſe Chriſtians VIII. 
nach Plön im Jahre 1846. Und. zwar ſtand dieſe Reife noch unter dem Eindrud des 
„offenen Briefes“ und eines den Gebrauch der blau-weiß-roten Landesfarben verbietenden 
Rejfriptes. Chriftian VII. hatte bejchloffen, in diefent Jahre feinen Geburtstag „im Kreife 
feiner vielgeliebten Untertanen” in Plön zu feiern. Während dieje jeine Untertanen 
jonft die höchſte Ehre drein gejeßt Hatten, den König mit ihren beiten Gejpannen zu 
fahren, während ſonſt die jungen Erben der Hofbeſitzer fich nicht für Gold hätten abhalten 
lafien, fondern es vielmehr als ihr gutes Necht betrachtet hatten, ihrem Könige mit ihren 
beiten Pferden das Ehrengeleit zu geben und die väterliche Landftelle bei dem Königsritt 
wirdig zu vertreten, mußte fich Chriftian VIIL es diesmal gefallen laſſen, dab Die Be— 
förderung des Hofzuges durch Poſtpferde geſchah, weil die „vielgeliebten Unterthanen“ 
einfach mwegblieben. Detlev vd. Lilieneron ſchreibt: „Dem Hofzuge gereichte es nicht zur 
Erhöhung feines Ganzes, daß die Beförderung durch Poſtpferde geſchah. Die Boftpferde 
in Schleswig-Holftein waren, wie die in ganz Deutjchland, wenig Hoffähig. Ber dem ganzen 
Königszuge bildeten deshalb die jcharlachroten Röcke der Boftillone das einzig Impoſante.“ 

Kiel. Karl Radunz. 

4. Hochzeits- oder Taufmedaillen. Solcher Denfmünzen, wie in Nr.9 der „Heimat“ 
erwähnt werden, beſitzt das Mufeum des Vereins für Altertumsfunde und Gejchichte im 
Fürſtentum Lübeck zwei. Beide find aus filberähnlicher Metallfompofition vecht deutlich 
geprägt. Eine derfelben Hat einen Durchmefjer von 54 und eine Dide von 2 mm. Auf 
der Vorderſeite ift ebenfalls die Taufe Jeſu durch Johannes dargeitelt. Die Umjchrift 
lautet: „Tauffet fie im Nahmen des Vaters und des Sohnes und des 9. Geiites. 
Matthäi. 28. 19.” In den Strahlen, die aus der Wolfe hervorbrechen, fteht: „Das ilt 
mein lieber Sohn." Neben der bildlichen Darftellung fteht: „Den follt ihr hören, ſihe 
das ift Gottes lamm das der welt finde trägt. Joh. 1.” Unten finden wir die Worte: 
„Uns gebühret alle Gerechtigkeit zu erfüllen. Matth. 3." Die Nückjeite zeigt als Um- 
ichrift: „Wer da glaubet und getaufft wird, der wird jelig werden. Marci XVI. 16." 
Die innere Fläche enthält am oberen Rande die Jahreszahl 1767 und außerdem die 
Worte: „Gott Vater nimmt zum Kinde Mich in der Taufe an. Gott Sohn tilgt meine 
Sinde die mic verdammen Kan. Der Geift mich neu gebiert umd dann zum Himmtel 
fine Gal. III: 26. 27. Tit.. IIL 5.6. 7. 1. Per. IL.21. 72 BR De anne Era 
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der Prägung zu urteilen, bedeutend ältere Münze von 46 mm Durchneffer zeigt an der) 
einen Seite Chriſtus am Kreuze, umgeben von einer Schar Krieger. Die zweireihige Um— 
ſchrift in Majuskeln lautet: „Gleich wie die Schlang ſo mus des Menſchen Son erhoet 
werden — auf das al die an in glauben haben das ewig Leben.“ Auf der andern Seite 
ift die von Moſes aufgerichtete eherne Schlange, von allerlei Volk umgeben, dargeitellt. 
Die ebenfalls zweireihige Majusfel-Umfchrift lautet: „Der Her ſprach zu Moſe mad dir 
ein erne Schlang und richt fi zum — Zeichen auf wer gebifien ift und ficht fie an der ſal 
leben.“ Liber Herkunft und Verwendung der Münzen ift mir nichts befannt. 

Eutin. 3. Köll. 
5. Ein Starneft in einem Gntenei. Durch die Liebenswürdigfeit des Herrn Kantors 

Metting in Schleswig bin ich in den Beſitz eines Enteneies gelangt, das ein Marder 
dem Herrn Gaftwirt A. E. Thamjen in Mögeltondern entführt, auf den Heuboden 
gejchleppt und dort feines flüffigen Inhaltes beraubt hatte. Hernach nahm ein Starpärchen 
von dem Schalenreft Beſitz, drücte es ins Heu hinab und jchuf fich ein Neft, derart, daß 
es das Ei zur Wiege der den vier grünen Eierchen zu entfchlüpfenden Starmäßlein bejtimmte. 

Kiel. Barfod. 
6. Das Summen der Dafjelfliege, Zur Ergänzung meines im 10. Sahrgang der 

„Heimat“ (1900, S. 20—25) veröffentlichten Aufjates: „Die Entwidelung der Dajfjelfliege 
nach dem Stande neuefter Forſchung“ möchte ich eine Notiz mitteilen, die Dr. G. Brandes 
im 5./6. Heft der „Zeitſchrift für Naturwiffenfchaften“ (Halle 1901) über daS Summen der 
Dafjelfliege veröffentlicht. Er jchreibt: „Das Infekt, das feine Eier abzulegen im Begriff 
fteht, nähert fi unter jehr eigentümlichem Summen dem Rinde, das durch dieſes Geräufch 
in eine furchtbare Aufregung verjeßt wird und auf dem Weidegelände wie bejejjen herumraft. 
Es iſt diejes Verhalten der Rinder jehr fonderbar, da die Stiegen ja nicht im geringften 
jtechen und dem Tiere, an defien Haare fie ihre Eier einzeln befejtigen, ficherlich über: 
haupt nicht wehe thun. Man könnte alfo meinen, daß das den Dafjelfliegen eigentümfiche 
Summen eine unzweckmäßige Einrichtung ſei, da ja die Unruhe der Rinder den Inſekten 
die Eierablage erſchwert. Aber ich glaube, daß es im Gegenteil ein Charakter ift, der für 
die Erhaltung der Art durchaus notwendig if. Wenn die Rinder gar nicht aufmerkſam 
würden auf die Inſekten, jo würden fie von der Eiablage vorausfichtlich Feine Notiz 
nehmen, aljo auch nur ganz zufällig durch Leden der zur Eiablage gewählten Stelle die 
Eier in fi aufnehmen. Dadurch aber, daß die Dafjelfliege mit ihrem Summen die durch 
ihren Stich gefürchteten afuleaten Hymenopteren nahahmt, wird das Rind veranlaft, die 
Stelle, an der das Tier ein Ei abgelegt hat, zu beleden, das Ei fommt fo in den Schlund, 
entwickelt fich dort ſehr ſchnell zur Larve, die fich nun in die Wandung einbohrt.” Barfod. 

7. Die Puppe von Sphinx Atropos, dem Totenkopffchwärmer, war wohl feit Sahren 
nicht jo Häufig wie im diefem Herbft. Beim Kartoffelaufnehmen wurden auf einer Fläche 
von '/ ha 16 Puppen in der Länge von 60-70 mm gefunden. Selbftredend werden die 
meilten Puppen von den Finderinmen zunächit geöffnet, um zu ergründen, mas eigentlich 
darin ift. Nachdem an einigen Eremplaren der Wifjensdrang geftillt ift, werden die Puppen 
entweder weggeworfen vder als „Kartüffelfreter” getötet. Wo ich Arbeitern die Puppe des 
Totenkopfes zeigte, wurde mir beftätigt, daß fie auch folche Tiere gefunden hätten. — Es 
wäre intereffant, zu erfahren, ob der Totenkopf nur lokal fo häufig vorfommt oder wie 
weit ſich deſſen Verbreitungsgebiet erftreckt. — Als Kurioſum möge noch erwähnt werden, 
daß ein Maler in meiner Gegend feine Hühner mit Totenkopfpuppen fütterte. 

Weſterwohld bei Nordhaftedt. Dtto Lindemann. 

Morgenfahrt. 
Dammerferne Sterne bleichen, Meine Segel blähn im Winde — 
Braune Fiſcherbarken ſtreichen Ob ich wohl die Ferne finde, 
Durch das morgenkühle Meer. Wo die rote Sonne loht? 
Eine Lerche reckt die Schwingen, 
Leiſes, leiſes, leiſes Singen 
Schwebt auf weichen Winden her. 

Auf den ſchaumgekrönten Wogen 
Kommt es flammend hergezogen, 
Notes Gold und heil'ge Glut; 

Surrend Fnirjcht mein Boot im Sande, Tief am Meergrund flammt es wider, 
Reife Stoß’ ich ab vom Strande Schauernd taucht mein Ruder nieder 
Und Hinein ins Morgenrot. In die glißergoldne Flut. 

Kiel. 

Trud von U. F. Jenſen in Kiel, Vorftadt 9. 
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Das Bismarıf : National: Denfmal auf dem Knivsberg 

in Nordſchleswig. 

Bon Nobert Körner in Hamburg Hamm. 

ILE im Sommer 1893 anläßlich eines deutjchen Volksfeſtes auf 

a der im en Gienner Meerbuſen gelegenen Inſel Kalö 

sone gab, die vom Feitlande herabgrüßende Höhe des Knivsbergs — bie 

höchite Erhebung Nordſchleswigs — mit einem vaterländijchen Monument 

zu fehmücden, wurde diefe Anregung die Veranlafjung zur Gründung Der 

Senivsberg-Gefellichaft und zur Erwerbung des Berges und feiner Um— 

gebung, zunächſt zu dem Zweck, um dort für die Folge deutiche patriotijche 

Seite zu feiern. Die politifchen Greigniffe der neunziger Jahre, in&bejon- 

dere die nach dem Rücktritt des Altreichsfanglers vom Staatsruder in allen 

Schichten des deutjchen Volkes zum Ausdrud gelangende Liebe und Ber- 

ehrung für den großen Giniger Deutjchlands, gaben die Veranlafjung zu 

dem Entſchluß, an dem öftlichen Geſtade der Nordmark, auf ſturm— 

umbraufter Höhe des Knivsbergs, dem „eifernen” Kanzler, dem macht- 

vollen Schmied deutſcher Einheit ein Denkmal zu jeßen. 

Dem „Deutichen Verein fir das nördliche Schleswig,” ſowie vor 

allen der kraftvollen und opferbereiten Initiative des alljeitig verehrten 

Schiffsreeders und ehemaligen Neichstagsabgeordneten Michael Jebſen 

und ſeiner Freunde gebührt das Verdienſt, die Denkmalsfrage zu einer 

ſchnellen und glücklichen Löſung geführt zu haben. 

Nachdem im Jahre 1895 das aus den Herren Prof. Oben, Geh. Reg. 

Mat Ende und Baurat Schwechten beitehende Preisrichterfollegium unter 

den eingegangenen 63 Entwürfen fich für den Entwurf des Baumeiſters 

F. Möller-Berlin entſchieden hatte, wurde bereits im Jahre 1896 mit 

dem Bau begonnen, deſſen Einweihung am 4. Auguſt dieſes Jahres ſtatt— 

gefunden hat. Während die künſtleriſche Durchführung des genialen Ent— 

wurfs in den bewährten Händen des Baumeiſters F. Möller-Berlin lag, 

war die techniſche Ausführung den in Berlin anſäſſigen Steinmetzmeiſtern 

» 
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E. Prüß und Koch, geborenen Schleswig-Holiteinern, anvertraut. Die in 
Kupfer getriebene Kolofjalitatue des Fürſten Bismard, die die Front des 

Denkmals ziert, ift dagegen eine Schöpfung des Prof. Brütt-Berlin. 

Doch wenden wir uns dem Denkmal zu, das heute vielleicht das 
herborragendfte Bauwerk des fchönen fehleswigichen Landes it, ein neues 

Wahrzeichen des Deutſchtums, das der landfchaftlich jo reizvollen Gegend 

einen neuen Anziehungspunft gegeben bat. Schwerlich dürfte fich in der 

Nordmark eine geeignetere Grinnerungsftätte für den großen Toten „vom 

Stamme der Eichen” finden laffen, als diefe Gegend, über die der Geiſt 

der redenhaften Bifinge, der alten Seefönige, ſchwebt, die durchweht ift 

von Meeresnebel, Heidentum und Opferduft und wo der Boden bejäet ift 

mit Hügelgräbern, den heiligen und ehrwürdigen Grinnerungen eines 

untergegangenen Heldenvolkes. — Von der großen Heerjtraße, die Apen- 

Der Knivsberg. 

vade mit Hadersleben verbindet, trennt fich etwa 9 km nördlich bon 
Apenrade eine Fahritraße, die und in wenigen Minuten zur fanften Höhe 
des Knivsbergs führt, auf dem fich, je näher wir kommen, defto mächtiger 
wirfend, ein gigantifcher Turm über Gemwölben und Terraffen erhebt. 

Die einjt öde, nur mit Heidefraut beiwachjene Höhe iſt mit Ichönen 
Anlagen geſchmückt, die fich um einen Kleinen Erfriſchungspavillon gruppieren. 
In den dichten Bosketts mufizieren gefiederte Sänger „von Gottes Gnaden“ 
und über nidenden Blumenhäuptern wiegen fich buntfarbige Falter und 
Libellen. 

Auf der Weſtſeite des Berges erhebt ſich der ſtolze Turm, der Sahr- 
taujende zu überdauern bejtimmt ift. Staunend betrachten wir die un- 
geheuren Wandungen der Gewölbe. Dauerhaft wie die Lebensarbeit 
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Bismards — die Aufrichtung des Deutſchen Reiches — ift auch das aus 

Findlingsgranit bejtehende Baumaterial des cyElopenhaften Turmes, das 

dem Boden des „meerumraufchten” Landes entſtammt. 

Die Front des impofanten Bauwerks richtet ſich nach Dften, dem 

Meere zu. Cine halbkreisförmige Terrafje von etwa 45 m Durchmeſſer 

umgiebt die Worderfeite des Denkmals. Auf diefer geräumigen, amphi- 

theatralifchen Terrafje jollen fortan Die deutichen Volksfeſte gefeiert werden. 

12 gigantifche, abenteuerlich geformte Felskoloſſe der Urzeit umgeben in 

gleichmäßigem Abjtand „des Theaters Rund.” Zwei je 6 m breite Frei— 

treppen führen auf eine mit einer Granitbrüftung umgebene Mittelterrafje, 

die an ihren dem Feitplab zugefehrten Ecken von Opferaltären flankiert 

Das Bismarck-Nationaldenkmal auf dem Knivsberg. 

wird. Auf dieſen ſollen bei vaterländiſchen Feſten „Flammenzeichen rauchen“ 

zu Ehren des großen Toten, der unter dem Baumgrün des Sachſenwaldes 

ausruht von ſeiner Heldenlaufbahn. Zwiſchen den beiden Freitreppen 

führt ein monumentaler Zugang zu einer kleinen Plattform herab, der 

Rednertribüne. Unter dieſer, dem Feſtplatz zugewandt, befindet ſich ein 

originelles Gebilde, eine aus Cyklopengeſtein hergeſtellte Fratze, beſtimmt 

zur Abführung des ſich unter der Mittelterraſſe ſammelnden Regen— 

waſſers, gleichſam die Bezähmung der im Dunkeln wühlenden Gewalten 

iymbolifterend. Charakteriſtiſch find die darüber in Stein gemeißelten 

Worte: „Zungens, holt fait!” Won der Mittelterrafje gelangt man auf 
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einem weiteren Stufengange zu der um den Turm herumlaufenden Hoch- 
terrafje, die auch den Zugang zu dem befteigbaren Turme vermittelt. 
Über dem Zurmeingange bat die fait 7 m hohe, in Kupfer getriebene 
Statue des Fürjten Bismard in einer mit Granitmofait ausgelegten Nijche 
Platz gefunden. Die in unferer Erinnerung fortlebende Geitalt des großen 
Staatsmannes iſt in Küraffier-Uniform, angethan mit dem Mantel des 
hohen Ordens vom ſchwarzen Adler, dargeitellt, in der rechten Hand das 
Reichsſchwert haltend, während die Linfe die auf einem erratijchen Bloc 
ruhende Kaiſerkrone jchügend umfaßt. 

gu den Füßen des Denkmals vereinigen fich das ſchleswig-holſteiniſche 
Wappen und der Reichsadler, die innige Verbindung andeutend, in welche 
Schleswig-Holſtein durch Bismarcks unvergleichliche Staatskunſt mit dem 
deutſchen Reiche getreten iſt. Hierauf weiſt auch die Inſchrift hin: „Up 
ewig ungedeelt.“ Von der Mittelterraſſe führen an der Nord- und Süd— 
ſeite des Turmes weitere Stufen auf den Fuß des eigentlichen Turmbaues 
herab. Durch drei große offene Thorbogen gelangt man in den Kuppelbau 
der Gedächtnishalle, in deren Wandungen die Doppeleiche, das Symbol 
der „meerumſchlungenen“ Bruderländer, gelegt werden wird; auch die 
Wappen und Namen der Städte und Ortſchaften der „ſtammverwandten“ 
Herzogtümer, die in den ſchleswig-holſteiniſchen Unabhängigkeitskriegen 
geſchichtlich hervorgetreten ſind, ſollen hier zum ewigen Gedächtnis eine 
Stelle finden. Das Andenken Michael Jebſens, deſſen opferiwilliger Bei- 
hülfe das jtolge Bauwerk in erjter Linie feine Entjtehung verdankt, dem 
aber die Vollendung des don ihm geförderten patriotifchen Werkes zu 
erleben nicht vergönnt gewejen, ehrt ein großes, von feinen Kapitänen 
und engeren Landsleuten geitiftetes und von Profeſſor Brütt modelliertes 
Keliefbild, Das am 3. November diejes Jahres enthüllt worden ift und 
im Innern des Turmes einen verdienten Chrenplab gefunden hat. Etwa 
in zwei Drittel Höhe zieht fich in altdeutfchen Goldlettern um den Turm 
das ewig⸗unvergeßliche Wort des eifernen Kanzlers: „Wir Deutfche fürchten 
Gott und ſonſt nichts auf der Welt!“ 

Darüber find an jeder Turmfeite Ornamentalfüllungen angebracht 
aus grün oxydiertem Kupfer, die Krone einer Doppeleiche darftellend, aus 
welcher Die für Schleswig-Holjtein ewig denkwürdigen Sahreszahlen 1848, 
1864, 1866, 1870/71 hervorleuchten. Über den darüber befindlichen Aus- 
fichtsöffnungen erhebt fich ein weiterer Aufbau in Form eines abgejtumpften 
Kegels, der durch eine Eolofjale, mit dem Reichsapfel geſchmückte Krone 
jeinen Abſchluß findet. Die Bekrönung wirkt meines Grachtens nicht ganz 
harmoniſch; auch der jeitliche, etwas unvermittelte Anſchluß an das Ge- 
wölbe gereicht dem ejamteindrud des Denfmals nicht zum Vorteil. Da- 
gegen muß die Thatjache rühmend hervorgehoben werden, daß der Bau— 
meijter Die z. B. beim Niederwald-Denfmal völlig mißglüdte Aufgabe, das 
Bauwerk dem Charakter der Landjchaft anzupafjen, glänzend gelöit hat. 
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Bon der Höhe des 45 m hohen Turmes (dev Knivsberg allein it 

97,4 m hoch) entzüct ein herrlicher Rundblid das Auge. Zu den Füßen 

des Beichauers liegt die anmutige Gjenner Bucht mit der grün- 

umfponnenen Inſel Barsd und dahinter breiten fich die grünen Fluten 

des Keinen Belts bis nach Fühnens und Alfens Geſtaden; nach Süden 

ichweift das Auge über die gejegneten Fluren ber Halbinjel Loit in das 

Sundewitt hinüber, zu den blutgetränften Höhen von Düppel; nad) Norden 

lagert ſich das durch den Sieg der ſchleswig-holſteiniſchen Freiſcharen 

unter von der Tann bekannt gewordene waldige Hügelland von Hoptrup, 

und über die Haderslebener Marienkirche hinweg reicht der Blick bis zur 

Säule von Skamlingsbanke, die uns den Höhenzug zeigt, der deutſches 

Gebiet vom Dänenlande ſcheidet; nach Weſten hin dehnen ſich die weiten, 

öden Moor- und Heideflächen Mittelſchleswigs, durch welche die uralte 

Sachjenjtraße, der Ochſenweg, ſich hinzieht, und die viele Jahrhunderte 

lang das Schlachtfeld bildeten in den erbitterten Kämpfen des Dänentums 

mit dem zähen Volkstum der Niederſachſen um den Beſitz der ſchleswig⸗ 

holſteiniſchen Lande. Wahrlich, ein geſchichtlich intereſſanter Punkt, der 

auch in den Friedensunterhandlungen des Jahres 1864 eine Rolle ſpielte, 

als Dänemark die Gjenner-Linie als neue Grenze anbot, die Bismarck 

ausſchlug, um die deutſch geſinnten Haderslebener nicht wieder in däniſche 

Hände fallen zu laſſen! 

Von dieſem Denkmal der Nordmark, das nicht Fürſtengunſt, ſondern 

dem Patriotismus deutſcher Bürger ſeine Entſtehung verdankt, errichtet 

aus dem Geſtein der eigenen Erde, ſoll die Mahnung an die Lebenden 

gehen, nicht nur das Andenken an einen der größten Söhne unſeres Vater⸗ 

landes heilig zu halten, ſondern an dieſer den Manen unſeres Bismarck 

errichteten Stätte Kraft und Mut zu ſchöpfen, damit das unter dem Scepter 

Wilhelms I. mit blutigen Opfern geſchaffene Deutſche Reich Fortdauere für 

ewige Zeiten! Sturm und Wetter werden das Denkmal droben auf ein- 

famer Höhe umtoben und goldener Sonnenfchein wird es verflären — 

ein wahres Nationalheiligtum eines freien und glüdlichen Volkes. Jahr: 

Hunderte werden ins Grab fteigen, Gefchlechter auf Gejchlechter werden 

zur Knivsberghöhe wallen, umwoben bon Lied und Gage wird das 

Denkmal die Zahrhunderte an fich vorüberſchreiten jehen. 

Set 

Sochen un Rike. 
Mitke, min Söte, Un if erit, Sochen, 

Nu Hev if di mwerr. Mi wer jo to Mood, 

Wat wer dat en Tid| SE kunn nich mal mweenen, 

SE kunn garnich mehr. Dacht blos, wer's man dot. 

Wat hev it mi jehnt, Ik kunn niks jeggen, 

Wat dev if mi grämt! Wenn Moder of jhull, 

SE Mann, it muß weenen Un doch wer dat Hart mi 

Un hev mi nich jchämt. Sp vull, o jo vull! 
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Rike, min Söte, Un morgen, min Deern, 
Dat is nu vörbi. Dann ſchall et herut, 
Nu lat man dat Weenen Un Moder ſeggt ja, 
Un freu di mit mi. Un du bis min Brut. 

Altona. Ernjt von Oldenburg. 

— 

Aus der Drangſalsperiode Schleswig-Holſteins 

bon 1852 1863. 

Von J. Butenſchön in Hahnenfamp. 

4, Die Ereianilfe im Jahre 1863. 

E enn die Gloden ein neues Jahr einläuten, ſo Liegt der kommende Heit- 
abſchnitt mit feinen 365 Tagen dunfel vor ung; wir willen nicht, was 
er und an Freud und Leid bringen wird. So fonnten auch wir 

Schleswig-Holfteiner nicht ahnen, welche wichtigen Ereignifje in den letzten Mo- 
naten des Jahres 1863 das plögliche Ende unferer Drangfale herbeiführen würden. 

Im Januar 1863 traten die holfteinifchen Stände wieder zu einer ordent- 
lihen Diät zufammen. Am 24. Januar wurde diefelbe eröffnet. Auch jeßt 
fonnte man deutlich wahrnehmen, daß die Regierung keineswegs geneigt tar, 
einen Ausgleich herbeizuführen, was fie in der unmittelbar vorhergehenden Zeit 
deutlich befundete. Zum Hohn für Holftein nicht bloß, jondern gewifjfermaßen 
auch für ganz Deutfchland ließ Hall ſich an Stelle Ranslöffs zum Minifter für 
Holftein ernennen. In feiner Verwaltung fcheute er ſich nicht, durch willfürliche 
Maßnahmen der öffentlichen Meinung des Landes in frivolfter Weife zu begegnen. 
Die jeder Motivierung entbehrende Entlafjung des Bürgermeifterd von Kiel, 
Etatsrat® Kirchhoff, um an feiner Statt Bargum zu placieren, erregte das 
ganze Land. Das Minifterium für Holftein und Lauenburg murde durch Hall 
zu einem bloßen Auffichtsbüreau ausgeftalte. Den Anträgen der Stände, die 
von Scheel erlafjenen verfafjungswidrigen Gejege mindeftens nachträglich den 
Ständen vorzulegen, wurde ein Furzes „Nein!“ zur Antwort. Andere Anträge 
verjchiedener Art wurden gar feiner Antwort gewürdigt, 3. B. Aufhebung der 
Müngedikte, Wiederherftellung des wiffenichaftlichen Verkehrs ziwifchen den Bewohnern 
des Herzogtums Schleswig und Holftein ufw. Vorlagen Hinfichtlih des Budgets 
wurden diesmal gemacht, aber jo, daß die Annerion Schleswigs zur Grundlage 
genommen torden war; denn der Anteil Holfteins an den gemeinschaftlichen Ein- 
nahmen und Ausgaben war überall völlig „auzgejondert.” Mit den Budget- 
vorlagen wollte man e3 erreichen, daß unfere Stände den „Rumpfreichsrat” als 
gejegliche Landesvertretung für Dänemark: Schleswig anerkennen jollten, was ge- 
ſchehen würde, wenn man auf die Vorlagen in diefer Geſtalt hätte eingehen wollen. 
Auch legte man ein Zollgefeg vor und drohte mit einer HBollgrenze an der 
Eider. Die Stände verlangten die Huficherung, daß das beftehende Bollgebiet 
nicht ohne ihre Zuftimmung verändert werden dürfe Die dänische Negierung 
wies Dies Verlangen ab und behauptete dreift, daß eine ähnliche Zuficherung auch 

dem „Rumpfreichsrat“ nicht gemacht worden jet. Diefe Behauptung wurde von 
dem Präfidenten der Ständeverfammlung fofort mit der „Reichsratzeitung“ in der 
Hand, ſchwarz auf weiß, dem Föniglichen Kommiſſar als eine handgreifliche 
Unwahrheit nachgemiefen. 

Die Stände beſchloſſen nun, eine Adreſſe über „die verhängnisvolle 
Lage des Landes“ an den König zu richten. Der königliche Kommiſſar weigerte 
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ich, die Adreffe an Seine Majeftät gelangen zu lafjen, auf Grund der ihm vom 

Minifter gewordenen Inftruftion. Auf Antrag des Baron Blome beichloß nuu— 

mehr die Ständeverfammlung in der Sitzung vom 7. März einftimmig, der 

Bundesverfammfung über die Lage des Landes Mitteilung zu machen und zugleich 

„die Hoffnung auszufprechen, daß es der hohen Bundesverjfammlung 

gefallen möge, die geeigneten Maßregeln zu ergreifen, um das 

Herzogtum Holftein in feinen Rechten und Sntereifen zu ſchützen und 

Sicher zu ftellen.“ Das war eine dringende Anrufung deutihen Schußes gegen 

die immer weiter greifende dänische Vergewaltigung und ging dieſer Beſchluß 

einen nicht geringen Schritt über den ſtändiſchen Beſchluß von 1846 hinaus, was 

uns den Beweis liefert, daß die Lage ſich ſeitdem um vieles verſchlimmert hatte. 

Aber auch das Verfahren der däniſchen Regierung von 1846 war ſehr verſchieden 

von demjenigen im Jahre 1863. Chriſtian VIII. ließ es ſich befanntlich angelegen 

ſein, durch ſeine Erklärungen vom 7. September zu beruhigen; die däniſche Re— 

gierung im Jahre 1863 hegte eine zu geringe Meinung von Deutſchland, um ſich 

noch irgend zu Rückſichten gegen dasſelbe zu bequemen. Die Mißachtung des 

deutfchen Bundes gab das dänische Regiment bald vor aller Welt Elar zu erkennen. 

Saft in demfelben Augenblick, als die Bundesverſammlung die Beſchwerde der 

holfteinifchen Stände in die Hände befam, gab die däniſche Regierung mit den 

Ordonnanzen vom 30. März dem ganzen Deutſchland einen Fauftichlag ins Geficht. 

In diefen Ordonnanzen wurden die Vereinbarungen don 1851 und 1852 rückſichts— 

fofer als friiher verlegt; denn diefelben wurden überhaupt für bejeitigt erklärt. 

Auch wurde in dem Patent der Bundesverfammlung jowohl wie den Herzogtümern 

gefagt, fie hätten fich das alles durch ihre umberechtigten Ansprüche zugezogen. 

Bisher Hatte man wohl dänifcherfeitS jene Vereinbarungen vielfach thatjächlich 

verlegt, ihr verpflichtender Charakter war aber noch niemal3 geleugnet tworden. 

Gleichſam zum Hohn dem deutfchen Bunde gegenüber wurde von der dänischen 

Regierung behauptet, daß durch diefes Patent die „Selbitändigfeit und Autonomie 

Holſteins“ verwirklicht werde. Davon aber war in diefem Patent feine Spur. 

Holftein wurde feine andere Stellung eingeräumt, als die einer „tributpflichtigen 

Provinz des Neichs,” einer Art Nationaldomäne für das Dänenvolf. 

Tribut follte Holftein zahlen; über die Verwendung feiner Mittel zu be- 

ftimmen und Beichluß zu falfen, war — Sache des däniſchen Volkes. Die 

Ausgaben für das Holfteinifche Kontingent follten nicht mehr aus der „Geſamt— 

ftaatskaffe,” fondern aus der befonderen Kaffe Holiteing beitritten werden. 

Das holſteiniſche Kontingent follte aber eine Abteilung des däniſchen Heeres 

bilden, unter däniſchen Offizieren, der Botmäßigkeit eines däniſchen Kriegs— 

miniſters unterſtellt und in däniſche Garniſonplätze gelegt werden. Die Ein— 

nahmen aus den holſteiniſchen Domänen ſollten für die „Geſamtſtaatskaſſe“ 

eingezogen werden. Mit den Bolleinnahmen follte das Gleiche der Fall fein; 

aber nur die Einnahmen follten als „gemeinfchaftliche” gelten, das Bollwefen 

ſelbſt Konnte jeden Augenblick zu einer „befonderen Angelegenheit“ gemacht werden, 

um Hofftein auf diefe Weife immer mit der Drohung einer Zollgrenze an der 

Eider zur völligen Unterwürfigfeit unter den „Reichsrat“ zwingen zu können. 

Das ift in kurzen Zigen der Inhalt der Märzordonnanzen. 

Das Fortbeftehen des „Reichsrats“ für Schleswig ließ die dänifche Regierung 

friiher nicht zu ſehr herbortreten, um Die deutfchen Regierungen zu täuschen, 

indem man annahm, daß das „Proviſorium“ nur ganz furze Zeit dauern würde. 

Das wirkliche Ziel, welches den Dänen vorſchwebte, bewahrte man noch als ein 

Geheimnis; aber gelegentlich verriet man es mit den Worten: „Die Macht eines 

faktiſchen Zuſtandes iſt ſo groß, daß, wenn ſeine Entwickelung nicht geſtört 
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wird, derjelbe fich nachgerade nicht mehr aus bem Seleife bringen oder verändern 
läßt." — Nah Erlaffung der Märzordonnanzen verſchwand das Proviſorium; 
es brauchte von einem ſolchen nicht weiter die Rede zu fein. Der „Rumpf: 
reichsrat“ wurde ſchleunigſt einberufen, um demfelben Gelegenheit zu geben, feine 
gejeßgebende Gewalt in Beziehung auf das neue dänische Staat3gebilde Dänemarf- 
Schleswig zu üben. 

Hannover und Oldenburg waren die Bundesregierungen, welche nunmehr 
die Bundesverfammlung zum Einfchreiten aufforderten, um die Rechte, die Au— 
torität ımd die Würde des deutfchen Bundes den Maßnahmen der dänischen Re— 
gierung gegenüber zu wahren. Hannover beantragte das Erefutionsverfahren, 
um Dänemark zur Erfüllung feiner Verpflichtungen in Beziehung auf die Ver- 
einbarungen von 1851 und 1852 zu zwingen. Der Antrag Didenburgs ging in 
diefev Angelegenheit weiter; denn in demfelben wurde hingewiejen auf den Bruch 
der Vereinbarungen von feiten Dänemarks, und daher wurde beantragt, Die 
Bundesverfammlung möge erklären, daß jede Verbindlichkeit diejer Vereinbarungen 
für den deutſchen Bund rechtlich aufhöre, daß demnach alle Hugeltändniffe, welche 
darin von ihm gemacht worden waren, als zurücdgenommen gelten, und folglich 
von neuem die im Artikel III des Berliner Friedens gewahrten Nechte des 
deutschen Bundes in Kraft treten würden. Der oldenburgische Antrag berief fich 
darauf, daß nur unter der Bedingung einer unverbrüchlichen Erfüllung der von 
der dänischen Regierung übernommenen Berpflichtungen das Herzogtum Holftein 
1852 von den Bundestruppen geräumt und die volle Ausübung der Tandesherr:- 
lichen Gewalt an den König von Dänemark zurücgeftellt worden fei. Nach dieſem 
Antrage wäre ftatt der Erefution die Offupation eingetreten, um vorerjt den 
Stand der Dinge von 1851 wieder Herzuftellen. Der hannoverfche Antrag wurde 
zum Beichluß erhoben und der dänifchen Negierung eine Frift von 6 Wochen 
geitellt. Als dieſe Friſt verfloß, ohne daß die von der Bundesverfammlung ver- 
langten Maßnahmen erfolgt waren, blieb fein anderer Weg übrig, als die Aus— 
führung der Erefution am 1. Dftober 1863 zu beichließen. Die dänische Regierung 
zeigte aber durchaus feine Schüchternheit und Befangenheit, fondern ein dreiſtes 
Selbſtvertrauen, größtenteils begründet in einer geringen Meinung von dem Gewicht 
ver etwa noch vorhandenen Hinderniſſe. Nicht das Bewußtſein eigener Stärke war 
gewachjen, jondern nur die Furcht vor dem Gegner Hatte fich ſehr gemindert. 

Wie war es binfichtlich der Stimmung der Bevölferung in Holftein nach 
dem Erlafje der Ordonnanzen vom 30. März? Zehn Sabre lang hatten Die 
Holfteiner fich in die traurige Rolle gefügt, außer der Ständezeit und außerhalb 
des Ständefaales auf alles politische Leben verzichten zu müſſen. Mit dem Erlaſſe 
jener Ordonnanzen fühlte man jedoch allgemein, daß unfer Land diefem Akte der 
Gewalt gegenüber in die Schranken treten müſſe. In den meilten Städten wurden 
Verſammlungen abgehalten, um in Refolutionen die Überzeugung des Landes aus— 
zufprechen. Die Regierung fah, daß eine zehnjährige Unterdrüdung das politische 
Nechtsgefühl des Landes nicht hatte brechen fünnen. Es zu vernichten, war um: 
möglich gewejen, jo follte denn wenigitens jede Äußerung desjelben gewaltfam 
verhindert werden. Eine Proffamation der Regierung erflärte jede politiſche 
Verſammlung, Demonſtration uſw. für verboten, und den Behörden wurde 
befohlen, mit Strenge einzuſchreiten. Gleichzeitig wurden raſch größere däniſche 
Truppenmaſſen ins Land geworfen. — So wurde mit uns verfahren, als es bald 
mit der Herrſchaft unferer Gegner in Holftein ein Ende haben follte. 

sm Herzogtum Schleswig hatten die dänischen Gewalthaber die Zügel ftets 
noch ftraffer als in Holftein angezogen, fo daß dort lange jchon Fein Zeichen 
politifchen Lebens, feine Negung nationalen Selbftgefühls feitens der deutſchen 
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Bevölkerung an die Öffentlichkeit treten Eonnte. Nur den dänischen Agitatoren 

war e3 ſtets geftattet, die Deutfchen in der Preſſe täglich mit den gröbften Ju— 

fulten zu überhäufen und zur Kränkung derſelben politiſche Demonftrationen ins 

Merk zu fegen, wie 5. B. die Feier der Schlacht bei Idſtedt, ſowie die „Löwen: 

feier“ in Flensburg. Seit Januar 1860 hatte Die Negierung die Jchleswigiche 

Ständeverſammlung nicht einberufen, augenjcheinlih, um dem Lande feine Ge— 

fegenheit zu geben, Klagen laut werden zu laſſen über die verfaflungswidrigen 

Mafnahınen der Regierung, namentlich über den Bruch der bezüglich der Gleich— 

berechtigung der Nationalitäten und ver Selbftändigfeit des Herzogtums gemachten 

Zuficherungen. Endlich konnte aber Die Einberufung der Stände nicht länger 

hinausgeſchoben werden. Gleich nad) Eröffnung der Verſammlung veranlapte das 

gefeßmwidrige Auftreten des Füniglichen Kommiſſars, daß 24 Abgeordnete, Die 

ganze deutjche Majorität, fich genötigt fanden, Die Verſammlung zu verlaffen und 

durch Niederfegung der Mandate ſich den Zumutungen, die ihnen gemacht wurden, 

zu entziehen. Auch die Stellvertreter fahen feinen anderen Ausweg, als dem 

Beilpiele der Abgeordneten zu folgen. Verfaſſungsmäßig Jollten nun unverweilt 

Anordnungen getroffen werden zu neuen Wahlen. Das geichah aber nicht, Hinderte 

indeffen die Regierung nicht, ein „proviſoriſches“ Geſetz nach dem andern zu 

erlaffen. Die Abficht der Dänen war damals ſchon, für das Herzogtum Schleswig 

überhaupt feine Ständeverſammlung mehr fortbeftehen zu laſſen. Selbſt diejenige 

Schutzwehr, die Schleswig bisher in dem Beitehen der Ständeverſammlung dagegen 

befaß, daß wenigſtens die Geſetzgebung in den befonderen Angelegenheiten nicht 

der völligen Willkür der dänifchen Regierung unteritellt war, follte niedergebrochen 

werden. Die dänifche Preſſe betrachtete denn auch das Aufhören einer eigenen 

ichleswigfchen Landesvertretung als eine vollendete Thatfache. Den „Reichsrat“ 

wurde ein Entwurf zu einer „Verfafiung für Die gemeinfamen Angelegenheiten 

des Königreich und Schleswigs” vorgelegt. In der föniglichen Botſchaft hieß 

es: „Dem Reichsrat ſoll eine ſolche Stärke gegeben werden, daß er nicht nur die 

großen Anforderungen zu erfüllen vermag, welche die nächſte Zukunft möglicher— 

weiſe an denſelben ſtellen wird, ſondern daß er auch im Laufe der Zeit zum 

Träger der ganzen konſtitutionellen Entwickelung werden kann.“ 

Binnen kurzem, hoffte „Dagbladet,“ würde die Verſchmelzung Schleswigs 

mit Dänemark vollendet fein. Die „Inkorporation“ brauchte ja gar nicht 

anggefprochen zu werden; Die Berjchlingung Schleswigs konnte troßden that: 

fächlich durchgeführt werden. In den legten Monaten der Negierung Friedrichs VII. 

hatten die Dänen alfo mit dem größten Eifer die Vorbereitungen zur endlichen 

Sinverleibung Schleswigs in Dänemark betrieben. 

Die Ausführung der am 1. Dftober 1863 von der Bundesverfjammlung 

beichloffenen Erehution wurde wegen eines plößlich eintretenden unvorhergejehenen 

Greigniffes noch um einige Wochen aufgejchoben. Am 15. November 1863, an 

einem Sonntage, ſtarb auf dem Schlofje Glücksburg an der Gefichtsrofe unser 

feßter König-Herzog Friedrich VII. Schleswig-Holftein mußte wenigſtens äußerlich 

feinem durch einen plößlichen Tod abgerufenen Landesherrn die legte Ehre erweijen, 

und daher wurden wir während der erjten jechs Wochen nach jeinem Ableben 

jeden Tag durch das Trauergeläute unjerer Kicchengloden an den Heimgegangenen 

erinnert. Der Wahlſpruch unſeres König- Herzogs: „Die Liebe des Volkes iſt 

meine Stärke,“ war wohl nur in Beziehung auf das dänische Volk, deſſen Liebling 

er war, zur Geltung gefommen; denn alle Drangjale, welche die Herzogtümer 

während feiner Negierung zu erdulden hatten, £fonnten feine Liebe der Schleswig- 

Holfteiner zu ihrem Landesvater eriveden. Er war und bfieb bis zu feinem Tode 

vom Kopf bis zur Zehe Däne, fremd feinen dentjchen Unterthanen, deutjchen 
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Weſen ſo abgeneigt, daß er nicht einmal einen einfachen deutſchen Satz richtig 
ſprechen konnte. Ein einziges Mal (in den erſten Fünfzigern) beſuchte er während 
ſeiner Regierung Holſtein, und zwar gegen den ausdrücklichen Willen ſeines da— 
maligen Miniſteriums. Es war aber nur eine raſche Durchreiſe wie im Fluge 
per Eiſenbahn. Begleitet von ſeiner Gemahlin, Gräfin Danner, hatte er auf dieſer 
Reiſe in Pinneberg bei dem Geſamtſtaatsmanne Landdroſt v. Scheel verweilt, was 
inſofern für Holſtein wichtige Folgen hatte, als Scheel nach der Rückkehr des 
Königs ins Miniſterium berufen wurde. Von Pinneberg wurde die Reiſe fort— 
geſetzt nach Altona, wo Friedrich die höheren Bildungsanftalten mit jeinem Beſuch 
beehrte, und wo er Gelegenheit hatte, eine Probe von jeinem Bildungsgrade im 
Deutfchen zu geben. Augen und Ohrenzeugen haben uns berichtet, daß die 
Majejtät in eine der eriten Klaſſen des Gymnaſiums getreten ijt mit den Worten: 
„So komme ich auch heute hier, um Ihnen zu beſuchen!“ 

Als die Nachricht von dem Ableben des Königs zu una gelangte und die 
Glocken von den Kirchtürmen herab diefe Kunde beftätigten, Hatten wir die be- 
gründete Hoffnung, daß es nun mit der jahrelangen Vergewaltigung raſch zu 
Ende gehe, daß die Tage unſerer Drangiale gezählt feien. „Inhaltsſchwere 
Fragen gehen jetzt ihrer endgültigen Löſung entgegen!“ wurde uns in den Zeitungen 
der Herzogtümer zugerufen. Eine mehr ala vierhundertjährige Verbindung mit 
Dänemark (1460—1863), die uns beſonders in der legten Periode (1802 big 
1863) eitel Herzeleid gebracht hatte, fand ihren Abſchluß mit dem Ausſterben des 
Mannsftammes der älteren Töniglichen Linie des Haufes Didenburg. In der 
dänischen Hauptjtadt herrfchte natürlich die größte Aufregung. Als Friedrich auf 
dem Schlofje Glücksburg ſchwer erkrankt darniederlag, hatte man in Kopenhagen 
wohl anfangs noch Hoffnung auf Genefung und wartete mit Sehnfucht auf feine 
Rückkehr, damit er den am 13. November vollendeten Verfaſſungsentwurf: Däne- 
marf- Schleswig unterzeichne. 

Prinz Chriftian von Dänemark trat als Chriftian IX. am 16. November 
die Regierung an und zwar laut des Thronfolgegejeges vom 31. Juli 1853 als 
Landesherr des Geſamtſtaats. Er wurde aber als jolher in den Herzogtümern 
nicht anerkannt; denn die Schleswig-Holfteiner feßten ihre Hoffnung auf den Erb- 
prinzen Friedrich aus dem Haufe Auguftenburg, der am 16. November vom 
Schloſſe Dolzig aus feinen Regierungsantritt anzeigte als Friedrich VIII, Herzog 
bon Schleswig-Holftein, uns zurufend: „Mein Recht, eure Rettung!” Am 18. No- 
vember that Chrijtian IX., gedrängt von feinem dänischen Wolfe, den verhängnis- 
vollen Schritt, dag neue Verfaffungsgefeg zu unterzeichnen. Erzählt wurde ung, 
daß der fommandierende General de Meza am Morgen des verhängnisvollen Tages 
fi zum Könige begeben und demfelben angeboten habe, ſich mit feiner. Armee, 
für die er einftehen könne, zur Verfügung zu ftellen, falls der König fich weigere, 
die Sanktion des Geſetzes zu vollziehen. Chriftian habe aber abgelehnt und gejagt, 
er wolle mit feinem Volk in Frieden leben. Nachdem der König den heißen 
Wunſch der Dänen erfüllt Hatte, herrſchte in Kopenhagen unendlicher Zubel. 

Um jede öffentliche Kundgebung in nationalem Sinne bei ung zu verhindern, 
wurden vajch noch mehr dänifche Truppen nach Holftein gefchiet; daher mußten 
wir Holfteiner ung ruhig verhalten, wenn wir uns nicht der Gefahr ausſetzen 
wollten, jofort „eingefponnen“ zu werden. Den Anblic dänischer Bajonnette 
hatten wir. in allen größeren Ortfchaften, uns mahnend: „Ruhe tft die erite 
Bürgerpflicht.” Um den Beamten nicht Yange Bedenkzeit zu gewähren, forderte 
man von Kopenhagen aus in großer Haft, „binnen drei Tagen“ dem Könige den 
Eid der Treue zu leiften. Man erreichte damit weiter nichts, als daß manche 
Angeftellte, weltliche und geiftliche, fich überrafchen ließen; bei vielen Beamten in 
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Holftein war aber das Nechtsgefühl fo ftark, daß dieſelben den Huldigungseid 

verweigerten. Sp 3. B. waren in der damaligen Propſtei Miünfterdorf (22 Kirch— 

ipiele) von den 37 Predigern nur 4, welche den Eid leiſteten und wegen dieſes 

Schrittes Später ihren Gemeinden gegenüber in einer peinfichen Zage fich befanden. 

Als die irdischen Überrefte unferes Heimgegangenen Landesheren in Roeskilde 

beigejeßt worden waren, war die ſechswöchige Randestrauer vorüber, und Daher 

Schritt der deutfche Bund endlich zur Ausführung der Exekution. Weihnachten 

1863 erfchienen die Bundestruppen in Holftein, 6000 Sachſen und 6000 Han- 

noveraner mit den beiden Bundesfommifiaren, welche von dem Tage ihrer An- 

kunft an Holftein im Namen des deutfchen Bundes verwalteten. Unsere deutſchen 

Brüder wurden überall mit ftürmifchem Jubel begrüßt, da fie als Befreier bon 

der zehnjährigen Zwingherrſchaft ihren Einzug in Holitein hielten. Und wir, die 

bis dahin nicht von einem „Schleswig-Holftein“ öffentlich ſprechen, ja, jelbit die 

Bezeichnung „die Herzogtümer” nicht gebrauchen durften, Maren nun auf einmal 

„Frei,“ konnten jeßt nach Herzensluſt unſer verbotenes Nationallied anftimmen, jo 

oft wir wollten. So etwas muß man erlebt haben, um fich Hineinverfegen zu 

können in die damaligen Tage des Jubelſturmes unferes Volkes. 

Die dänischen Truppen, die bei der Ankunft der Sachjen und Hannoveraner 

noch in allen bedeutenden Ortichaften Holſteins Tagen, befanden ih als Augen- 

und Ohrenzeugen von dem begeifterten Empfang, den man unjeren Befreiern 

bereitete, in einer peinlichen Lage; denn als Werkzeuge der dänischen Gewalthaber, 

nur zu dem med in Holftein, die Stimmung des Landes nicht zum Ausdrud 

gelangen zu laſſen, fühlten fie ſich als gehaßte Fremde der Bevölferung gegenüber. 

Nach Anordnung der Bundesfommifjare jollten die Dänen, fobald diejelben der 

Deutfhen anfichtig wurden, ſich möglichit raſch entfernen, und zwar mußten fie 

geräufchlos, ohne militärifchen Sang und Klang abziehen. Es wurde ihnen don 

den Holfteinern als Abjchiedsgruß zugerufen: „Auf Nimmerwiederſehen!“ Kaum 

hatten fie einen Ort geräumt, jo ſah man auf allen Hänfern in einem Nu die 

deutfchen Fahnen flattern. In Altona Hatte der fächltiche Bundesfommiljar der 

dänischen Wachmannfchaft, welche fich noch von den Deutichen hatte ablöfen laſſen 

wollen, zugerufen: „Wollen Sie e8 denn noch auf die Spike treiben?! Machen 

Sie, daß Sie wegfommen!” Der Namenszug des Königs (Chr. IX.) an öffent— 

fichen Gebäuden (Zoll und Poſt) wurde fofort entfernt, die Schilder wurden herab- 

geriffen und ohne viele Umftände auf die Straße geworfen als Zeichen, daß Die 

bisherige Tandesherrliche Gewalt „fuspendiert” ſei. In den Kirchen unferes Landes 

mußte auf Anordunng der Bundestommiffare in dem Kirchengebet Die Fürbitte für 

den König weggelaffen werden. — Mit den däntjchen Truppen flüchteten auch 

diejenigen Beamten, welche fich während der Fremdherrichaft als fanatifche Dänen 

herborgethan hatten, um nicht den Inſulten des jo lange gemißhandelten Volkes 

fich auszufeßen. Daß einzelne diefer dänischen Kreaturen in ihrer Berblendung 

damals noch mit großer Geringfchäbung auf Deutfchland geblidt haben, dafür ein 

Beifpiel: Als der Oberzollkontroleur in Elmshorn unter dem Schube däniſcher 

Soldaten im Eiſenbahnwagen ſich befand, um nach Norden ſich in Sicherheit zu 

bringen, ſah er vom Bahnhofe aus die jubelnde Menſchenmenge und die ſchles— 

wig-hoffteinifchen Fahnen und hörte fingen: „Schleswig-Holſtein, meerumjchlungen. “ 

Voller Wut rief er aus dem Wagen den Elmshornern zu, er werde noch mit 

deutfchem Blute Würſte ftopfen. Er hoffte alfo, eg werde gehen wie 1848, daß 

die Dänen zurückkehren würden ins deutſche Land. ') 

Y) Der „Wurftftopfer,” wie er feitdem bei den Elmshornern hieß, hatte 1864 da3 

Mißgefchick, in preußische Gefangenschaft zu geraten. Auf dem Transport nad) Süden fam 

er über Elmshorn "wo man ihn höhmend fragte, wieviel Würjte er ſchon mit deutſchem 

Blute geſtopft habe. Die Bedeckungsmannſchaft verhinderte thätliche Beleidigungen, ſonſt 

wäre er ſicherlich durchgeprügelt worden. 
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Herr v. Scheel, einer der Haupturheber unferer Drangfale, war gewiß froh, 
als e3 ihm gelang, in aller Stille unbeläftigt aus Holftein von Pinneberg aus, 
two er in ven legten Jahren als Landdroft mit einer Art monarcifcher Gewalt 
regiert hatte, fi) zu entfernen. Als kluger Diplomat glaubte er nicht wie viele 
Dänen in ihrer Kurzfichtigfeit, daß in Schleswig-Holftein bald alles wieder ins 
alte Geleiſe zurüdgebracht werden würde; daß er die politifche Lage zur Zeit 
jeiner Flucht aus Holftein richtig beurteilte, fehen wir daraus, daß er bei feiner 
Ankunft in Kopenhagen gegen feine Freunde die Hußerung that: „Die Herzog: 
tümer find für uns verloren.” Die Dänen aber glaubten nicht an die Wahrheit 
dieſes Urteils, jelbft dann noch nicht, al8 der Feind vor dem Danewerk mit über: 
legener Macht ftand, um Abrechnung zu halten. 

ALS die Dänen Holftein geräumt hatten, Konnte die Bevölkerung fich frei 
bewegen und in Verſammlungen ihre Überzeugung zum Ausdrud bringen. Die 
erjte große Volfsverfammfung in Holftein wurde abgehalten am 27. Dezember 
1863 in Elmshorn auf dem mitten im Ort befegenen PBropftenfelde. Die Teil- 
nehmer an dieſer eriten öffentlichen Kundgebung unſeres Landes waren von nah 
und fern im großer Anzahl. (zwiichen 20- und 30000) aus vielen Gauen unferes 
deutjchen Vaterlandes erjchienen. Unter großer Begeifterung wurde Herzog Fried 
rich VIII. als der alleinige vechtmäßige Landesherr von Schleswig-Holftein ver- 
kündigt. Es kann unfere Aufgabe nicht fein, die auf diefer Verſammlung ge: 
haltenen Reden mitzuteilen; nur wollen wir bemerken, daß auch hier von den 
Rednern beſonders betont wurde, daß der entbrannte Kampf nicht bloß ein Kampf 
jet für Schleswig-Holfteins Freiheit gegen dänische Willkür und Tyrannei, fondern 
daß er zugleich ein Kampf fei für die Sntereffen und vie Machtitellung Deutjch- 
lands, für die Zukunft des deutſchen Volkes, für die Ehre unſeres gejamten 
Vaterlandes. Unfere Batrioten vom Jahre 1863 hatten alfo die fefte Überzeugung, 
daß Schleswig-Holfteins Sache in allen Fällen von einer entfcheidenden Bedeutung 
werden würde für die Geſchicke Deutjchlands, und es war nur die Frage, ob 
unfere leitenden Staatsmänner entfchloffen waren, mit klarem Bli und feſtem 
Willen den Schwierigkeiten entgegen zu gehen. Schon einmal war die jchleswig- 
holſteiniſche Sache die Feuerprobe Deutfchlands geweſen. Damals gaben Schwäche 
und Verzagtheit nicht bloß dem Schickſal Schleswig-Holſteins eine ſo traurige 
Wendung, ſondern auch Deutſchland wurde um ſeine ſchönſten Hoffnungen gebracht. 9 

Die Siege des Jahres 1864 befreiten uns endgültig vom dänischen Zoch. 
set, nach bald vier Jahrzehnten, blicken wir danfend auf zu dem Lenfer unferer 
Geſchicke und ftimmen ein in die Worte des Dichters: 2) 

Teures Land, du Doppeleiche 
Unter Deutjchlands Krone Dach, 
Ungedeeltes Glied am Neiche, 
Komme, was da kommen mag| 
Schleswig-Holftein ſtammverwandt, 
Danke Gott, mein Vaterland. 

— No — 

Die Wafjernuf. 
Von H. Barfod in Kiel. 

0 ie die Miſtel gehört auch die Waſſernuß (Trapa natans) zu den verſchollenen 
Kindern der Flora unſeres nordelbiſchen Heimatlandes. Jene keimt als grüner 

Si Schmaroger auf Aſten hochanftrebender Bäume, in (uftiger Höhe; dieſe wurzelt 
im ſchlammigen Grunde der Seeen und Teiche: jo verfchieden gehen ihre Wege. Als beide 
in unjerem Lande das lete Geſchick ereilte, fanden fie ſich wieder, ſubfoſſil, im Torf, in 

') Bei diefer Arbeit ift die im Jahre 1863 unter dem Titel: „Dänische Keckheit und 
dentjche Schwäche. Ein Mahnruf an das deutſche Volk.“ erfchienene Schrift (Streitjche 
Verlagsbuchhandlung in Koburg) mehrfach benußt worden. 

’) Joachim Mähl in Dr. Meyns Hausfalender für 1897. 
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) ichtwarzer Gruft. Von der Miftel Hat fich meines Willens nur ein - einziges Eremplar 
5 ) ) ( 

(ebend in unſere Zeit gerettet, jenes auf der Birfe im Hegebüchenbufch zwijchen Segeberg 

und Neumiünfter; die Waffernuß jcheint gänzlich verſchwunden zu fein. Kuuth jeßte darum 

der Beſchreibung der ſchwimmenden Waſſernuß in ſeiner „Flora der Provinz Schleswig— 

Holſtein“ einen Schwarzen Totenkopf voran (vgl. ©. 299); die „feitiiche” Flora Dr. Prahls 

mußte jegliche Erinnerung an fie ausmerzen. Ob mit Recht? Herr Saadauffeher Joh. 

Kummerfeld in Boofhorft bei Wantendorf fchreibt unter dem 13. Auguft 1901: „Su Heft 

Nr. 7 der „Heimat“ vorigen Jahres ſehe und leſe ich, daß Die Waffernuß (Trapa natans L.) 

in unferer Provinz als ſchon längſt ausgeftorben betrachtet wird. Dies ift aber nicht der 

Fall. Noch vor zwei Jahren (1899) habe ich verjchiedene Eremplare in den Wiejengräben 

am Stofperjee beobachtet. Als ich die Notiz über das Aussterben diefer Pflanze las, beeilte 

ich mich, fogleich den Standort aufzufuchen, um einige Eyemplare der jeltener werdenden 

Pflanze zur Probe einfenden zu fünnen. Leider mußte ich die Erfahrung machen, daß ſie 

nicht mehr zu finden und aufzutreiben fei. Sch begnügte mich aber nicht damit, jondern 

verjchob meine anderweitige Beobachtung auf dieſen Sommer. Vergebens jedoch juchte ich 

auch diefen Sommer alle Gräben und Wafjerbehälter ab. Die Waſſernuß jcheint alſo auch 

hier verſchwunden zu fein.” Hoffentlich liegt feine Verwechslung vor. Wenn nicht, jo 

fan uns diefe Nachricht nur dazu ermuntern, an bisher botanijch wenig erforfchten Stellen 

unferer Heimat nach diefem „Uberbleibjel vergangener Tage” auszufchauen. In anderen 

Gegenden, wo die Wafjernuß früher auch zu Haufe war, wird ebenfalls fleißig nach ihrem 

Vorkommen geforscht, fo in Weſtpreußen, wo Die Waflernuß nach dem Bericht des Danziger 

Botanifers Nicolaus Delhafen aus dem Jahre 1643 „in den Sümpfen beim Holm” (Danzig) 

wachſe, nach der Zeit aber von feinem Floriften erwähnt wird, durch den Direktor des 

weſtpreußiſchen Provinzial-Muſeums, Herrn Profeſſor Dr. Conwentz, der jetzt bereits 

14 Fundftellen nachgewieſen hat. Allerdings beziehen ſich ſämtliche Funde auf die Trapa- 

Frucht, die vermöge ihrer harten Schale in hohem Grade widerftandsfähig ift und fich 

im Moprgrunde zumeift vorzüglich fonferviert hat; ift auch Die Nuß durch langes Liegen 

im Torf etwas weich geworden, jo erhärtet fie doch bald wieder an der Ruft. Der Liebens- 

würdigfeit unjeres Mitgliedes, Herrn 3. Goverts in Mölln, danfe ich den Beſitz einer 

Trapa-Frucht aus einem weftlich von Lauenburg am fteilen Elbufer gelegenen Torfmoore, 

das eine Mächtigfeit von 4 m beißt. Die Fundftelle der plattgedrüdten Trapa-Nüjje 

bildet eine 0,4 m tiefe Schiht bituminöfen oder torfigen Sandes in dem Torflager. ') 

Durch Hanptlehrer a. D. Callſen (Flensburg) wurde das Vorkommen der Waffernuß für 

das Hechtmoor bei Satrup in Angeln nachgewiejen und zwar am Weftrande. (Lange, 

Haandbog i den danjfe Flora. 4. Dpl. Kopenhagen 1886 — 88, ©. 741); leider iſt es 

(nach Prof. dv. Fijcher-Benzon) nicht gelungen, die Funditelle wieder aufzufinden. Schließlich 

hat Dr. &. Weber das jubfojftle Vorfommen der Trapa-srüchte in einem dur) den Bau 

des Kaifer Wildelm-Kanals erjchlofjenen Moore bei Großen-Bornholt unweit der Grünen- 

- thalet Hochbrücke nachgewiefen. Es ift anzunehmen, daß 
Trapa natans ehedem eine viel größere Verbreitung in 
unferer Provinz gehabt hat als jeßt, und daß die abgeitor- 
benen Früchte auch noch an anderen Stellen wiederzufinden 

jein werden. Durch die Güte des Herrn Mufeum-Direftors 

Brof. Dr. Conweng find wir in die Lage verjeßt, Die 

durch die Eigenart ihrer Form unbedingt auffallende Frucht 

im Bilde nebenftehend wiederzugeben (Fig. 1). Wer den 

guten Willen Hat, hier oder da, two fich Die Gelegenheit 

Sig. 1. Die Steinfrucht der nu bietet, nach diefen Früchten auszujchanen, dem wird 
Wafiernuß, Trapa natans. fie gegebenenfalls nicht entgehen. Daher richte ih an 

Natürliche Größe. — 
alle für das Vorkommen der Waſſernuß inter— 

effierten Leſer unſerer „Heimat“ die Bitte, bei Anlage von Gräben in 

torfigen Wieſen und in Torfftihen auf die Früchte der Waſſernuß zu 

achten. Es ift auch befonders empfehlenswert, daß unſere Binnenfijcher (von Beruf 

oder aus Liebhaberei für dies Gewerbe interejftert) auf dieſe charafteriftiichen Früchte, 

welche unſchwer erfannt werden fünnen, aufmerkſam gemacht werden; denn e9 ift Ihon 

wiederholt vorgefommen, daß mit dem Netz aus Gewäſſern mit f[hlammigem 

Untergrund neben Fiſchen, Schneden und Muſcheln auch Trapa-Frücdte 

herausgehoben wurden. 

) ‚Die Moore der Provinz Schleswig-Holſtein.“ Eine vergleichende Unter- 

juchung von Prof. Dr. R. v. Fiſcher-Benzon. (©. 18.) liber das Alter dieſes Moores, 

ob inter oder poftglacial, Herrjcht noch Ungewißheit. Claudius hält es für tertiär; doch 

icheint diefe Annahme jegt wohl ausgeſchloſſen zu fein. In der von Claudius hinterlaſſenen 

Sammlung fanden ſich u. a. mehrere Blätter der Miſtel (Viscum album). 



238 Barfod. 

Die Waſſernuß zählt zu den alternden Pflanzen, die den Höhepunkt ihrer Entfaltung 
erreicht hat und, wie es ſcheint, im Ausſterben begriffen iſt. Wenigſtens gilt das Gejagte 
für das nördliche und mittlere Europa; aus dem füdlichen Europa und dem füdlichen Aſien 
hört und Tieft man nichts davon, daß die Trapa feltener werde, obſchon ihre Früchte 
gerade in jenen Gegenden von alters her und noch heute vielfach als Nahrungsmittel 
gefammelt werden und daher am eheften Gefahr für das Ausrotten und das Ausiterben 
vorhanden wäre. In Indien und China werden andere Arten von Trapa, wie. Trapa 
bicornis L. (die Nuß ift größer al3 die der ſchwimmenden, hat zwei gefrümmte Stacheln 
und jomit viel Ähnlichkeit mit einem Ochjentopf — Herr Callſen zeigte uns Teilnehmern 
an der Generalverfammlung unjeres Vereins in Burg a. F. 1900, eine folche Frucht) und 
Trapa bispinosa Roxt., als eßbar jehr gejchäßt, ſogar Fultiviert und in den Handel 
gebracht. Im allgemeinen gilt es als Negel, daß das Vaterland einer Pflanze dort 
zu ſuchen ift, wo diefelbe in den zahlreichiten Arten vertreten ift. Somit haben wir als 
die Heimat der Miftel und der Wafjernuß die märmeren Länder, für leßtere vielleicht 
Ipeziell China und Indien anzufehen. Wenn auch die Waffernuß in größerer Menge in 
den Ländern des Mittelmeeres, ferner in Ungarn, der Moldau, Südrußland, Kaufafien 
vorfommt, bier jogar allgemein als Nahrungsmittel verwertet wird, fo ift und bleibt die 
vereinzelte Spezies nach Engler „gewiffermaßen ein fremdes Element im Mittelmeergebiet.“ ') 
Foſſil Hat man fie nach Profeffor v. Fritich ?) nur in den mivcänen Braunkohlen, nicht 
aber in den älteren Braunfohlenflögen gefunden; wie die Trapa bicornis zeigen auch die 
miocänen Nüffe nur zwei Dornen. So Spricht auch das Vorkommen zur Tertiärzeit dafür, 
daß die Trapa eigentlich ein wärmeres Klima verlangt, als jeßt in Deutfchland, überhaupt 
im nördlichen und mittleren Europa herrſcht. Wenn fich auch das Berbreitungsgebiet der 
Wafjernuß bis nac Skandinavien nachweifen läßt, jo ift fie doch feinesmwegs überall häufig 
gewejen. Für Deutichland und die Schweiz haben wir Beleg für dieſe Behauptung. Zu— 
nächit deuten die vielen deutjchen Namen der Waflernuß: Weihernuß, Seenuß,. Stachelnuß, 
Spignuß, Jeſuitenmütze (wegen ihrer Ahnlichkeit mit der Kopfbedekung der Jefuiten) darauf 
hin, daß die Nüffe mehr als die Pflanze jelbft befannt geweſen find. Das beweift ferner 
eine Stelle aus der von Hieronymus Bod (Tragus) im Jahre 1552 verfaßten Geſchichte 
der Pflanzen Deutſchlands „Ich glaube kaum, daß es jemand giebt, der nicht die leichten, 
Ihwarzen, dornigen, mit 4 Spigen verjehenen Waffernüffe gejehen hätte. Die Pflanze 
jelbjt aber habe ich noch nie jehen oder finden fünnen. Ich ſah fie einmal abgebildet, wo 
die Pflanze eine Geftalt hatte, wie wir fie nebenan beifügen.” (Aus der drolligen Ab— 
bildung geht aber deutlich hervor, daß ihm die Iebende Trapa natans ganz und gar um: 
befannt war, er hätte fie jonft nimmer in diefer Geftalt feinem Testen Werke beigegebent. 
Und der Züricher Botaniker Konrad Geßner jchreibt unter dem 15. April 1563 an einen 
Arzt in Schaffdaufen Namens Holgach: „Jenes jchwarze, ftachlige Ding, welches Du mir 
gejandt haft, ift feine Wurzel, wie jener Unfundige glauhte, jondern eine Frucht und zwar 
vom Tribulus aquaticus (damaliger Name für Trapa natans L) Ih wünſchte jehr, daß 
Du in Erfahrung bringen könnteſt, wo fie wächſt, damit ich fie könnte kommen laſſen, wenn 
fie blüht; denn mit der Blüte ift dieſe Pflanze, mie ich glaube, noch von niemandem 
abgebildet worden.” In der Schweiz hat fich die Waffernuß am längſten in einem fleinen 
Weiher im Dorfe Roggwyl im Kanton Bern gehalten; Beweije früheren häufigen Vor: 
kommens bieten die in den Pfahlbauten der Schweiz gefundenen Nüſſe. Sn Deutjchland 
fommt die Waſſernuß allerdings hier und da noch häufiger vor; jo ſoll die Frucht in 
Oberſchleſien jo häufig fein, daß diejelbe maffenhaft nach Breslau auf den Marft gebracht 
wird, um geröftet und gegefjen zu werden. An der jchwarzen Eifter bei Liebenwerda it 
die Trapa noch heute zahlreich vorhanden. (Sitzung des naturwillenschaftlichen Vereins 
von Sachſen und Thüringen vom 20. Oftober 1892.) An vielen Orten befindet fie fich im 
Ausgehen oder ift bereit3 ausgeftorben. Für unjere Provinz liegt die Zeit noch gar nicht 
jo jehr weit zurück. So jchreibt Nolte (eit. nad) Knuths Flora ©. 299) in der neuen 
Flora Holiteins ©. 16, Nr. 74: „Pridem a Taube in fluvio Stechnitz ad Lauenburgum 
reperta;" vid. J. Taube, Beiträge zur Naturkunde des Herzogthums Lüneburg, Celle 1769, 
2. Stüd, ©. 149. Hactenus frustra eam quaesivi.” Boll jchreibt 1860 über ihr Vor: 
fommen: Sie joll früher in der Lewitz (Mecklenburg) gefunden fein. In länger als 
70 Fahren ift fie aber feinem unjerer Botaniker zu Geficht gefommen und vielleicht aus— 
gejtorben, mie dies auch in Holitein mit ihr der Fall zu jein fcheint. Altere Holfteinifche 
Floren führen fie noch auf, in den neueren fehlt fie; zuletzt jcheint fie vor einigen Jahren 
in der Recnig gefunden zu fein. Zum Schluß weilt Boll auf das ſubfoſſile Vorkommen 
in der Papiertorfichicht bei Lauenburg Hin; ich habe bereit darauf aufmerfiam gemacht. 

') Engler, Verſuch einer Entwiclungsgefchichte des Pflanzenreichs, Bd. l, ©. 47. 
) „Brandenburgia,” Monatsblatt der Gejellichaft für Heimatkunde der Provinz 

Brandenburg. 1893, ©. 89, 
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Fig. 2. Eine Waffernuß aus dem Linkehner See in Oſtpreußen. 
(Bollftändige Pflanze, verkleinert.) 

Auch das Klischee zu diefem Bilde verdankt „Die Heimat” der Liebenswürdigfeit des 
zerrn Direktors Prof. Dr. Conwentz in Danzig- 

a 

(7 
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Nach Langes Haandbog, 4. Aufl., S. 741, iſt Trapa in Jütland an einer Stelle, nad) 
Roftrup auf der Inſel Lolland an zwei Stellen gefunden worden. ') Prof. A. ©. Nathorft | 
aus Stodholm Hat in Schweden namentlich im Schlamm vieler Seeen, wo die Trapa itber- 
haupt nicht mehr gedeiht, gefunden. Lebend kommt fie nur an einer Ctelle in Süd— 
ichweden, im Immeln-See, vor. In Finnland ift fie ganz ausgeftorben. Im nördlichen 
Rußland jowie in Oſtprenßen findet fie fich nur an je einer Stelle. In den Provinzen 
Weitpreußen, Poſen und Pommern ift Trapa ausgeftorben. 

Bevor ich num den Gründen des auffälligen Rückgangs der Waſſernuß nachgehe, 
it es wohl an der Zeit, den Lejern die Pflanze jelbft vorzuftellen. Das gejchieht ftatt 
mit vielen Worten durch das Bild: „Die Wafjernuß aus dem Linfehner See in 
Oſtpreußen.“ (Fig. 2.) Unjer Bild giebt die Pflanze verkleinert wieder, dazu auf 
gerollt; der Lejer wolle fi die Nuß in den Schlamm verſteckt denfen und die Blattrojette 
auf der Oberfläche des Waſſers ſchwimmend. Biologiſch interefjant ift alles an der Pflanze, 
von der Wurzel bis zur Spike, von der Keimung bis zur Reife. Sch wurde auf die 
Pflanze aufmerkfjam, weil ich diejelbe im Aquarium zum Wachstum bringen wollte. Daß 
ich's gleich jage: als Pflanze im Behälter hat fie nur geringen dekorativen Reiz. Ihr 
Lebenselement find flache Tümpel und Teiche mit jchlammigem Grund. Lebteren wird 
man im Aquarium ängftlic) vermeiden wegen der tieriichen Intereſſen. Die Waſſernuß 
verlangt dazu reichliches DOberlicht, und weil ihr das im Zimmer nicht in genügendem 
Maße geboten wird, bleibt die Roſette Kein, zum Blühen habe ich fie noch nicht gebracht. 
Unſchön wirkt der fahle Stengel; denn jonderbar genug, die Pflanze unterläßt es, die jehr 
feinfiedrigen, grünen Wafjerwurzeln zu treiben, die gar leicht den untergetauchten (ſub— 
merjen), fein zerichligten Blättern gewiſſer Waijerpflanzen (3. B. Taufjendblatt) gleich ge- 
rechnet werden. Die Wurzelmatur diefer Gebilde, die alfo dem Waller die Nährjalze zu 
entziehen berufen find, iſt jegt endgültig nachgewiejen; die eigentliche Adventivwurzel 
erzeugt zwei Reihen zartejter Seitenwurzeln, die Chlorophyll enthalten. Am untergetauchten 
Stengel erjcheinen ferner Kleine linſenförmige, ganzrandige und gegenftändige Blättchen, 
die aber jehr Hinfällig find und zur Blüte- und Fruchtzeit verjchwinden. Dieſe unter- 
getauchten Blätter unterjcheiden jich auch dadurch noch von den jubmerjen Blättern anderer 
Waflerpflanzen, daß die oberiten von ihnen ſowohl Luft: als Waſſerſpalten aufweisen, die 
ſonſt bei Wafjerpflanzen im allgemeinen jehr jelten find, nach de Bary fich nur noch auf 
den Samenlappen von Batrachium (Ranunfel), den Laubblättern der Callitricheen (Wajjer- 
iterne), bei Hippuris (Tannenwedel) und Hottonia (Wafjerfeder) finden. Frank hat in 
Cohns Beiträgen zur Biologie I interefjante Berjuche über die Wachstumsvorgänge bei 
der Wafjernuß angeftellt, die zum Teil ohne erhebliche Schwierigkeit im Aquarium wieder- 
holt werden können, weil die im Handel billig zu beziehenden Trapa- Früchte leicht zum 
Keimen fommen.?) Man jeßt zu dieſem Zwecke die Nüſſe in Heine Gefäße, die mit einem 
Bodenbelag von jchwarzer Moorerde gefüllt find. Wer nun glaubt, die im Herbft oder 
Winter bezogenen Früchte infolge der Temperatur eines geheizten Zimmers fchneller zum 
Keimen zu bringen, der irrt fich: „Die Natur überftürzt fich nicht, ſondern jchreitet langſam 
und lückenlos fort," — eine Erfahrung, die bereitS Amos Comenius gemacht hatte und 
auf den Unterricht anzummenden bemüht war. Warum feimt die Kartoffel, die vielleicht 
während des langen Winters im Keller bei einer gleichmäßigen Temperatur von, jagen 
wir, 10° C. mwohlverborgen lag, erſt im März, zu einer Zeit, wo auch draußen alles zu 
knoſpen und feimen beginnt? Warum feimte fie nicht im Dezember, wo ihr im Keller 
doch Frühlingswärme zu gebote jtand? Warum läßt fich die Zwiebel der Tulpe, der 
Schneeglöcdchen uſw. durch erhöhte Temperatur und durch Feuchthalten des Erdreichs nicht 
zum Treiben bringen, jo daß man jchon im November blühende Schneeglöcdckhen haben 
könnte? Warum miüfjen troß Wärme umd Feuchtigkeit die Samen der Linde zwei bis 
drei Jahre im Keimbett Tiegen, ehe fie ihre Hülle jprengen? Knolle, Zwiebel und Same 
befinden fich nur jcheindar in einem Ruhezuſtande; in Wirklichkeit findet eine chemifche 
Umfeßung und Umlagerung, HYubereitung und Herftellung der Bauftoffe ftatt, Vorgänge, 
die ſich duch Erhöhung der Temperatur weder erjegen noch merklich abfürzen laſſen. 
Genau jo jteht es um die Trapa-Früchte; auch fie müffen, wie der Gärtner jagt, „abliegen,“ 
bejjer noch „abreifen.” Weder eine gleichmäßige Temperatur von 15° noch von 20° bringt 
die Nüſſe aus ihrer jcheinbaren Ruhe Heraus; ſechs Monate etwa müſſen fie abreifen, dann 
erjt beginnt das Keimen; diejes läßt fich allerdings durch erhöhte Temperatur bejchleunigen. 

Den Äußeren Vorgang des Keimens veranjchaulicht unfer letztes Bild (Fig. 3). Die 
Waſſernuß birgt im Innern der dornigen Steinjchale zwei Keimblätter von jehr verjchiedener 
Größe. Nur das größere Keimblatt enthält Nejerveitoffe, es füllt die Nuß aus, daß es 

dv. Fifcher-Benzon, Die Moore ufw., ©. 59. 
2) Als Bezugsquelle von Wafjernüffen empfehle ich das Aquarien-Inſtitut von 

9. Daimer Nachf. Wild. Schmiß, Berlin SW. 12, Kochitraße 25. 
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den Anfchein erweckt, als ob das Innere mit flüffigem Stearin ausgegofjen wäre, das 
hernach erjtarrte. Das andere Keimblatt ift jchuppenartig. Unjere Abbildung veranjchaulicht 
zugleich das Tempo der Keimung. Am 8. März erichien ein furzes, wurmartiges Gebilde, 
das wohl als Wurzel aufzufafjen iſt; ſechs Tage jpäter ift an der jenfrecht nad) oben ge- 
vichteten Wurzel das Kleinere Keimblatt fichtbar geworden. Die Hauptwurzel 
wächſt gegen den Wafjerjpiegel, überwindet alfo, wie es jcheint, die Wirkung der 
Schwerkraft, den pofitiven Geotropismus. Sonft ift es Regel, daß die Wurzel 
fich jenfrecht ing Erdreich jenkt. Eine Ausnahme haben wir bereits für Die 

keimende Miftel!) erfannt, die ihre Senker allemal gegen die Achje des Ajtes 
richtet. Von den Erdpflanzen werden die Nährſalze durch befondere Saugzellen 

aufgenommen, die ihren Siß in den feinen Spigen der Wurzelfajern haben. 

Schwimmblätter, 
Mitte April. 

&Winzer.Lpg. 
n.d.Nat.gaz. 

J1.März. 

Fig. 3. Die Keimung der Wafjernuß. ?) 
’ (Für „Natur und Haus” nad) dem Leben gezeichnet von E. Winzer in Leipzig.) 

Die Saungzellen fünnen aber nur dort Nährjalze aufnehmen, wo der Boden gefeuchtet 
ist. Neben der Schwerkraft kann alfo auch die Bodenfeuchtigkeit die Wachstumsrichtung der 
Wurzeln beeinfluffen. Wo der Unterfchied zwifchen feucht und trocken nicht befteht, erjcheint 
der pofitive Geotropismus bisweilen gänzlich aufgehoben: im Waſſer oder in der mit Wafjer- 
dampf gejättigten Luft. Solange die Pflanze nur aus der Hauptwurzel bejteht, die jchnell 
nach oben wächſt, ift ſie gewiſſermaßen auf den Kopf geftellt. Hernach, am 23. März, erjchien 
aus der Knoſpe zwijchen den beiden Keimblättern auch der beblätterte Stengel, der am 
31. März bereits Fräftig emporſtrebte. Bisher zehrte die Pflanze ſozuſagen von ihrem 
eigenen Fett; jegt muß ſie jelbjt auf Nahrungsjuche ausgehen. Zu dieſem Zwecke ent- 
jendet die Hauptwurzel zahlreiche Nebenwurzeln, denen die Aufgabe zufommt, dem um— 
gebenden Wafjer die Nährftoffe für das meitere Wachstum zu entziehen. Die Nahrung 
findet fich aber überall; deshalb treiben die Wurzeln nach allen Geiten, nad) oben und 
unten, nach vechts und links. Sie forgen nur dafür, daß fie einander nicht ins Gehege 
fommen; jorgjam weicht eine Wurzel der anderen aus. Mitte April Schwamm bereits die 

') Bal. „Die Miftel," Jahrgang 1898 der „Heimat,“ ©. 79. 
2) Das Klifchee verdankt die „Heimat“ dem freundlichen Entgegenfommen des Verlags 

von der illuftrierten Monatsjchrift „Natur und Haus,” die allen Freunden der Natur- 
wiljenjchaft und Naturliebhabern aufs wärmſte empfohlen werden kann. Verlag von Hans 
Schulge, Dresden-Strehlen, Lockwitzerſtraße 26. Sahrespreis 8 M. 
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Roſette auf dem Wafjerjpiegel. Jetzt biegt fich die Hauptwurzel allmählich nach unten, und 
der Stengel entjendet neue Wurzeln in den Schlanım. Daß die Wafjernuß im Aquarium 
feine Nebenmwurzeln treibt, führe ich auf den Mangel des Waſſers an Nährjalzen zurüd, 
und Dies iſt wieder eine Folge des Beitrebens von jeiten des Aquariumbefigers, jeinen 
Behälter peinlichjt jauber, das Waſſer möglichjt Har zu halten. Wo aber feine Nahrung ' 
vorhanden ift, verzichtet die Pflanze auf die Ausbildung der zur Aufnahme beftimmten 
Organe. 
.. . den Alten waren die Früchte der Wafjernuß unter dem Namen »Tribulus« befannt. 
AUltere Floristen haben behauptet, dieje Bezeichnung ſtamme von der Ähnlichkeit der Früchte 
mit den Zußangeln her, jenen Handwaffen, die mit freier Hand den feindlichen PVier- 
gejpannen (Quadrigae) entgegengeworfen wurden, damit die Pferde darauf treten und in 
ihrem Laufe aufgehalten werden möchten. Ein jolches Inſtrument bejchreibt ung um 390 
n. Chr. BVegitius: „AUS es zum Kampfe fam, warfen die Römer plöglich Fußangeln auf 
das Schlachtfeld, durch welche die heranfahrenden Viergejpanne aufgehalten und unſchädlich 
gemacht wurden. Die Fußangel aber ift ein aus 4 (eifernen) Spigen zujanımengejeßtes 
Verteidigungsmittel, welches immer, wie man es auch Hinwerfen mag, auf dreien jeiner 
Arme oder Radien (d. h. Spigen ruht und mit dem vierten Arm, der dabei immer auf- 
vecht zu ſtehen fommt, verderblich wird.” Die Züricher antiquarijche Geſellſchaft befigt in 
ihren Sammlımgen eine Anzahl jolcher alter Tribuli. Die Ahnlichkeit zwifchen den Wafler- 
nüſſen und den Fußangeln ijt unverkennbar, allein der Name will doch wenig zur Vier- 
zahl der Dornen und Radien pafjen. Darum ift wohl eher anzunehmen, daß diefer Name 
für beide. von den primitiven, mit 3 Spiten oder Dornen verjehenen, harpunenartigen 
Fang und Miordinjtrumenten entlehnt worden ift, welche wir bei allen Völkern ſchon in 
ihren erjten Kulturanfängen finden, ohıe daß angenommen werden könnte oder müßte, daß 
überall die Wafjernuß vorhanden gewejen und als Mufter zur Einrichtung folcher Instrumente 
gedient hätte. ‘) 

Als Heilmittel jpielte die Wafjernuß in alter Zeit eine bejondere Rolle. Hieronymus 
Bod erzählt in feiner Historia stirp. Germaniae, Straßburg 1852: „Der aus dem grünen 
Tribulis ausgepreßte Saft wird mit Nugen von denen getrunfen, die am Stein Teiden. 
Die Blätter, aufgelegt, dämpfen Gejchwülfte jeder Art und mildern die Schmerzen. Das 
Kraut, mit Wein und Honig abgefocht, heilt die im Munde hervorbrechende Geſchwüre, 
Eiterungen, wundes Zahnfleifch und gejchwollene Mandeln. Der Saft von ihnen wird zu 
einer Medizin für die Augen gefammelt.” 

Gegeſſen werden die Wafjernüfje namentlich in Stalien, Südfrankreich, Kärnten, 
Ungarn, Siüdrußland, Rumänien. Die Bedeutung der Waffernuß als Volksnahrungs— 
mittel läßt fi in Italien durch alle Sahrhunderte hindurch verfolgen. Matthioli, ein 
italienischer Botaniker und kaiſerlicher Leibarzt aus der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
jchreibt: „Die Waſſernuß kommt in vielen Flüffen und Sümpfen Staliens vor, befonders 
in Manta und Ferrara. Dieje Nüffe kommen in Venedig auf den Markt; das Volk 
nennt ſie Wafjerfaftanien und bedient fich ihrer zur Speije wie der Kaftanien. Das. Land- 
volk macht jogar an gewiljen Orten bei Mißernten aus den gedörrten. Samen Mehl und 
badt Brot davon, ähnlich wie man es auch mit den Kaftanien macht. Einige röften fie 
auch in heißer Aſche und effen fie zum Nachtijch.” Nebenbei erzählt er weiter, daß die Wall- 
fahrer aus diejen Nüſſen Baternofterfreuze machen, an denen fie ihre Gebete abzählen und 
die ſie am Halje tragen, um deſto mehr Religion, um nicht zu jagen Heuchelei zur Schau 
zu ftellen. Eine Halskette aus Trapa- Früchten, die Herr Rektor Blunf-Kiel vom Lago 
maggiore mitgebracht hatte, konnte auf unjerer vorjährigen Generalverfammlung gleichfalls 
vorgezeigt werden. 

Als Gründe für das Ausjterben der Wafjernuß im nördlichen Europa hat man an- 
gegeben: Die Pflanze jteht auf dem Ausiterbe-Etat. Dies kann doch nimmermehr 
für die Gegenden des jüdlichen Europa und Aſien gelten, wo die Wafjernuß üppig gedeiht, 
wo ihre Früchte von altersher als Nahrungsmittel gefammelt werden, mithin die Gefahr 
de3 Ausjterbeng am größten ift. Die Trodenlegung der Sümpfe und Teiche Hat 
das Aussterben verſchuldet. Mit Necht bemerkt Arejchoug, e3 gebe in Schweden, 
in Dänemark und Norddeutjchland einen jolchen Reichtum an Seen, Teichen, Flüffen und 
Gräben, daß durch die Hier und da ins Werk gejegte Entwäſſerung ein Mangel an ſolchen 
für die Eriftenz der Trapa hervorgerufen werden könnte. — Wir müfjen und nach anderen 
Gründen umfchauen: Die Trapa ift einjährig; die Zahl der von einem Indivi— 
duum hervorgebrachten Früchte ift jehr beſchränkt, beträgt im Durchſchnitt nur 6. 
Die Früchte Haben ein geringes Verbreitungsvermögen und verfügen über 
geringe Verbreitungsmittel. Die Früchte ſinken nach der Reife jehr bald zu Boden; 

) „Die Wafjernuß und die Tribulus der Alten” von J. Jäggi Neujahrsblatt heraus- 
© 

g 
gegeben von der Naturforicher:Gejellichaft zu Zürich, 1884), ©. 14. 
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die Dornen dienen zum Feſtankern der Nüffe. Bon einer Verjchleppung der Früchte namentlich 

durch Waffervögel kann mithin nicht die Rede jein. J.— Jäggi hält dafür, daß die Trapa 

im nördlihen und mittleren Europa außerhalb ihres natürliden Ber: 

breitungsbezirfes ſich befindet, daß ihre Verbreitung, abgejehen von ungewöhnlichen 

Umftänden (Uberſchwemmungen), hauptfächlich durch Menfchenhand erfolgt ift. Wo fte denn 

zahlreich ſich entfaltete, in manchen Gegenden, 3. B. in der Weichjel, jo ftarf, daß fie Die 

Schiffahrt erſchwerte, iſt fie wahrſcheinlich durch ihre Rivalin, die Waſſerpeſt, unterdrückt 

worden. Dieſe beginnt zu wachen, jobald das Waller vom Eiſe befreit iſt; die Wafjernüfje 

feimen viel jpäter und ihre Keimlinge werden von der bereits üppig zur Entfaltung ge 

fangten Wafjerpeit zurückgehalten. So iſt es in neuerer Zeit vielleicht der Fall. Das Aus— 

sterben der Waflernuß in Lauenburg vor Hundert Jahren ift damit noch) nicht erflärt. Es 

fei, wie es ſei; jedenfalls ift es zu bedauern, daß die eigenartige Pflanze in unjerer Heimat 

jo ganz und gar verfchwunden tft. 

Mitteilungen. 

1. Salvaguardia Wallenfteins, Schubbrief für Land und Leute des Herzogs Friedrichs 

zu Schleswig-Holfitein, 1627. Wir Albrechten von Gottes Gnaden Herog zu Friedtland 

und Ihr. Kay. May. Kriegs Rath, Camerer, Obrifter zu Prag und General Obrifter Feldt 

Haubtmarnn geben allen und jeden höchiternennter Ihrer Kayjerlichen Mayeſtät beitelter 

briſten, Obriften Leutnandten, Obriften Wacht und Quartiermeiſtern, Rittmeiftern, Kapi- 

toinen undt allen andern Hohen und Niedern, officiern und Befehlshabern, wie auch der 

iamımtlichen Soldatesca zu Roß und Fueß hiemit zu vernehmen, daß wir des Hochgebornen 

Fürften, Heren Friedrichen, Erben zu Norwegen, Hertzogen zu Schleßwig Holitain, Stor— 

mar und Delmenhorft, Landt und Leuth, jonderlich deßen Residenz Haug und Ambt 

Sottorff umb derer gegen der Röm. Kay. Mayeftät, Unfern allergnedigjtenn Herrn, er— 

wiefenen Treu und bejtändiges devotion darducch daßelbige wicht in geringer Gefahr und 

Schaden geſetzet worden, billich in Obacht nehmen undt aller der Soldatesca, Einlogier-, 

Einguartirungen und jo viel müglich, aller Krieges pressuren und Bejchwerligfeiten 

eximiern und befreyen, Befehlen derentwegen allen obbemelten Obriften, Obriſten Leut— 

wandten, Obriften Wacht und Quartiermeiſtern, Nittmeiftern, Kapitainen, bevorab den ver- 

ordneten Ouartiermeiftern und Foriern und allen andern Befehlshabern undt Soldaten zu 

Roß und Fueß ingemein, bey unaußbleibender Leib undt Lebens Straffe ernftlich, daß fie 

wolernenntes Hergogen zu Schleswig Holitain Residenz Hauß und Ambt Gottorff, deßen 

Vorwerke, Mayerhöffe, Mühlen, Schäfereyen ſambt allen Zugehörungen quartirfrey, un— 

perturbiert und unwolestierter verbleiben laßen, diejelbigen mit eigenmächtiger exaction 

feineswegs belegen oder beſchweren, weniger mit Gewaldt folche abnöthigen, die Unter: 

thanen auch feineswegs beleidigen, noch ihnen ihr Groß- und Klein Vieh, Roß, Wägen, 

Setraidt, ſowoll allerley Vietualien oder alles anderes, wie das Nahmen Haben mag und 

unter was praetext es auch immer gejchehen möge, de facto hinwegnehmen, noch jemandt 

jolches zu thun gejtatten, vielmehr aber in allen Fürfallenheiten ſchützen und defendiern 

folfen. — So lieb einem Jeden vbenangedeute Leib und Lebens Strafje zu vermeiden, 

wornach fich männiglich zu richten und für Schaden zu hüetten wißen wirdet. 

Geben im Haubt Quartier zu Lauenburg den dritten Monats Tag Septembris, im 

Sechtzehenhundert Siben undt Zwanzigiſten Ihars. 
(Wallenfteins Unterjchrift.) (Eu 2) 

Der in einem Zug gejchriebene Name Das Siegel zeigt ein mit der Herzogs: 

jcheint 9. dv. Fridlandt bedeuten zu follen. krone geziertes Wappenjchild mit einem un— 
jerm jegigen deutjchen Reichsadler ähnlichen 
Adler, der auf feiner Bruft ein kleineres 
Schild trägt mit 4 Löwen, 2 und 2 mit 
dem Geſicht einander zugefehrt. 

Umſchrift: 
ALBRECHT HERTZOG ZV FRIDLANDT. 

(Mitgeteilt von Willers Jeſſen in Edernförde.) 

2. Alte Inſchriften. Bei einer Reparatur des Bligableiters der Kirche zu Süder— 

ſtapel wurden am 3. Oktober 1892 im Turme 4 Kupfertafeln gefunden. Je 2 gehören 

zufammen und enthalten folgende Inſchriften: 
Ehre jey Gott in der Höhel 
Lefet ihr Nachfommen diefe euch gewidmete Schrift! Ao. 1783 d. 7. Sept: Nachm: 

um 2. Uhr zündete ein Blißitrahl den Thurm oben an und er brante 13 Zus ab. A2. 

1785 im Juni ward die Spike neu aufgebanet. 
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Wir genießen iego im gangen Lande Ruhe u. Friede zur Zeit der Negierung unf. 
Allergn. Königes Chriftian VII. 

Bir u. alle die Unſrigen, die wir jung u. alt bei 2000 Seelen ausmachen, Haben 
das lautere Wort Gottes unter und u. ung verlanget, auch Eich geliebte Kinder u. Nach: 
fommen zu Miterben CHrifti und des ewigen Lebens zu haben. Daher emphelen wir 
Euch, die ihr unſere Hofnung jeyd, dem 3einigen Gott, u. dem Wort feiner Gnade. 
Ap. ©. 20 0. 32, O danfet auch mit uns dem Verjorger aller Menjchen: Seine Güte 
walte auch über Euch von Kind zu Kindesfind. 

Die Zeiten find jeg jehr Nahrloß und Geld-Mangel herjcht im ganten Lande, das 
meifte ift Banco und Kupfern Sechslings was rolliret 1 Tonne Weigen gilt 5 Rth: 
Rogfen 10 X Haber 6 &, Buchweit.: 10 X Gerft: 8 X Bohnen 9 E NRabjaat 21 X, 
Erbjen 13 X, ein Kopf Butter 7%, ein Stieg Eyer 6 %, das & Nindfl. 22 4 Kalbfl. 3 % 
Lamfl: 2'/e %, Schw.fleiich 4 R. 

Süpderftapel, d. 24. Juny 1785. 
Ehre jey Gott in der Höhe! 
A0. 1852, d. 2. Oktbr. ward die Stange auf dem Thurm dom Sturm gebrochen und 

ift wieder aufgerichtet von Gorrias Bielfeldt u. T. P. Harder in Süderſtapel. 
König Friedr. VII ift Herr diefer Lande. Die Gemeinde, bei 3000 Seelen bewahrt 

den theuren Schab des Evangelii, von den Vorfahren ums überliefert. Jeſus Chriftus, 
geftern und heute und derjelbe in Ewigkeit, unfre Glaubensſprache u. der Grund unſrer 
Hoffnung; liebe Nachtommen bleibet in Ihm, daß durch Seine Gnade wir Alle in Seinem 
Reich gerecht u. ſelig werden. 

Nach den Kriegsunruhen dreier Jahre von 1848 bis 1850, deren Urfach und Verlauf 
die Gefchichte der Nachwelt wird berichten, genießen wir jeßo des Friedens find reich vom 
Herrn gejegnet mit Feldfrucht in diefem Jahre ı. befehlen Ihm dem treuen Hort, unſre 
Wohlfahrt, daß Er in Herz u. Haus, in Gemeinde und Land ums jegne immerdar nad) 
Seinem Wohlgefallen. \ 

Süderſtapel, d. 31. Oftbr. 1852. 

(Mitgeteilt von Willers Jeſſen in Eefernförde.) 
3. Die Kugelgeftalt der Poſtwagen. Diejes der Vergangenheit angehörende vriginelle 

Fuhrwerk Habe ich in meinen Knabenjahren manchmal vorbeifahren jehen. Es diente zım 
Beförderung von Briefen und Geld. Vor der Kugel war ein enger Sitz für den Kutjcher 
Poſtillon) mit einem ſchmalen Fußbrett. Die eigentümliche Konftruftion des Wagens follte 
es dem Boftillon unmöglich machen, unterwegs „blinde Paflagiere” mitzunehmen. Der 
Zweck wurde aber Doch nicht immer erreicht, denn gegen Trinfgeld und gute Worte nahm 
der Kutjcher ohne Rückſicht auf Pferd und Vorschrift doch mal einen Paſſagier mit. So 
ift es u. a. vorgefommen, daß er ein junges Mädchen auf jenem Schoße mitführte, und 
der frühere „Schreibmeifter" Schmidt zu St. Johannis hier (der 1887 ftarb) erzählt in 
den hinterlaffenen Erinnerungen aus jeinem Leben, daß er im Jahre 1827 zur Wahl nad) 
Flensburg (feiner Vaterſtadt) im Herbft als „blinder Paſſagier“ die Reife von Krempe nach 
hier auf folcher Kugel gemacht habe. Die zwei Mann konnten eben in den Sitz ſich ein- 
zwängen, vermochten aber jeder nur einen Fuß auf dem Fußbrett unterzubringen und ließen 
je ein Bein nebenbei baumeln. Vor jeder Poſtſtation mußte der Paſſagier ausfteigen, ſich 
durch den Ort ſchleichen, und außerhalb durfte er erſt wieder aufſteigen. Kalt, naß, vom 
Schmutz auf den ſchlechten Wegen beſpritzt und dazu noch magenleidend, kam er endlich — 
ich erinnere nicht, nach wie langer Zeit — hier an. Wie fommt uns verwöhnten Reiſenden 
ſolche Beförderung aus der „guten alten Zeit” vor? Sie ſieht jcherzhaft aus, ift aber — 
wahr. — Eine folche Kugelpoſt wurde 1840 oder 1841 im Schnellmarferholz (bei Edernförde) 
ausgeraubt. Der Poftillon wurde ermordet; der TIhäter ift niemals ermittelt worden. 

Flensburg. ———— 

2 
Anfragen. 

Lehrer 9. in G.: Die mit einem Kirſchblatte eingeſandte graugelbe, mit Schleim 
überzogene und dadurch ſchneckenartig ausſeheude Larve ift die Raupe der ſchwarzen 
Kirſchblattweſpe (Eriocampa adumbrata), eines Gartenſchädlings, der namentlich durch 
das Abweiden des Chlorophylls an der Oberfeite der Blätter unjerer Kirjch-, Pflaumen: 
und Birnbäume Schaden ſtiftet. Zur Abwehr wird das Beftrenen mit teodenem Mehl 
gelöſchten Kalks empfohlen. — Lehrer H. in D.: Die eingejandte Spinne ift ein jelten 
großes Eremplar einer unferer Kreuzfpinne nahe verwandten R adjpinne (Epeira alsine). 
— Lehrer K. in M.: Es Handelt fich hier offenbar um einen Co ceinella-Schwarm, 
der vom Weftwind an die Nordfeefüfte geworfen worden ift. Barfod. 

Drud von U. 3. Jenfen in Kiel, Holftenftraße 43. 

——— 




